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			Buch

			Zum ersten Mal, seitdem Lennart Ipsen Leiter der kleinen Bornholmer Kripo ist, hat er Urlaub. Eigentlich nicht so sein Ding, aber auf der dänischen Ferieninsel scheinen sich auch die Verbrecher gerade eine Auszeit zu nehmen. Obendrein hat seine Freundin, die Sterneköchin Maren, gerade wenig Zeit für ihn – ihr beliebtes Restaurant, das Argousier, ist jeden Tag ausgebucht. Wohl oder übel muss Lennart versuchen, allein ein wenig die Seele baumeln zu lassen.

			Doch dann zerstört ein Todesfall jäh die sommerliche Idylle: Im Argousier bricht ein Gast zusammen. Schnell wird klar: Der bekannte Fernsehkoch wurde vergiftet. Weil Maren mit dem Mann eine gemeinsame Vergangenheit hat, wird sie zur Verdächtigen. Lennart sind offiziell die Hände gebunden, also ermittelt er undercover. Bis ein zweites Opfer auftaucht und er und Maren immer mehr zwischen die Fronten geraten …

			Weitere Informationen zu Michael Kobr sowie zu lieferbaren Titeln des Autors bei Goldmann finden Sie am Ende des Buches.
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			Prolog

			»Na, Finja, hab ich zu viel versprochen?« Falk deutete mit großer Geste auf die üppig blühenden Heckenrosen, mit denen die Böschung hier am Strand von Sømarken gänzlich bewachsen war. Am Horizont ging gerade die Sonne in der Ostsee unter und tauchte den Himmel in ein fast unwirkliches Licht. »Maren hat sich da echt was geschaffen – feinste Küche in erstklassiger Lage, und das schon seit Jahren. Das muss ihr erst mal jemand nachmachen.«

			Finja zuckte gelangweilt die Achseln und hob ihren Blick nur kurz vom Teller vor ihr. »Ich kann nicht so gut mit Sonnenuntergängen. Sind mir zu kitschig. Außerdem hat Maren die Insel ja nicht selbst gebaut, sondern nur das Restaurant hier übernommen, das es schon vor ihr gab. Kein Grund also, in Ehrfurcht vor ihrem Lebenswerk zu erstarren.«

			Er lächelte süffisant, warf seine Stoffserviette auf den groben Holztisch, nahm einen tiefen Schluck aus dem Weinglas und lehnte sich entspannt zurück. »Oh, höre ich da etwa einen Funken Eifersucht auf deine Vorgängerin heraus?«

			»Pah«, zischte Finja mit funkelnden Augen. »Das glaubst du doch nicht wirklich, oder? Auf diese Wuchtbrumme? Bizarr genug, dass du mal auf sie abgefahren bist!«

			Er zuckte die Achseln. »Lass uns nicht streiten, Babe. Das alles ist vorbei, und das weißt du auch. Aber kochen kann sie nun mal verdammt gut, das musst du zugeben. Deswegen sind wir ja hier. Ein Abend nur für dich und mich, an unserem Jahrestag.« Er griff nach ihrer Hand und drehte demonstrativ an dem sündteuren Ring, den er ihr auf den Tag genau vor einem Jahr geschenkt hatte.

			Sie zwinkerte ihm versöhnlich zu. »Schon gut, ich freu mich ja. Und mit dem Essen hast du recht. Sie kann was, das wissen wir alle. Aber dass du nur privat hier bist, ist glattweg gelogen.«

			Er zuckte die Achseln. Das stimmte natürlich. Schließlich war er nicht nur Marens Ex-Freund, sondern auch lange ihr Geschäftspartner gewesen. Bis sich ihre Wege getrennt hatten und er, der ungekrönte König des dänischen Kochfernsehens, seinen Fokus noch weiter aufs Showbusiness verlegt, Maren Fabricius sich aber auf ihr Restaurant, ihre diversen Kochbücher und neuerdings auf kulinarische Reportagen konzentriert hatte. Vor Kurzem hatten Finja und er dann die Idee für ein neues TV-Konzept gehabt, das er während seines Aufenthaltes gern mit Maren besprechen wollte. Alles ganz harmlos also. Auch wenn die Boulevardzeitungen und Klatschblätter, die vorab Wind von seinem geplanten Besuch bei Maren bekommen hatten – vielleicht weil er seine Reise auf Insta angekündigt hatte –, das anders sahen. »Sehnsucht nach der Ex – funkt es wieder beim kulinarischen Dream-Team?«, hatte eine der Überschriften gelautet, was Finja natürlich nicht sonderlich lustig gefunden hatte. Inzwischen aber hatte sie sich wieder beruhigt.

			»So, wir kommen jetzt zum nächsten kleinen Gang, unserer nordischen Garnelen-Ceviche. Die Basis dafür bildet heimischer Rhabarbersaft, der für eine kalte Garung sorgt. Darüber findet ihr ein Coulis aus verschiedensten Beeren der Insel. Und als krönenden Abschluss reibe ich euch hier noch etwas jungen Steinpilz aus den Wäldern bei Dueodde darüber.« Lächelnd machte sich die junge Kellnerin mit den blonden Rastalocken daran, hauchdünne Pilzscheiben über den Teller zu hobeln.

			»Wow, toller Duft, wirklich«, befand Finja und wedelte mit der Hand über ihr Essen, um sich den Pilzgeruch zuzufächeln.

			»Heute Morgen aus dem Wald geholt. Frischer geht’s nicht«, sagte die Bedienung augenzwinkernd, wünschte den beiden guten Appetit und wandte sich zum Gehen.

			Finja warf Falk eine Kusshand zu und nahm ihre Gabel zur Hand, da tauchte ein weiterer Ober auf. Er war groß und schlank und trug wie alle anderen Angestellten des Argousier ein grobes beiges Shirt, farblich passende Baggy-Pants von dem in letzter Zeit so angesagten schwedischen Workwear-Label, naturlederne Hosenträger und dazu ein lilafarbenes Tuch um den Hals. Seine Oberlippe zierte ein trendiges Hipster-Bärtchen, wie man es von den jungen Typen kannte, die in den Kopenhagener Werbe- oder Eventagenturen arbeiteten. Wenn sie sich nicht gerade mit ihrem neugeborenen Kind auf Mini-Sabbatical in Goa oder Myanmar befanden.

			»Stopp, bevor ihr anfangt, bekommt ihr noch etwas ganz Besonderes: Marens spezielle Sphären aus Sascatoon-Beeren. Die sorgen für den Extrakick auf den Garnelen, versprochen. Geiler als jeder Kaviar, den ihr je gegessen habt. Und das wird wahrscheinlich nicht wenig gewesen sein, nehme ich an, oder, Falk?« Mit diesen Worten öffnete der Kellner zwei riesengroße Glaspipetten und ließ den Inhalt, jeweils fünf prall gefüllte dunkelrote Kügelchen, auf ihre beiden Teller gleiten. Falk nickte ihm zu. Man hatte ihn also erkannt. Mal wieder. Kein Wunder, in der Welt der Kulinarik kam man an ihm fast nicht vorbei. Wahrscheinlich würde der Typ gleich nach einer Autogrammkarte fragen. »Haut rein und lasst euch nicht weiter stören«, sagte der jedoch nur und entfernte sich wieder vom Tisch.

			Auch wenn Falk kein großer Fan der sogenannten Molekularküche war, in der man aus allem irgendwelche Schäumchen, Kügelchen oder Gels in bunten Farben fabrizierte, nickte er anerkennend: Maren wusste schon, wie man Nordic Cuisine heutzutage inszenierte – auch wenn so viel Chichi früher nicht ihre Art gewesen war. Er griff sich seinen Löffel und schob eine Garnele samt zwei der geheimnisvollen Kügelchen darauf, zerdrückte sie zwischen Zunge und Gaumen und war verwundert: Die Flüssigkeit darin hatte einen Geschmack, den er so nicht kannte. Sauer, mit einer deutlichen Spur von roter Frucht, dazu aber auch nussige Anklänge wie Mandeln oder Marzipan mit dezenter Süße, gefolgt von einer subtil bitteren Note. Er musste unwillkürlich grinsen. Was für eine geniale Komposition. Nickend holte er sich auch noch die weiteren Kügelchen vom Teller und ließ sie fast erregt in seinem Mund platzen. Ja, auch nach all den Jahren vermochte es Maren noch immer, ihn zu überraschen. Es gab Geschmäcker, für die man sterben konnte. Und so einen hatte er zweifelsohne gerade auf der Zunge gehabt.

		

	
		
			Sonntag, 20. Juli

			Sorry, kann heute Abend nun doch nicht dabei sein. Morten möchte unbedingt was mit mir besprechen, dringend. Dann stör ich auch nicht bei deiner Unterredung mit Falk. Warte nicht auf mich, wird bestimmt später. Vielleicht schlafe ich dann auch bei mir zu Hause. Sehen uns morgen. Schönen Abend und bis morgen, Kuss.

			Lennart Ipsen las sich die Nachricht noch einmal durch, die er vor seinem kleinen Schläfchen mühsam mit einem einzigen Finger in sein Handy getippt hatte, nickte zufrieden, fügte noch ein Herz-Emoji und eine kleine Sonne an, um nicht ganz so beleidigt zu klingen, und schickte sie ab.

			Dann erhob er sich ein wenig steifbeinig aus seinem Liegestuhl im Schatten des großen Sonnenschirms. Er war vor einiger Zeit eingenickt und erst vor einer Minute mit einem aufgeschlagenen Buch und dem Mobiltelefon auf der Brust aufgewacht, weil die Müllabfuhr mal wieder einen Heidenlärm veranstaltet hatte. Seufzend blickte er auf den himmelblauen Laster mit der geschwungenen Aufschrift darauf: Lennart Ipsen. Wie oft war er schon auf diese Namensgleichheit angesprochen worden in dem knappen Jahr, in dem er hier auf der Insel lebte und arbeitete? Er konnte es längst nicht mehr zählen. Andererseits war der Umstand auch schon Türöffner in Gesprächen gewesen, weil er das Eis hatte schmelzen lassen.

			Er streckte sich, gähnte und blinzelte dann in die nachmittägliche Sonne, die aus einem ungetrübten Hochsommerhimmel auf die Ostsee und das kleine dänische Eiland brannte. Das machte seinem Beinamen damit alle Ehre: Bornholm galt wegen des fast mediterranen Klimas im Sommer, in dem kaum hundert Kilometer südlich der schwedischen Küste sogar Feigenbäume wuchsen, gemeinhin als die Sonneninsel.

			Lennart genoss die Wärme dieses endlos scheinenden und unbeschwerten Sommers, hatte das Gefühl, seine Akkus aufladen zu können, um ohne größere Stimmungsprobleme durch die dunkle und kalte Jahreszeit zu kommen. Seit einer Woche hatte er zudem Urlaub – was ihm jedoch, wenn er ehrlich war, nicht sonderlich behagte, denn er wusste nicht so recht etwas anzufangen mit sich und der vielen freien Zeit. Seine beiden Teenager-Töchter, die seit der Scheidung von seiner deutschen Frau Andrea mit ihr auf der Nachbarinsel Rügen lebten, hatten noch Schule. In einer Woche würde er mit ihnen dann für ein paar Tage nach Spanien verreisen. Und Maren Fabricius, seine Freundin, war in ihrem Sternerestaurant gerade so eingespannt wie selten, schließlich herrschte dort, anders als auf der kleinen Kripostation der Insel, die er leitete, momentan Hochbetrieb. Trotzdem hatte er diese drei Wochen Auszeit nehmen müssen, schließlich galt es, wenigstens einen Teil des aufgelaufenen Resturlaubs abzubauen, bevor der am Ende noch verfiel. Sicher, er hätte Fahrradtouren machen können, doch bei der Hitze war das wenig verlockend. Auch der Garten seines gemieteten Häuschens verlangte nach Pflege, doch dort würde er schon bald ausziehen müssen, was ihm jegliche Motivation nahm, sich noch darum zu bemühen. Tennis spielte er nicht mehr, und für Golf fühlte er sich noch zu jung. Kurz hatte er erwogen, ein paar alte Freunde in Kopenhagen zu besuchen, die mit ihm früher auf nationaler Ebene bei der Reichspolizei gearbeitet hatten, bevor er für Interpol zuerst nach Lyon und dann nach Brüssel gegangen und schließlich – nach überstandenem Burn-out – hierher auf die Insel gezogen war. Doch er war sich nicht sicher, ob die ihre Einladung nicht nur aus purer Freundlichkeit ausgesprochen und selbst vielleicht ganz andere Pläne hatten. Dann hatte er überlegt, seinen Vater zu besuchen, der auf dem Festland lebte, noch immer in dem Häuschen ganz im Süden Dänemarks unweit der deutschen Grenze, in dem auch Lennart aufgewachsen war. Doch der war erst vor ein paar Tagen von einer Bustour durch Österreich mit seiner Lebensgefährtin Mirjam zurückgekehrt. Sie war ein paar Jahre jünger als Karl Ipsen und hielt ihn ordentlich auf Trab.

			Lennart musste unwillkürlich grinsen. Ob seine beiden Kinder Magda und Ida schon ähnlich über ihn und Maren dachten? Vielleicht. Immerhin konnte er froh sein, dass sie seine Freundin mochten und von Anfang an kein Problem mit ihr gehabt hatten. Er sah hinüber zu Marens Restaurant, dessen Terrasse man von hier aus gut im Blick hatte. Er hatte die letzten Tage bei ihr verbracht, in ihrem wundervoll gelegenen Strandhaus gleich neben dem Argousier, einem ebenso schlichten hölzernen Flachdachriegel wie das Restaurant selbst. Das war früher einmal ein einfacher Strandkiosk gewesen, bevor es Marens Vorgänger zum Nordic-Cuisine-Tempel umfunktioniert hatte.

			Lennart schob den Liegestuhl zurück und ging durch die große Glasschiebetür ins Haus. Das bestand im Grunde nur aus zwei Räumen: einem offenen Wohnbereich mit Kochinsel und einem Schlafzimmer daneben. Alles hatte Maren zum Meer hin ausgerichtet: die Ledercouch, die Kochinsel, den kleinen Essbereich, das Bett. Und alles war minimalistisch eingerichtet. Ein wenig zu karg sogar für seinen Geschmack, aber was ging ihn schon an, wie seine Freundin wohnte? Andererseits … Maren hatte neulich vor dem Einschlafen vorgeschlagen, er solle sich doch überlegen, dauerhaft bei ihr einzuziehen, statt sich etwas Neues zur Miete zu suchen. Oder hatte sie das nur im Spaß gesagt? Er jedenfalls war so perplex gewesen, dass er nicht reagiert und das Thema auch nicht wieder angeschnitten hatte.

			Natürlich hatte der Gedanke, über kurz oder lang zusammenzuziehen, etwas für sich. Aber so etwas barg auch Gefahren – und war ein großer Schritt in einer Beziehung, die in seinen Augen für eine derartige Entscheidung noch zu frisch war. Hier mit Sack und Pack einzuziehen, mit seinen Marotten, von denen er sich auch nicht gänzlich trennen wollte, kam für ihn im Moment noch nicht infrage. Natürlich, die letzten Tage war er meistens hier gewesen, aber eben nur zu Besuch. Er musste definitiv auf die Suche nach einer neuen Bleibe gehen. Spätestens, wenn er aus Spanien zurück war.

			Lennart warf sein Buch auf die Couch und ging auf die Toilette. Als er kurz darauf zurückkam, stand Maren im Wohnzimmer vor dem Panoramafenster. Von ihm abgewandt, tippte sie etwas in ihr Handy. Wie immer an Arbeitstagen trug sie ihre Küchenkluft aus dem groben naturfarbenen Leinen oder Hanf oder was immer das für ein Stoff war, ihre braunen Haare hatte sie zu einem wirren Dutt hochgesteckt und ein Tuch eingeflochten, in derselben Farbe wie die lila Schürze, die sie umgebunden hatte. Als sie ihn kommen hörte, steckte sie ihr Telefon weg und blickte ihn unverwandt an. Lennart sah sofort, dass ihre Laune nicht die beste war. Demonstrativ stemmte sie die Hände in die Hüften.

			»Maren, mein Herz, konntest du dich in der Küche mal kurz loseisen?«, säuselte er, ging auf sie zu und wollte sie küssen, doch sie hielt ihm lediglich ihre Wange hin.

			»Spar dir dieses süßliche mein Herz und sag mir lieber, was du mit deinem kindischen Verhalten erreichen willst. Etwa, dass ich Falk und Finja auslade, weil du eifersüchtig auf meinen Ex-Freund bist, mit dem ich schon lange Schluss gemacht habe?«

			»Worauf willst du denn hinaus?«, fragte Lennart scheinheilig. Natürlich wusste er, dass es um seine Nachricht von eben ging. So gut es mit ihren eins sechzig eben ging, baute Maren sich vor ihm auf und holte tief Luft. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen und ihr einen dicken Schmatzer gegeben, so niedlich fand er es, wenn sie sich aufregte: Ihre verkniffenen Lippen ließen die kleinen Grübchen besonders stark hervortreten, ihre großen braunen Augen funkelten, und ihre Haare wippten mit jeder Bewegung heftig mit, als wollten sie dadurch der Situation noch ein wenig mehr Dramatik verleihen.

			»Verkauf mich nicht für blöd! Du verkrümelst dich heute Abend, weil du grässlich eifersüchtig auf Falk bist. Da hilft auch deine fadenscheinige Ausrede nicht.«

			»Aber Morten will, dass ich ihn …«

			»Schwachsinn, Morten will gar nichts. Wahrscheinlich hast du dich selber bei den Nygaards eingeladen, damit du den Abend nicht mit mir verbringen musst!«

			Treffer. Lennart war erstaunt, wie gut ihn seine Partnerin kannte. Und fand es zugleich beängstigend, wie durchschaubar er für sie war. Tatsächlich hatte er bei Morten, seinem Vorgänger im Amt, geradezu um eine Einladung für den heutigen Abend gebettelt. Aber war das denn verwerflich? Schließlich hatte er nicht von Maren, sondern aus der Boulevardpresse erfahren, dass Falk Magnusson, seines Zeichens hochdekorierter TV-Koch, Datingshow-Moderator, Schönling der Nation und Marens Ex-Lover, sich auf der Insel einfinden, im Argousier essen und mit Maren Fabricius irgendwelche Zukunftspläne besprechen wolle. »Liebes-Comeback fürs kulinarische Dreamteam – Falk Magnusson besucht sein früheres Herzblatt Maren auf der Sonneninsel«, hatte eines der Klatschblätter geschrieben.

			Natürlich hatte Maren Lennart gegenüber beteuert, sie habe es ihm längst sagen wollen, aber immer sei wieder etwas anderes dazwischengekommen, schließlich herrsche gerade Hochbetrieb im Restaurant. Außerdem gehe es beim Treffen nur um vage Pläne für ein neues TV-Format, das Falk und dessen jetzige Lebenspartnerin Finja, die als Redakteurin beim größten dänischen Privatsender arbeitete, ihr vorstellen wollten. Das mit dem Liebes-Gedöns sei natürlich völliger Bullshit. Lennart seufzte. Diesen Punkt glaubte er ihr ja sogar. Irgendwie. Dennoch hatte sie sich in seinen Augen reichlich seltsam verhalten, was Falk und dessen Besuch im Argousier heute Abend anging. Und da er weder Lust hatte, das fünfte Rad am Wagen zu sein, noch den Platzhirsch zu spielen, der es für nötig erachtete, einem Rivalen gegenüber sein Revier zu markieren, hatte er sich eben flugs bei den Nygaards eingeladen. Basta. Er hatte nicht vor, sich weiter dafür zu rechtfertigen.

			»Ich … habe eben einfach andere Pläne. Ist das so schlimm? Ich kann doch nicht meinen ganzen Urlaub hier rumliegen, in der Sonne braten und warten, bis du mal eine halbe Stunde Zeit für mich hast.«

			»Ach, ist dir langweilig? Ich hab dir schon vorgestern angeboten, ein wenig bei mir im Betrieb mitzuhelfen. Schnippelhilfen oder Spülkräfte kann ich immer gut gebrauchen. Und euch Beamten schadet es nicht, wenn ihr den echten Arbeitsmarkt mal am eigenen Leib zu spüren bekommt.«

			»Klar, am besten wasche ich noch die Teller von deinem Fernsehschönling ab, oder wie?«

			»Meinem … was?« Sie schnaubte. »Hakt’s bei dir? Hab ich denn ein Problem damit, wenn du mal wieder zu deiner Ex-Frau nach Rügen fährst und da gemütlich Familienfeste feierst und ein bisschen auf trautes Heim machst?«

			Lennart hob seine rechte Hand. »Moment, das ist ja wohl was völlig anderes. Ich fahr schließlich nicht zu Andrea, sondern zu meinen Kindern, die nun mal bei ihrer Mutter wohnen. Und ich habe das auch noch nie heimlich gemacht, oder?«

			»Aber du übernachtest doch sogar im Haus deiner Ex-Frau. Habe ich auch immer hingenommen.«

			»Sag mal, geht’s noch? Ich schlaf auf der furchtbar unbequemen Auszieh-Couch in Magdas Zimmer, das weißt du.«

			»Ja, vielleicht. Aber müsstest du dann nicht auch wissen, dass ich sicher nix mehr mit Falk anfangen will? Stattdessen stellst du dich so an, bloß weil wir ein Projekt planen und die Zeitungen sich irgendeinen Quatsch überlegen. Darf ich vielleicht neuerdings nicht mehr zu Besuch haben, wen ich will?«

			»Du darfst alles, Maren. Alles. Ich will dich nicht einschränken, das liegt mir fern. Ich hab’s einfach nur gern, wenn man mit offenen Karten spielt, was du in diesem Fall nicht getan hast. Aber ich wünsch euch auf alle Fälle ganz viel Spaß heute Abend und wunderbare Gespräche.« Er gab sich keinerlei Mühe, den Sarkasmus in seiner Stimme zu verbergen.

			»Ach ja? Herzlichen Dank! Werden wir bestimmt haben. Ich find’s nämlich immer ganz inspirierend mit den beiden. Dir natürlich auch viel Vergnügen bei deinem kindischen Alibi-Treffen! Hab Spaß, solange du willst!« Sie spie ihm die Worte geradezu entgegen. »Bis später dann.«

			»Ich hab’s ja schon geschrieben, weiß noch nicht, ob ich danach hierherkomme oder doch lieber bei mir übernachte …«

			»Klar, gar kein Problem. Sicher besser, wir sehen uns erst, wenn du wieder normal geworden bist und dein Vertrauen in mich und unsere Beziehung wiedergefunden hast! Ich für meinen Teil geh jetzt jedenfalls arbeiten. Sonst verdien ich kein Geld. Bis die Tage, Lennart!«

			Damit wandte sie sich um und ließ ihn stehen.

			***

			Lennart sah ihr nach, wie sie resoluten Schrittes aus dem Haus marschierte, ohne sich noch einmal zu ihm umzudrehen. Sollte sie ruhig noch ein bisschen die Beleidigte spielen. Er würde sicher nicht bei ihr zu Kreuze kriechen. Jedenfalls noch nicht.

			Um auf andere Gedanken zu kommen, beschloss er, sich bei seinen Töchtern zu melden. Doch Ida hatte ihr Handy gänzlich aus, bei Magda ging nur die Mailbox hin. Und auch bei seinem Vater, den er als Nächstes anrief, meldete sich nach endlosem Klingeln nur der Anrufbeantworter. Prima. Mal wieder hatte kein Mensch Zeit für ihn.

			Er packte ein paar Sachen in seine Weekender-Tasche, spülte demonstrativ sämtliches Geschirr ab, das im Haus herumstand, um keine Altlasten zu hinterlassen, warf einen letzten Blick auf die aufgeschlagen herumliegenden Yellow-Press-Magazine mit den Bildern von Maren und Falk aus der Zeit, als sie noch ein Paar gewesen waren, und zog schließlich die Tür hinter sich zu. Seine Laune war bescheiden. Natürlich hatte er überreagiert. Na und? War das denn ein Wunder, so wie Maren sich verhalten hatte?

			Gleich nach dem Einsteigen öffnete er alle Seitenscheiben sowie das Schiebedach seines betagten silbernen Mercedes-Coupés. Wie zu erwarten war, hatte es sich in der prallen Sonne auf Höllentemperaturen aufgeheizt. Natürlich verfügte der Wagen auch nicht über eine Klimaanlage. Wenn Lennart endlich eine neue Wohnung gefunden hätte, wäre die Anschaffung eines vernünftigen fahrbaren Untersatzes sein nächstes Projekt. Vielleicht könnte er das wenig geliebte Familienerbstück dann ja schon an Magda weitergeben, wenn die bald ihren Führerschein machte. Wobei die sich von ihrem monatlichen Taschengeld noch nicht mal eine komplette Tankfüllung des Spritschluckers leisten konnte – und bestimmt von einem ganz anderen ersten Auto träumte als diesem etwas angestaubten 280 SLC aus dem Jahr 1980. Er verband sein Handy mit der Stereoanlage – das mit Abstand modernste Teil im farblich gewöhnungsbedürftigen blau karierten Achtzigerjahre-Interieur –, wählte die Playlist »Songs zum Runterkommen« und startete den Motor. Geschmeidig setzte sich der Sechszylinder in Gang. Bei allen Nachteilen, die diese Karre im Alltag mit sich brachte: Ihr Klang war wie Musik in Lennarts Ohren. Dann setzte der erste Song ein: Like I do von Melissa Etheridge. Lennart hatte das Lied schon in seiner Jugend immer dann gehört, wenn es Frust in Liebesdingen gegeben hatte. Was gar nicht mal so selten vorgekommen war. Wie damals grölte er jetzt die Liedzeilen laut mit, so wie auch die der nächsten Songs: Temple of Love von den Sisters of Mercy, gefolgt von Sweet Dreams von Eurythmics. Und war, als er das Haus von Morten Nygaard und seiner Frau Rosa erreicht hatte, schon merklich ruhiger und ausgeglichener als bei seiner Abfahrt vom Argousier.

			Morten und Rosa empfingen ihn gewohnt freudig, voller Gastfreundschaft und mit der ihnen eigenen Warmherzigkeit. Er mochte die beiden inzwischen richtig gern. Als sie sich kennengelernt hatten, war das hingegen noch nicht so gewesen: Morten, sein Vorgänger im Amt, war zu Beginn seiner Pensionierung ständig im Büro aufgekreuzt, hatte Britta Blomdal und Tao Nguyen – Lennarts einzige Mitarbeiterinnen im »polizeilichen Ermittlungsdienst für personengefährdende Kriminalität im Polizeiposten von Rønne« – stets zu den Details der aktuellen Fälle gelöchert und Lennart obendrein geradezu zu sich nach Hause zitiert, nicht zuletzt, um ihm seinen »Ermittlungskeller« zu zeigen. In diesem Kellerraum mit Kriminal-Bibliothek und einem mehrere Meter großen 3-D-Inselmodell stellte der Pensionär nämlich noch immer die ungelösten Kriminalfälle der Insel nach. Doch trotz Lennarts Skepsis war bereits im Laufe ihres ersten Abends das Eis geschmolzen, und Morten hatte sich als ungeheuer empathischer Zeitgenosse und zudem als Kriminaler mit messerscharfem Verstand herausgestellt. Wie auch als begnadeter Imker und Hobbypilot, Fähigkeiten, auf die Lennart inzwischen schon mehrmals zurückgegriffen hatte. Beim letzten spektakulären Mordfall hatte er ihnen selbstlos seinen Beistand angeboten und echt geholfen. Dazu kam, dass Rosa Nygaard fantastisch kochen konnte – ganz so, wie Lennart es mochte: bodenständig, aber mit einem feinen, unaufdringlichen Twist ins Besondere.

			Wie immer hatte Lennart ihr auch diesmal Konfekt besorgt, natürlich ihre Lieblingssorte mit Karamell und einem Hauch Lakritz. Und für seinen Amtsvorgänger hatte er ein Fläschchen milden Rum aus der Dominikanischen Republik dabei, den der sich im »Herrenkeller« gern zu einer Pfeife schmecken ließ, wie Lennart wusste.

			Auf der lauschigen Terrasse wurde diesmal als sommerlich-maritime Vorspeise ein herrlich kühles Lachstatar mit Avocadowürfeln und einem Hauch Wasabi serviert, und die drei plauderten angeregt über allerlei Belanglosigkeiten. Was Lennart dabei ein wenig schockierte, war, wie gut Morten Nygaard als Pensionär darüber informiert war, was im Moment im Kommissariat vor sich ging. Denn Lennart gegenüber hatten sowohl Britta als auch Tao sich immer bedeckt gehalten. Schließlich habe er Urlaub und solle einfach mal richtig ausspannen. Ihn störte das. Hatte er als Abteilungsleiter denn nicht weitaus mehr Recht auf Neuigkeiten als der Rentner Morten?

			Nach einer Weile zog sich Rosa in die Küche zurück – mit dem Hinweis, sie müsse sich nun dringend um Beilagen und Salate kümmern, während Morten sich am Grill den in Speck eingerollten und in Alufolie verpackten Schweinefilets widmen solle. Nygaard machte sich ein kleines Bier aus einer der Craft-Brauereien der Insel auf, goss Lennart französischen Weißwein nach, drehte den Gasgrill an und wandte sich, nachdem er das Grillgut aufgelegt hatte, seinem Gast zu.

			»Na, mein Lieber, was hast du auf dem Herzen?«, sagte er in ruhigem, fast väterlichem Ton.

			Lennart zog die Stirn kraus. Worauf wollte Morten hinaus? Er hatte schließlich noch mit keinem Wort seinen kleinen Streit mit Maren erwähnt. Und auch was seine Urlaubs-Langeweile anging, hatte er sich bislang bedeckt gehalten.

			»Na, komm schon, irgendwas drückt dir aufs Gemüt, das war mir schon klar, als du angerufen und gefragt hast, ob wir uns mal wieder treffen wollen.«

			Ein Lächeln huschte über Lennarts Lippen. Dem alten Insel-Kriminaler Morten mit seiner fast schon legendären Menschenkenntnis konnte also auch er nichts vormachen.

			»Ich … also … das ist nicht der Rede wert, ich meine …«

			»Ist dir langweilig in deinem Urlaub? Wenn’s nur das ist: Ich mache in den kommenden Tagen zusammen mit einem Freund mehrere Rundflüge über die Insel und auch mal rüber nach Rügen, um ein paar alte Maschinen zu testen. Wenn du magst, kannst du gern mitkommen. Wir suchen ohnehin noch jemanden, der uns ein paar neue Luftaufnahmen von da oben schießt.«

			Lennart rang sich ein Lächeln ab, schüttelte zugleich aber vehement den Kopf. Er flog ohnehin nicht sonderlich gern, und schon gar nicht würde er sich mit Morten und einem seiner Rentnerkumpane in eine selbst reparierte und zusammengeflickte Uralt-Cessna setzen und sich dadurch in höchste Lebensgefahr begeben. Dann lieber noch in Marens Küche Kartoffeln schälen. »Morten, danke vielmals, aber du weißt ja, das Fliegen ist nicht so meine Leidenschaft. Und nein, eigentlich ist mir gar nicht so furchtbar langweilig«, log er.

			»Okay, mit den Mädchen fährst du nächste Woche in Urlaub, da scheint also alles in Butter zu sein. Deinem Vater geht es gut, sagtest du. Also gibt’s Ärger mit Maren, oder?«

			Lennart zögerte kurz, dann zuckte er die Achseln. »Könnte sein, ja. Aber nix Dramatisches, nicht dass du jetzt denkst …«, beeilte er sich zu erklären, doch Morten hob abwehrend eine Hand und hielt Lennart seine Bierflasche zum Anstoßen hin.

			»Zum Wohl, mein Freund. Ich denk gar nix. Erzähl’s mir einfach.«

			Lennart zögerte.

			Lächelnd fuhr Morten fort: »Nur wenn du magst, natürlich. Seit meiner Pensionierung führe ich nämlich nur noch freiwillige Unterhaltungen, keine Verhöre mehr.«

			Seufzend gab Lennart nach und erzählte von ihrem kleinen Streit um Falk Magnussons Besuch auf Bornholm. Morten erwies sich dabei wie erwartet als geduldiger und aufmerksamer Zuhörer, der hin und wieder nachfragte und sich immer wieder versicherte, auch bestimmt alles richtig verstanden zu haben.

			»Und das war alles?«, fragte Nygaard, als Lennart mit seinem Bericht geendet hatte.

			»Das … war alles, ja, wieso? Findest du etwa, das reicht nicht für einen kleinen Streit?«, hakte Lennart fast ein wenig beleidigt nach.

			Morten grinste. »Doch, das reicht mit Sicherheit. Zumindest in deinem Alter. Bei mir sähe es da wohl schon ein wenig anders aus.«

			»Wie meinst du das?«

			»Na ja, die Eifersucht nimmt mit zunehmendem Lebensalter exponentiell ab. Jedenfalls was mich angeht. Natürlich kennt ihr beide euch noch nicht so lange wie Rosa und ich. Deswegen ist das bei euch noch ein Thema.«

			»Ich bin ja nicht eifersüchtig, sondern nur … genervt. Weil Maren mich nicht von sich aus in die ganze Sache eingeweiht hat.«

			Morten klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Na ja, vielleicht ist sie einfach ein wenig konfliktscheu, wollte dich erst mal nicht damit belasten oder so.«

			»Belasten? Warum sollte mich das denn belasten? Wie kommst du darauf?«

			Morten prustete los. »Hast du schon mal in den Spiegel geschaut?«

			»Was soll das heißen?«

			»Dass du rumsitzt wie ein geprügelter Hund.«

			»Unsinn. Aber wie gesagt, Maren nervt mich mit ihrem Rumgedruckse. Dieser angeblich so tolle und phänomenale Superkoch Falk lässt mich aber total kalt.«

			»Falk? Falk Magnusson?« Rosa Nygaard war gerade mit einer Schüssel Kartoffelsalat samt Lachskaviar, Frühlingszwiebeln und ihrem einmaligen Sour-Cream-Dressing auf die Terrasse gekommen.

			»Genau der«, murmelte Lennart.

			Rosa strahlte übers ganze Gesicht. »So ein toller Mann! Er ist anscheinend auf der Insel, hab ich gelesen. Hab mir schon überlegt, ob ich versuche, ihn abzupassen für ein Autogramm oder ein Selfie. Ich bin so ein Fan von ihm, ehrlich! Er kocht nicht nur wie ein Gott, er ist auch lustig, geistreich, schlagfertig und sieht unverschämt gut aus! Bei einem solchen Mann, da könnte man auch als reife Frau direkt noch mal Gefühle bekommen«, schwärmte sie.

			»Rosa, magst du nicht die restlichen Sachen noch holen?«, unterbrach Morten eilig seine Frau. »Das Fleisch müsste nämlich gleich fertig sein.« Damit drehte er demonstrativ eines der Schweinefilets um.

			»Jetzt schon?«

			»Ja, wieso? Ich kann schon auch kochen, so ist es nicht«, antwortete er seiner Frau ein wenig verschnupft.

			»Ich geh ja schon, keine Sorge. Will eure Männerrunde gar nicht weiter stören«, gab die sich beleidigt.

			»Schon gut, Rosa«, beschwichtigte Lennart. »Morten versucht nur gerade, mich vor weiteren Falk-Magnusson-Hymnen zu beschützen. Aber kein Problem, ich kann das ab.«

			»Kann er nicht«, widersprach Morten.

			»Oh, ich Idiotin! Ich habe ja gelesen, dass er auf die Insel kommt und die Käseblätter allerhand Unsinn schreiben, weil er vor Jahren mal mit Maren zusammen gewesen ist. Und jetzt komm ich Trampeltier und latsche mitten ins Fettnäpfchen mit meiner lächerlichen Schwärmerei. Klar, dass du bei so einem Wahnsinns-Typen eifersüchtig bist.«

			»Ich bin gar nicht eifersüchtig«, beharrte Lennart weiterhin und fand selbst, dass er dabei klang wie ein kleiner Junge, der seinen Eltern gegenüber partout nicht mit der Wahrheit herausrücken wollte.

			»Ach was, schäme dich bitte bloß nicht deiner Gefühle«, versetzte Rosa. »Lass sie einfach zu und überwinde sie. Du hast es nicht nötig, dir diesbezüglich irgendwelche Sorgen zu machen. Maren hat sich doch damals bestimmt aus gutem Grund von Magnusson getrennt und sich dann ganz bewusst für dich entschieden.«

			Eine gute halbe Stunde später war auch Lennart davon überzeugt, dass es das Beste für alle Beteiligten sei, einfach in die Offensive zu gehen und ein wenig mehr Selbstbewusstsein zu demonstrieren. Die Nygaards hatten ihm nämlich empfohlen, gleich am Abend noch ins Argousier zu fahren, sich völlig cool und gelassen mit Maren und den anderen an den Tisch zu setzen und sich nicht mehr das Geringste von seinem Ärger anmerken zu lassen.

			Und das kam ihm jetzt, da er wieder im Mercedes saß und im schwindenden Licht der Abendsonne Richtung Argousier fuhr, völlig plausibel vor. Er war schließlich erwachsen. Innerlich ruhig bog er von der Hauptstraße Richtung Restaurant ab. Die Sonne war bereits untergegangen, und die Nacht hatte ihre Schatten über Sømarken geworfen.

			***

			Schon bevor er die letzte Kurve vor dem Parkplatz genommen hatte, sah Lennart jedoch den Schein von Blaulichtern durch den Küstenwald zucken. Sie tauchten die lose stehenden Kiefern in ein grotesk kaltes Licht.

			»Fuck«, entfuhr es ihm. Was war da bloß los? Hatte es irgendeinen medizinischen Notfall im Restaurant gegeben? Oder war in der Küche ein Topf mit Fett in Brand geraten? Vielleicht handelte es sich auch nur um Fehlalarm, versuchte er sich zu beruhigen, schließlich schlug wegen der Küchendünste immer mal wieder ein Rauchmelder an. Doch als er um die Ecke bog und neben dem offen stehenden, leeren Rettungswagen einen Streifenwagen der uniformierten Kollegen und schließlich auch noch den grauen Bus seiner eigenen Abteilung sah, hatte er Gewissheit, dass es sich nicht nur um irgendeine Bagatelle handelte.

			Auf dem gekiesten Parkplatz machte er eine Vollbremsung, sprang aus dem Mercedes und rannte in Richtung Meer bis hin zur Terrasse, die jedoch bereits mittels einer Flatterleine mit Polizeibeschriftung abgesperrt war. Mehrere Scheinwerfer erhellten grell die Szenerie. Er hob das rot-weiße Plastikband an und steuerte auf die Menschentraube zu, die sich um einen der Tische herum gebildet hatte. Der stand direkt neben der Böschung aus Wildrosen, die sich bis hinunter zum Sandstrand zog. Lennart erkannte neben seinen beiden Kolleginnen Britta und Tao einige uniformierte Beamte, ein paar Sanitäter und auch eine Frau ganz in Weiß, die sich über eine leblos daliegende Gestalt am Boden gebeugt hatte. Wahrscheinlich Doktor Eklund, die Gerichtsmedizinerin, mutmaßte er. Genaueres konnte er aus seiner Warte jedoch noch nicht erkennen. Da fiel ihm auf, dass an einem weiteren Tisch, etwas abseits, Maren saß, ganz allein und den Kopf in ihren Händen verborgen. Er wechselte die Richtung, ging auf sie zu, zog sich einen Stuhl heran, setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern.

			»Maren, geht’s dir gut?« Erst jetzt hob sie den Kopf. Sie war blass, ihre Augen gerötet, ihr Blick unstet. Er sah sie forschend an. »Hey, sag doch: Bist du etwa verletzt?«, fragte er, zog sie sanft ein Stück näher zu sich und küsste sie auf die Wange. Kraftlos schüttelte sie den Kopf. »Gott sei Dank! Aber was ist denn dann passiert?«, wollte er wissen.

			»Falk ist auf einmal am Tisch zusammengebrochen. Aus … heiterem Himmel. Scheiße. Keine Ahnung, warum er …«, stammelte sie. Lennart schluckte.

			»Ist er …«

			»Tot«, ergänzte sie, dann schluchzte sie laut auf. »Er ist einfach so vom Stuhl gekippt. Als der Rettungswagen kam, war längst alles zu spät. Ein Gast wollte ihn noch wiederbeleben, aber …«

			»Scheiße! Was war denn los, ein Herzinfarkt, oder …«

			Wieder schüttelte Maren weinend den Kopf, die Lippen fest aufeinandergepresst. Lennart schmiegte sich noch ein wenig fester an seine Freundin.

			»Was denn dann?«

			Es dauerte eine Weile, bis sie sich gefangen hatte und wieder in der Lage war zu antworten: »Finja glaubt, es ist wegen … irgendeinem … Gift. Weil er vorher schon so komisch die Augen verdreht hat.«

			»Hast du deshalb gleich die Kollegen von der Streife gerufen?«

			»Das haben die Sanitäter gemacht.«

			»Und wieso, bitte, ist Britta hier?«

			Sie sah ihm in die Augen. »Weil ich sie gebeten habe zu kommen.«

			»Weshalb hast du da nicht mich angerufen?«

			»Weil wir doch gestritten hatten«, brachte sie noch heraus, dann brach sie in einem Weinkrampf zusammen. Sie schluchzte wie ein kleines Kind. Lennart streichelte ihr tröstend über den Kopf und unterdrückte seinen Impuls, sofort hinüber zu den anderen zu eilen.

			»Und das hat sich alles unter den Augen der anderen Gäste abgespielt?«

			Maren nickte und schluchzte wieder laut auf.

			»Wo sind die hin? Nach Hause?«

			»Teilweise nach Hause, teilweise sind sie noch drinnen im Restaurant. Alle mussten ihre Personalien angeben. Britta hat auch schon so ein Kriseninterventionsteam verständigt, die kümmern sich um ein paar von ihnen – und um Finja.«

			Er seufzte. »Vielleicht willst du dich auch mit jemandem von diesem Team unterhalten? Ich kenne eine von denen, die Pfarrerin von Østerlars, Birte Lauritsen …«

			Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ich will nicht mit denen reden. Lieber mit dir, Lennart.«

			Nun war sie es, die seine Hand nahm, sie fest drückte, sich dann an ihn schmiegte und ihn küsste. »Sorry, dass ich so ätzend war vorhin.«

			Er schüttelte nur den Kopf. »Ich hab mich auch nicht gerade besonders erwachsen aufgeführt. Das ist mir echt …«

			»Ist doch völlig egal jetzt. Lennart, das mit Falk ist so schrecklich. Und wenn stimmt, was Finja meint, dann … steht das alles hier auf dem Spiel. Dann kann ich zusperren.« Sie ließ ihren Blick über die Restaurantterrasse und das Gebäude dahinter schweifen.

			»Wie meinst du das?«

			»Na ja, weil Finja das Gefühl hatte, Falk sei an irgendeinem Gift gestorben. Deswegen hat sie sich auch sofort den Finger in den Hals gesteckt und sich übergeben. In die Büsche, vor allen anderen Gästen. Sie war völlig hysterisch und hat geschrien, dass das vielleicht giftige Pilze waren oder so und sie Angst hat, dass sie auch sterben wird, verstehst du?«

			Lennart holte tief Luft. »Du meinst, sie gibt dir die Schuld?«

			»Jedenfalls klang es so. Und jetzt ist es in der Welt. Ich bin mir sicher, dass einige Leute Fotos und Videos mit ihren Handys gemacht haben. Wenn davon einer was postet …«

			»Maren, du selbst bist dir aber sicher, dass … alles …« Er zögerte. Sollte er es wirklich fragen? Doch das musste er früher oder später sowieso, falls es zu einer Ermittlung käme. »Also, ich meine … essbare Pilze waren?«

			Sie sprang auf und blickte ihn entgeistert und mit unverhohlener Empörung an. Unglaublich, wie schnell sie manchmal von einer Stimmung in die nächste wechseln konnte. »Lennart, was soll denn der Scheiß jetzt, hm? Also, ich … wir schauen in der Küche alle drauf, dass es damit seine Richtigkeit hat. Die Sammler sind auch wirklich total erfahren. Ich kontrolliere selbst den kompletten Wareneingang. Willst du mir jetzt echt sagen, ich wäre nicht in der Lage …« Sie war ziemlich laut geworden, sodass einige der Umstehenden bereits die Köpfe wandten. Er machte eine beschwichtigende Handbewegung und bedeutete ihr, wieder Platz zu nehmen. Sie schien kurz zu überlegen, dann setzte sie sich.

			»Ich will gar nichts sagen«, erklärte Lennart nun deutlich leiser. »Aber wenn sie so was verbreitet, müssen wir es doch entkräften können. Wahrscheinlich wird Doktor Eklund, die Gerichtsmedizinerin, eh spätestens morgen früh feststellen, dass er nicht an irgendeinem Gift in deinem Essen gestorben ist.«

			Wieder holte Maren tief Luft. »Hoffentlich. Ich meine, dass Falk gestorben ist, hier bei mir im Lokal, ist doch wirklich schon schlimm genug. Und du weißt selbst am besten: Wenn so ein krasses Gerücht mal in der Welt ist …«

			»Und es haben wirklich alle mitbekommen?«

			Sie zuckte resigniert die Achseln. »Na ja, so wie sie gebrüllt hat: Die meisten schon, würde ich sagen.«

			»War irgendjemand von der Presse da?«

			Sie riss die Augen auf. »Shit! Daran hab ich noch gar nicht gedacht! Wenn ja, dann … bin ich ruiniert, das steht fest.«

			Lennart legte ihr die Hand auf den Unterarm. »Also, du holst dir jetzt mal was zu trinken. Du musst dich beruhigen, schließlich brauchen wir später noch eine detaillierte Aussage von dir. Ich geh jetzt mal rüber zu den Kolleginnen und beende offiziell meinen Urlaub.« Mit diesen Worten erhob er sich und ging auf Britta und Tao zu.

			Wie grässlich, dass ausgerechnet hier in Marens Lokal jemand gestorben war, noch dazu nicht irgendwer, sondern ihr prominenter und bei der Klatschpresse so beliebter Ex-Freund, und das möglicherweise durch irgendeine falsche Zutat im Essen – auch wenn Lennart das für ziemlich unwahrscheinlich hielt. Jäh hatte dieses Unglück seine Beziehungsproblemchen unwichtig und jede Form von sommerlicher Unbeschwertheit zunichtegemacht. Gleichzeitig aber auch seine Lethargie verjagt, die Unzufriedenheit über endlose, immer gleich ablaufende Sommertage beendet. Anscheinend tat er sich immer schwerer damit, einmal nichts zu tun, je älter er wurde. Und nun war irgendetwas in ihm froh darüber, dass es einen neuen Fall gab, in dem er zu ermitteln hatte – auch wenn er sich innerlich bereits für den Gedanken schalt, noch bevor er ihn zu Ende gebracht hatte.

			»Guten Abend, ihr beiden! Sagt mal, wieso habt ihr mich denn nicht gleich verständigt?«, fragte er und begrüßte Tao mit einem Klaps auf die Schulter und Britta mit zwei Küsschen auf die Wange.

			Die Mittfünfzigerin mit den grau-blonden Zöpfen und ins Haar geschobener Sonnenbrille schrieb noch etwas in ihr Notizbuch und lächelte ihn ein wenig verhalten an. Lennart konnte ihren Blick nur schwer deuten. Lag darin vielleicht etwas wie … Mitleid?

			»Guten Abend, Chef!«

			Lennart zog eine Braue hoch. Er hasste es, wenn Britta ihn so nannte – das wusste sie ganz genau. Schließlich besaß er auch einen Vornamen. Er räusperte sich vernehmlich.

			»Stimmt, im Moment bis du ja gar nicht der Chef, weil du schließlich Urlaub hast. Wohlverdient, finden wir. Und schwupps, da hast du auch schon die Antwort auf deine Frage.«

			»Verstehe ich nicht«, gab er offen zu.

			Tao, deutlich jünger als Britta, zwinkerte ihm zu. »Britta will sagen, dass du nun mal nicht im Dienst bist. Und du deswegen auch nicht von uns mit irgendwelchen Fällen behelligt wirst.«

			»Aber das hier ist doch nicht irgendein Fall, das wisst ihr genau. Was also …«

			»Stimmt«, raunte Britta, doch wieder war es Tao, die erklärte: »Wir waren uns darüber im Klaren, dass Maren dich sowieso sofort einweihen wird.«

			»Wir hatten eigentlich schon früher mit deinem Eintreffen gerechnet, ehrlich gesagt«, ergänzte Britta.

			Lennart hielt es nicht für nötig, seinen beiden Mitarbeiterinnen von den atmosphärischen Störungen in seiner Beziehung zu berichten, und schon gar nicht, die Gründe dafür darzulegen.

			»Gut, jetzt bin ich ja da. Also, was haben wir bisher?«

			»Der Tote ist Falk Magnusson, Spitzenkoch und Fernsehmoderator«, begann Tao ihre Erklärung. »Aber das weißt du ja sicher längst von Maren. Frau Doktor Eklund ist gerade dabei, ihn in ersten Augenschein zu nehmen. Er ist am Tisch zusammengebrochen, nachdem er …«

			»Das wird Maren Lennart sicher nachher alles haarklein erzählen, Tao«, fiel Britta ihrer Kollegin jäh ins Wort. Die sah überrascht drein und legte die Stirn in Falten. Man sah der jungen Frau mit den pechschwarzen langen Haaren und dem aparten Gesicht mit seinen asiatischen Zügen – Tao Nguyens Eltern stammten aus Vietnam – ihre Emotionen immer gleich an. Lennart mochte das, es gab ihr etwas Offenes und Nahbares – und sorgte dafür, dass man nicht lange überlegen musste, woran man bei ihr war.

			»Sicher, aber Tao wollte mich ja nur auf den aktuellen Stand eurer ersten Ermittlungsergebnisse bringen«, bemerkte Lennart. Auch ihn hatte Brittas Reaktion ein wenig irritiert. »Damit ich jetzt auch gleich auf Augenhöhe einsteigen kann in den Fall.«

			»Eben, darum ging es mir ja gerade.« Sie wandte sich ihm nun frontal zu und betonte die einzelnen Wörter besonders deutlich, als sie erklärte: »Du bist nicht Teil des Ermittlungsteams, Lennart. Du hast nämlich Urlaub. Also muss dich auch niemand auf Stand bringen. Ich glaube, Maren braucht dich momentan dringender als wir.« Sie deutete vage in die Richtung, aus der Lennart vorhin gekommen war. Er seufzte. Britta war eine wunderbare Kollegin: lustig, verlässlich, empathisch, unkonventionell, blitzgescheit, kreativ und nie um einen Spruch verlegen. Und sie hatte diese schwer zu beschreibende mütterliche Art – obwohl sie und ihr Lebensgefährte Mats Lund, mit dem zusammen sie in ihrer Freizeit noch einen wundervollen, idyllischen Künstlerhof betrieb, selbst keine Kinder hatten. Meistens fand Lennart auch diesen kümmernden Zug sympathisch an ihr, vor allem, wenn sie für ihn, Tao und die Hälfte des restlichen Polizeipostens Kuchen oder andere Snacks machte und somit verhinderte, dass irgendjemand während der Arbeit vom Fleisch fiel. Und wenn bei Tao oder ihm auch nur der Hauch einer Erkältung oder eines Magen-Darm-Virus im Anzug war, stand sie stets mit einer ganzen Batterie von Hausmitteln parat, deren Einnahme sie dann mit Argusaugen zu überwachen pflegte.

			Doch wenn sie, wie jetzt anscheinend auch, glaubte, sie müsse Lennart irgendwelche Zwangs-Erholungspausen verordnen, um ihn nicht zu sehr zu stressen, dann nervte ihn das. Ja, er fand es sogar ein wenig übergriffig. Sicher, Britta wusste von seinem ziemlich heftigen Burn-out. Für den damals, als Lennart noch für Dänemark bei Interpol gewesen war, neben seinen familiären Problemen auch seine berufliche Überlastung verantwortlich gewesen war. Und der ihn schließlich hierher auf die Insel in sein gemütliches Drei-Personen-Kommissariat in Rønne geführt hatte. Hier hatte Lennart Entschleunigung und Ruhe gesucht, einen Neuanfang auf der Sonneninsel, weit weg von seinem alten Leben mit all den Baustellen einschließlich der Scheidung von seiner Ex-Frau Andrea.

			Aber das war Schnee von gestern, und er hatte gefunden, wonach er gesucht hatte, war von einem erneuten Ausbrennen so weit entfernt wie Bornholm vom Südpol und hatte sich sogar wider Erwarten ziemlich schnell in eine neue, meist recht glücklich verlaufende Beziehung begeben. Er wusste also durchaus selbst, wann er arbeiten konnte und wann er besser kürzertrat. Dazu brauchte er nicht das Urteil von Super-Mutti Britta Blomdal.

			»Liebste Britta, mein Urlaub ist hiermit offiziell beendet. Als Abteilungsleiter rufe ich mich mit sofortiger Wirkung in den Dienst zurück. Du musst keine Angst haben, ich hab mich in den letzten Tagen schon mehr als genug erholt. Also, was wisst ihr?«

			»Du scheinst tatsächlich nicht verstehen zu wollen, worum es hier gerade geht, oder?«, fragte Britta mit zusammengezogenen Brauen.

			Lennart holte tief Luft. »Doch. Du willst mich irgendwie schonen, deshalb hättest du gern, dass ich weiterhin Urlaub mache. Aber Maren ist meine Freundin, also ist für mich völlig klar, was ich zu tun habe.«

			»Gut, dann geh zu ihr und tröste sie. Tao und ich kommen gleich zur Zeugenvernehmung.«

			»Nein, Britta, ich werde wie gewohnt als euer Vorgesetzter die Ermittlungen leiten und damit basta. Wäre ja noch schöner!«

			Doch Britta funkelte ihn weiter mit zusammengezogenen Brauen an. »Nein, das wirst du ganz sicher nicht. Wie du sagtest, Maren und du, ihr lebt in einer Beziehung. Also wirst du bei deiner Ermittlungsarbeit, womöglich gegen sie selbst, ganz automatisch in Interessenkonflikte geraten. Um es erst gar nicht so weit kommen zu lassen, bleibst du im Urlaub, und Tao und ich kümmern uns um den Todesfall. Im Moment spricht ja auch noch nichts Endgültiges für eine unnatürliche Todesursache.«

			»Dafür würde ich meine Hand nicht ins Feuer legen«, ließ da auf einmal Doktor Eklund verlauten und richtete sich ein wenig auf. Für Lennart wurde damit der Blick auf den Toten frei. Dessen noch immer geöffnete, leblose Augen schienen in den Himmel zu starren, und Lennart hatte das Gefühl, Panik im blassen Gesicht von Falk Magnusson zu erkennen. Ebenso wie die unumkehrliche Gewissheit, dem Tod nicht mehr entgehen zu können. Er schluckte. Es war nur ein Bauchgefühl, aber diese Züge wirkten nicht natürlich. Gab es wirklich Anhaltspunkte für eine Vergiftung?

			»Lennart, jetzt müsstest du uns aber unsere Arbeit machen lassen«, drängte Britta. »Es wird sowieso noch eine lange Nacht werden für uns.«

			Sie schien allen Ernstes anzunehmen, dass er es mit ihrem kurzen Statement auf sich beruhen lassen würde. Doch da hatte sie sich getäuscht. Er war normalerweise alles andere als autoritär, was seinen Führungsstil anging, aber das ging nun wirklich zu weit. Anscheinend war es an der Zeit, mal eine richtige Ansage zu machen.

			»Okay, also, nur falls das unklar geblieben ist: Ich bin immer noch dein Vorgesetzter, also hast du mir nicht zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe«, wies er sie mit unmissverständlichem Missfallen in der Stimme zurecht.

			Britta kratzte sich am Kopf. »Lennart, nimm das bitte nicht persönlich, aber du weißt doch nur zu gut, wie schnell durch Befangenheit Probleme entstehen können.«

			Lennart traute seinen Ohren nicht: Britta Blomdal, deren liebster Zeitvertreib es war, sich ständig über jegliche Art von Regelungen hinwegzusetzen, die ihrem Ex-Chef jedes Ermittlungsdetail brühwarm weitererzählte, die mit ihrem Lebensgefährten fröhlich Hasch in ihrem Garten rauchte, ermahnte ihn gerade zur Einhaltung von Dienstvorschriften? War sie von Außerirdischen entführt worden? Und wieso sagte Tao nicht auch mal was dazu?

			Natürlich, rein formal mochte Britta ja im Recht sein. Aber wer Lennart auch nur flüchtig kannte, wusste, dass er sich bei einem Fall nie von familiären oder emotionalen Verquickungen leiten lassen würde. Er fühlte sich schon von jeher nur dem Recht und der Gerechtigkeit verpflichtet. Darüber war man auch in Kopenhagen im Bilde, da war er sich ganz sicher. Er schnaubte. Musste er tatsächlich Sven Meiers mit seinem Problem behelligen, den Chefermittler für die östlichen dänischen Provinzen bei der Reichspolizei, und ihn darum bitten, Britta in ihre Schranken zu verweisen? Das wäre reine Formsache, auch wenn Lennart die Sache nun mal lieber selbst und ohne großes Aufsehen geregelt hätte.

			»Lennart, nimm das bitte nicht persönlich. Aber Vorschrift ist nun mal Vorschrift. Das sieht auch Sven so.«

			»Sven?«, blaffte Lennart. »Welcher Sven?«

			»Sven Meiers. Den hab ich vorsichtshalber vom Auto aus angerufen, als wir hierhergefahren sind. Er mailt dir das morgen noch, hat er gemeint, damit du es schriftlich hast.«

			»Wie bitte? Du hast gleich am Sonntagabend schnell den Oberboss angerufen und dir bei ihm Schützenhilfe geholt, weil du mich raushaben willst? Noch bevor ich da war und du überhaupt mit mir geredet hast? Bei dir hakt’s doch, Britta!« Er schüttelte ungläubig den Kopf. War er vielleicht auf der Sonnenliege vor Marens Häuschen eingeschlafen und würde gleich aus einem üblen und ziemlich wirren Albtraum erwachen? Und wenn ja: Konnte er diesen Prozess vielleicht irgendwie beschleunigen? Ihm wurde das alles hier echt allmählich zu absurd. Er schloss die Augen bewusst ganz fest. Vielleicht würde der Traum enden, wenn er sie danach mit dem festen Vorsatz aufmachen würde …

			»Lennart?«, hörte er Maren rufen. »Lennart, kannst du kurz kommen?« Er drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war – und musste, als er die Augen aufschlug, leider feststellen, dass die Szenerie sich nicht verändert hatte. Nur dass Maren ihn jetzt zu sich winkte. Also doch kein Erwachen aus dem Urlaubs-Nachmittags-Albtraum.

			»Unser Gespräch ist noch nicht beendet, ihr beiden. Ich geh jetzt kurz zu Maren, danach klären wir das, verstanden?« Damit drehte er sich um und ging zurück zu seiner Freundin. »Maren, was kann ich für dich tun?«

			Sie seufzte kraftlos. »Ich hab mitbekommen, dass ihr streitet, Britta und du. Darüber, wer die Ermittlungen führt.«

			Lennart ärgerte sich, dass sie anscheinend doch lauter diskutiert hatten als gedacht. Und das nicht nur wegen Maren: Öffentliches Kompetenzgerangel von Polizeibeamten gab nie ein gutes Bild ab – im Beisein eines eben Verstorbenen, der noch nicht einmal untersucht war, und vor dessen Freundin sowie weiteren Augenzeugen konnte es sogar schnell pietätlos wirken. »Ach so, das ist … ich krieg das schon hin mit ihr«, sagte er und winkte ab. »Ich kümmere mich natürlich um die Sache, damit möglichst bald geklärt ist, dass du rein gar nichts dafür kannst, du dich wieder in Ruhe dem Laden widmen kannst und auch nicht mehr von der Presse behelligt wirst.«

			Maren schüttelte den Kopf. »Unsinn, das musst du nicht, und das erwarte ich auch überhaupt nicht von dir.«

			»Maren, es ist völlig selbstverständlich, dass ich für dich …«

			»Was? Dass du für mich als edler Ritter in die Schlacht ziehst? Das brauch ich nicht. Und sicher hat sich ja sowieso schon morgen alles geklärt.«

			»Ich will aber …«

			Maren ließ ihn nicht ausreden. »Britta hat vielleicht recht, es bringt nichts, wenn auch noch die Polizei ins Gerede kommt, noch dazu, wo die Yellow Press jetzt derart heiß auf jede Story sein wird, die mit Falks Tod zu tun hat. Die haben bestimmt null Skrupel, sich auch euch vorzuknöpfen. Nach dem Motto: Die Fabricius wird von ihrem neuen Lover protegiert, nachdem der vorige auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen ist.«

			Von dieser Warte aus hatte es Lennart noch gar nicht gesehen, und vielleicht lag Maren damit auch gar nicht so falsch. Wahrscheinlich sollte er erst einmal in Ruhe über alles nachdenken und morgen entscheiden, was zu tun wäre. Konnte ja sein, dass sich bis dahin wirklich bereits alles geklärt hatte. Sicher würde er aber nicht bloß untätig zu Hause sitzen und weiter urlauben. Nein, er würde Maren Trost spenden, ihr zur Seite stehen und ihr vielleicht auch anbieten, bei ihrer bevorstehenden Vernehmung durch Tao und Britta dabei zu sein.

			»Du gehst vielleicht am besten rüber ins Haus und legst dich ein bisschen hin, Lennart«, schlug Maren vor.

			Was sollte das denn jetzt? »Sicher nicht. Ich bleib bei dir.«

			»Du muss nicht dasitzen und mit mir Händchen halten. Ich schaff das schon. Vielleicht ist es besser, wenn ich ein bisschen Ruhe habe und wir nicht alles tausendmal durchkauen.«

			Er stieß hörbar die Luft aus. Sich hinzulegen war von allen denkbaren Alternativen mit Abstand die schlechteste. Er wollte wenigstens hier am Ort des Geschehens bleiben.

			»Soll ich mich um irgendwas kümmern, in der Küche oder im Restaurant?«, bot er daher an. »Aufräumen, zusperren, spülen …«

			»Nein, lass mal, deine Kollegen haben gemeint, man dürfe da noch gar nichts verändern, bevor der Spurensicherer da war.«

			Lennart verdrehte die Augen. Der nervige Typ von der Spurensicherung – sein Name war ihm trotz seines ansonsten guten Personengedächtnisses schon wieder entfallen – war so ziemlich der einzige Kollege hier auf der Insel, mit dem Lennart es so gar nicht konnte.

			»Das betrifft auch alle benutzten Teller, die ganzen Vorräte und die kompletten Tische auf der Terrasse. Weil sie nicht wollen, dass man da Spuren verunreinigt.«

			Er nickte. Das ergab Sinn.

			»Aber wenn du dein Handy anlässt, ruf ich dich gleich an, und du kommst rüber, falls ich dich brauche. Okay?«

			»Okay«, antwortete Lennart schweren Herzens. Es gab anscheinend im Moment keine andere Möglichkeit. Er würde sich also in sein Schicksal fügen und fürs Erste die Füße stillhalten. Allerdings nur bis morgen, nahm er sich vor. Denn wenn herauskäme, dass beim Tod von diesem Falk tatsächlich irgendjemand die Finger im Spiel gehabt hatte, dann würde er die Umstände ans Licht bringen. Wenn es sein musste, auch auf eigene Faust.

			Maren bat ihn, ihr noch schnell eine Powerbank fürs Handy aus der Restaurantküche zu holen.

			»Wenigstens das«, murmelte er, als er die Terrasse überquerte, wobei er wohlweislich seine beiden Kolleginnen keines Blickes mehr würdigte.

			Als er den großzügig verglasten Gastraum betrat, nickte ihm Birte Lauritsen zu, die mit Finja Madsen, der Lebensgefährtin des toten Kochs, an einem der Tische saß. Lennart kannte die junge Pfarrerin von einem seiner letzten Fälle, bei dem sie durch ein Gewaltverbrechen selbst zur Witwe geworden war, und hatte sie für ihre Stärke bewundert, die sie trotz des schweren Verlustes gezeigt hatte. Er war überzeugt, dass man für die Leitung des kleinen Kriseninterventionsteams der Insel niemand Besseren hätte finden können.

			Auch an ein paar anderen Tischen saßen Leute und sprachen mit den weiteren Mitgliedern des Teams: zwei Ärzten, einem weiteren Pfarrer, sogar in Soutane, und einem Mann mit beeindruckender Adlernase in weißem kurzem Tennisoutfit, von dem Lennart wusste, dass er als Jugendpsychiater in einer Praxis in Rønne arbeitete.

			Als er schließlich die Küche betrat, hielt er inne. Von Britta wusste er, dass die Köchinnen und Köche genauso wie das Servicepersonal im kleinen Aufenthaltsraum des Argousier auf ihre Vernehmung warteten. Vom Spurensicherer war zum Glück noch nichts zu sehen, sodass er im Moment ganz allein war. Alles sah aus, als wäre der Raum vor Kurzem geradezu fluchtartig verlassen worden: In den Backöfen und auf den Herden stand noch Essen, Teller stapelten sich neben der Spülmaschine, auf den Arbeitsplatten lagen allerhand Gemüse, Pilze, geschnittenes Brot und diverse Arten von Beeren herum. Und auf zwei Tabletts fein säuberlich geputzte und zum Teil schon in akkurate Scheiben geschnittene Pilze. Lennart schnürte es für einen Moment die Kehle zu bei dem Gedanken, dass womöglich ein aus Versehen gepflückter Giftpilz darunter war und den Tod des Fernsehkochs verursacht hatte. Er löste seinen Blick von den Pilzen, ging zu Marens Handtasche, entnahm ihr wie gewünscht die Powerbank und verließ die ziemlich gespenstisch wirkende Szenerie wieder. 

			***

			Als Lennart sich wie gewünscht in Marens Bungalow am Meer zurückgezogen hatte, fühlte er sich schrecklich. Er kam sich nicht nur völlig nutzlos vor, sondern auch eingesperrt, als hätte ihm jemand Handschellen und Fußfesseln gleichzeitig angelegt und ihn obendrein geknebelt. Und zwar ausgerechnet Britta Blomdal, seine eigene Mitarbeiterin, für deren Loyalität und Freundschaft er heute Morgen noch beide Hände ins Feuer gelegt hätte. War sie ihm etwa in den Rücken gefallen, um sich selbst durch einen Fall zu profilieren, der bestimmt durch die Medien gepusht werden würde? Um ihrer Karriere willen? Wobei das so gar nicht zu ihr passte, zumindest nicht, wie er sie bisher kennengelernt hatte. Aber was hieß das schon?

			Keine hundert Meter von ihm entfernt wurde seine Lebensgefährtin vernommen, deren Ex-Freund in ihrem Restaurant auf ungeklärte Weise gestorben war, und er konnte nichts tun, als tatenlos herumzusitzen. Er schnaubte. Er musste einfach mit jemandem reden. Ob er Morten Nygaard gleich noch einmal anrufen sollte? Nein, verwarf er den Gedanken sofort wieder. Morten und Rosa gingen immer früh und stets zur selben Zeit ins Bett – und dieser Zeitpunkt war längst vorüber. Also beschloss er, seine Töchter anzurufen. Er hatte zwar keine Ahnung, was die beiden heute so vorhatten, war sich aber ziemlich sicher, dass zumindest Magda, die Große, noch nicht im Bett war. Sie sah sich immer noch bis lange in die Nacht Serien an, jedenfalls wenn sie nicht früh rausmusste. Und da auf Rügen am morgigen Montag die letzte Schulwoche vor den Sommerferien anbrach, war er sich sicher, dass der Unterricht nicht schon im Morgengrauen beginnen würde. Wahrscheinlich hatten sie irgendeinen Projekttag oder einen Sportwettkampf, bei dem Schüler wie Lehrerinnen froh waren, mal nicht bereits um halb acht anfangen zu müssen.

			»Papa, was gibt’s?«, fragte Magda erstaunt ins Telefon. Lennart hörte laute Stimmen im Hintergrund.

			»Ich … wollte nur … wo bist du denn? Seht ihr fern?«

			»Fernsehen? Nö, wir machen eine Strandparty, wieso?«

			»Weil … also … wer ist denn wir?«

			»Meine Freunde und ich. Sag mal, wird das ein Verhör?«

			Die Hintergrundgeräusche waren leiser geworden, offenbar hatte Magda sich ein wenig von den anderen entfernt.

			»Was heißt denn hier Verhör? Ich werd doch wohl noch fragen dürfen, mit wem du am späten Sonntagabend, noch dazu während der Schulzeit, ein Gelage …«

			»Gelage!«, zischte Lennarts Tochter genervt. »Ich mach kein Gelage. Und kann ich dir die Details vielleicht morgen erzählen? Ach ja, falls das deine nächste Frage ist: Nein, wir nehmen keine harten Drogen. Noch was?«

			»Ja.«

			»Nämlich?«

			»Du meintest, keine harten Drogen, also …«

			»Papa, jetzt hör auf rumzuspinnen!«

			»Trinkt ihr Alkohol?«

			»Nein, nur Fanta natürlich.«

			»Ah, dann ist ja gut.«

			»Papa, ich bin bald siebzehn. Natürlich trinken wir ein bisschen was.«

			»Hör mal, es muss heutzutage kein Automatismus mehr sein, dass man als Jugendlicher Alkohol konsumiert.«

			»Papa, war’s das jetzt?«

			»Ich … nein, ich wollte was erzählen. Aber wenn du keine Zeit hast, dann …«

			»Okay, dann bis morgen. Schlaf gut!«

			Schon hatte sie das Telefonat beendet. Ganz toll. Statt sich mit seiner Erstgeborenen darüber auszutauschen, was heute Abend in Marens Lokal passiert war, hatte er nun eine weitere Sorge, die um seine Magda, die doch noch viel zu klein war, um nachts am Strand mit irgendwelchen Typen rumzuhängen und zu saufen. Was, wenn man sie bewusst abfüllte? Was, wenn sie auf die Idee kam, später noch betrunken in der Ostsee baden zu gehen? Wenn sie etwas mit einem Jungen anfing, was sie am nächsten Tag bereuen würde? Was, wenn sie allein heimlaufen musste? Oder mit dem Fahrrad trotz des Alkohols … Ob er mittels Ortungsfunktion am Handy im Viertelstundentakt kontrollieren sollte, wo sie sich aufhielt?

			Lennart schüttelte den Kopf. Nein, er musste dieses Gedankenkarussell unbedingt anhalten. Jetzt. Erstens saß er hier auf Bornholm und Magda auf einer ganz anderen Insel, zweitens war sie fast erwachsen, und drittens musste man in der Jugend wohl einfach manche Dinge selbst erleben und auch seine eigenen Fehler machen.

			Da das Telefon seiner jüngeren Tochter bereits ausgeschaltet war, rief Lennart bei seinem Vater an. Seit dem Tod der Mutter war er für Lennart zum wichtigen Vertrauten geworden und zeigte sich immer wieder als kluger und besonnener Ratgeber in den unterschiedlichsten Situationen. Offenbar stimmte es tatsächlich, dass Lebenserfahrung auch so etwas wie Weisheit mit sich brachte – auch wenn das im Fall von Karl Ipsen ein seltsam altertümlicher und pathetischer Ausdruck war. Vielleicht handelte es sich ja auch nur um gesunden Pragmatismus und das Quäntchen mehr Ruhe, die sich mit dem Herbst des Lebens einstellten.

			»Junge, was verschafft mir die späte Ehre?«, grüßte sein Vater schon nach dem zweiten Klingeln. Hatte er das Telefon neben sich liegen gehabt?

			»Hallo, Papa! Hab ich dich geweckt?«, fragte er automatisch, obwohl er wusste, dass der alte Herr immer bis in die Puppen fernsah oder am Küchentisch seine Kreuzworträtsel löste, während Lebensgefährtin Mirjam längst im Bett war.

			»Ach, wo denkst du hin. Ich bin doch gerade auf den Galapagos-Inseln.«

			»Du bist … was? Ihr wart doch gerade erst in Österreich«, wunderte sich Lennart. »Du hast nie erwähnt, dass …«

			Er hörte, wie sein Vater lachte. »Nein, du verstehst mich ganz falsch. Ich sehe mir gerade eine wunderbare Reportage darüber an. Da musst du mal hin, Junge. Ich bin schon zu alt dafür, aber du … vielleicht als Hochzeitsreise, wenn du und Maren doch irgendwann …«

			Lennart seufzte. Vielleicht war der Anruf doch keine so gute Idee gewesen.

			»Vergiss es, Papa. Daran denken wir nicht mal im Traum. Mir hat schon die Scheidung von Andrea üppig gereicht. Außerdem seid ihr zwei doch auch nicht verheiratet.«

			»Das ist was anderes. Da dreht es sich ja auch um dein Erbe, das in Gefahr wäre, wenn ich irgendwann … na, egal.«

			Lennart holte tief Luft. Was sollte das denn jetzt?

			»Na, müsst ihr ja selber wissen, wie ihr das haltet, Junge. Aber sag, was kann ich für dich tun? Was hast du auf dem Herzen?«

			»Stell dir vor, was heute in Marens Restaurant passiert ist!«

			»Restaurant? Davon kann ich dir auch ein Lied singen. Ich und Mirjam waren heute Abend nämlich bei unserm Lieblingsitaliener. Wir haben beide bestellt, was wir immer nehmen, also ich Pizza mit Kapern und Zwiebeln und sie Spaghetti Carbonara. Wobei, manchmal nimmt sie auch Rigatoni al Forno, aber eher im Winter. Weil die immer so heiß sind.«

			»Soso.« Lennart unterdrückte einen Seufzer. Das waren ja mal so richtig spannende Neuigkeiten, die er da erfuhr.

			»Und stell dir vor, da haben sie bei mir doch glatt die Kapern vergessen«, fuhr Karl Ipsen in geradezu empörtem Ton fort. »Anscheinend haben sie einen neuen Pizzaiolo, sonst wäre das bestimmt gar nicht vorgekommen. Ich hab das natürlich umgehend reklamiert, woraufhin sie mir angeboten haben, nachträglich ein Schälchen Kapern zu bringen, die ich mir hätte drüberstreuen können. Hat man so was schon erlebt? Ich soll mir kaltes Zeug auf die Pizza kippen? Also habe ich drauf bestanden, dass sie mir eine neue machen, was Mirjam total peinlich fand. Ich hab die Bedienung, so ein junges Ding, gefragt, ob sie überhaupt wisse, wen sie vor sich hat, ich geh da schließlich schon seit dreißig Jahren hin und esse immer dasselbe. Da sagt die Nein, diese Gans! Mirjam hat immer wieder versucht, mich zu beschwichtigen, ich hab aber darauf bestanden, den Küchenchef zu sprechen. Darüber habe ich mich dann so mit Mirjam in die Haare gekriegt, dass ich gleich gar keinen Hunger mehr hatte und mir die neue Pizza habe einpacken lassen. Die esse ich zwar morgen noch, aber dann ist sie eben nicht mehr frisch.«

			»Papa, das ist natürlich schlimm, aber stell dir vor, hier im Argousier …«

			»Mirjam hat den ganzen Heimweg nicht mehr mit mir geredet und ist ohne Gute-Nacht-Sagen ins Bett. Sie hat mich sogar einen alten Querulanten genannt. Was sagt man dazu?«

			»Wie gesagt, echt übel, aber das renkt sich schon wieder ein, wirst sehen, Papa. Morgen früh ist das wieder verraucht.«

			»Findest du, ich hab da falsch reagiert, Junge?«

			»Papa, jetzt lass mich doch mal erzählen, was hier …«

			»Na ja, vielleicht hat Mirjam doch recht. Sie meinte kürzlich schon mal, bei andrer Gelegenheit, ich würde allmählich zu einem misslaunigen Alten werden, der immer nur alle anpflaumt.«

			»Soso.« Offenbar hatte sein Vater heute kein offenes Ohr für ihn, sondern wollte nur seine eigenen Probleme bereden. Für derartige Kinkerlitzchen jedoch hatte Lennart jetzt keinen Nerv. Seine Gedanken wanderten zu Maren, die vielleicht gerade von seinen Kolleginnen befragt wurde. Ob er doch noch einmal hinüber ins Restaurant gehen sollte, um ihr zur Seite zu stehen?

			»Denkst du das etwa auch?«

			»Auf jeden Fall, Papa«, antwortete er mechanisch. Nach einer kurzen Pause hörte Lennart seinen Vater zaghaft nachhaken: »Wie jetzt … also … ehrlich?«

			Lennart hatte keine Ahnung, worum es gerade ging. »Was?«

			»Du findest mich also alt und bösartig?« Da war es wieder, sein Vater wollte jetzt mindestens fünfmal von ihm hören, dass er ein lustiger, weltoffener und stets höflicher Zeitgenosse war. Vorher würde er keine Ruhe geben, geschweige denn ein anderes Gesprächsthema zulassen. Fishing for compliments, eine Angewohnheit, mit der er seinem Umfeld schon seit Jahr und Tag auf den Wecker ging. Und gerade heute war Lennart dazu definitiv nicht in der passenden Verfassung. Er musste den alten Herrn fürs Erste abwimmeln. »Papa … ich kann jetzt leider nicht mehr, ich muss dringend weg. Ich ruf dich morgen zurück, ja?«

			»Aber du hattest doch mich angerufen, weil du mir was erzählen wolltest, was du dann aber nicht gemacht hast«, wunderte sich Lennarts Vater.

			»Stimmt, aber jetzt … muss ich überraschend zu einem Einsatz«, log er. »Sorry, Papa, bis morgen.«

			»Hast du nicht Urlaub?«

			»Bis dann!«, rief Lennart, dann beendete er das Telefonat, steckte sein Handy weg und gab dem Impuls nach, noch einmal in Richtung Argousier zu gehen, stoppte dann aber kurz vor der Terrasse. Tatsächlich befand sich Maren gerade im Gespräch mit Britta und Tao. Doch sie sah nicht danach aus, als habe sie seine Unterstützung nötig. Obendrein hatte er keine Lust, sich auf ein weiteres verbales Scharmützel mit Britta einzulassen. Also ließ er sich einfach ein Stück entfernt im Sand nieder und blickte aus der Distanz auf das Treiben im Argousier. Noch immer war das Kriseninterventionsteam zugange, und inzwischen hatte sich auch der Spurensicherer mit seiner einzigen Teilzeitmitarbeiterin eingefunden. Beide trugen weiße Schutzanzüge und sammelten mit Pinzetten irgendwelche Spuren vom Tisch, an dem zuvor Falk Magnusson und seine Freundin gesessen hatten. Doktor Eklund, die Gerichtsmedizinerin, ging gerade mit ihrem Arztkoffer auf die zwei zu und unterhielt sich kurz mit ihnen. Dann gab sie den bereits wartenden Bestattern ein Zeichen, woraufhin die sich in Bewegung setzten, um den Toten zunächst in einem weißen Leichensack und schließlich in einem Transportsarg aus Kunststoff zu verstauen.

			Lennart schloss die Augen. Nun war sie endgültig zerplatzt, die Blase, in der er die letzten Tage verbracht hatte, diese seltsame Mischung aus angenehmem Nichtstun und lähmender Lethargie, aus Sonnenmilch und dem angenehm kühlen Wasser der Ostsee, aus zu viel Kaffee und dem eiskalten, säuerlich prickelnden Beerenwein, den er und Maren fast jeden Abend getrunken hatten, wenn die Küche geschlossen war. Und nun? Wie würde es weitergehen mit diesem kleinen idyllischen Lokal, das Maren vor einigen Jahren übernommen und dem sie dann zu seinem jetzigen Renommee, das weit über die Insel hinausreichte, verholfen hatte? Erst letztes Jahr hatte sie zusätzlich zu ihren zwei Sternen im berühmten französischen Führer noch einen weiteren bekommen, einen »Grünen Stern«, mit dem seit ein paar Jahren besonders nachhaltig und ökologisch wirtschaftende Betriebe ausgezeichnet wurden. Auch weil das Argousier so eine klare Ausrichtung auf regionale Zutaten hatte. Maren hielt sich zwar nicht so sklavisch daran wie manche ihrer Kollegen, die sich dogmatisch weigerten, Kräuter oder Gewürze aus anderen Regionen zu verwenden. Aber sie versuchte, die heimische Landschaft und Vegetation so gut es ging in ihren Gerichten abzubilden. Dazu gehörte für ihr Verständnis auch, alles zu nutzen, was die Natur hergab – und Teile davon auch zu konservieren, wobei er ihr schon des Öfteren geholfen hatte. Immer wieder brachte man ihr ganze Kofferraumladungen voller Fichtenzweige, deren Knospen sie als ihre »nordischen Kapern« sauer einlegte, körbeweise verschiedenste Pilze und Beeren, die sie trocknete, einfror oder anderweitig haltbar machte. War ihr das nun zum Verhängnis geworden, weil sie versehentlich irgendetwas Giftiges auf den Teller gebracht hatte?

			Lennart seufzte. Eine unschöne Erinnerung zog in ihm auf. Er hatte einmal mit Freunden einen Segeltörn im holländischen Wattenmeer gemacht – und auf Ratschlag des Skippers hatten sie im trocken daliegenden Watt Herzmuscheln gesucht. Wie bisweilen zur Pilzsaison im Wald hatte Lennart schnell ein schwer zu beschreibendes Jagdfieber gepackt. Er und einer seiner Freunde waren auf allen vieren durch den Schlick gerobbt und hatten gierig zwei Eimer der Schalentiere eingesammelt. An Bord hatte Lennart sie dann ausgiebig gewässert und vom Sand befreit, um sie anschließend in einem Sud aus Weißwein, Lauch und Karotten für die gesamte Schiffsbesatzung als Abendessen zu kochen. Anfangs hatten sich einige zurückhaltend gezeigt, aber Lennart hatte den herrlichen, leicht nussigen Geschmack der Muscheln und deren unvergleichliche Frische so lange angepriesen, bis auch der und die letzte seiner Mitreisenden probiert hatte.

			Als er dann mitten in der Nacht gehört hatte, wie sich einer von ihnen übergab, hatte er sich noch nichts dabei gedacht. Als jedoch auch seine Frau und seine beiden, damals acht und sechs Jahre alten Töchter würgend über der Kloschüssel ihrer engen Kajüte hingen, dämmerte es ihm allmählich, und er googelte die Begriffskombination »Herzmuscheln«, »Wattenmeer« und »essbar« – um zu erfahren, dass die Tierchen in den Sommermonaten durch die hohen Temperaturen jede Menge Schadstoffe enthielten, die beim Menschen teilweise heftige Vergiftungserscheinungen auslösen konnten. Bei Kindern sogar so schlimme, dass sie lebensbedrohlich sein konnten. Auch ihn hatte es schließlich im Morgengrauen erwischt, wie zwei Drittel der anderen, inklusive des Kapitäns. Zum Glück hatten sich alle nach zwei Tagen wieder gänzlich davon erholt.

			Lennart war natürlich von einem geradezu grenzenlos schlechten Gewissen geplagt worden, gab aber insgeheim dem Schiffsführer die Schuld an dem Unglück – schließlich hätte der es aus Erfahrung besser wissen müssen. Lennarts Frau Andrea jedoch hatte wie die Mehrzahl seiner Freunde einzig und allein ihn für die Misere verantwortlich gemacht. Wie ein Lauffeuer hatte sich die Neuigkeit auch in Lennarts Bekanntenkreis verbreitet und eine Zeit lang dafür gesorgt, dass Leute aus fadenscheinigen Gründen die Essenseinladungen im Hause Ipsen abgesagt hatten. Wie auch immer: Er hatte Glück gehabt, damals. Glück, das Maren womöglich an diesem Abend leider nicht hold gewesen war.

		

	
		
			Montag, 21. Juli

			Lennart fühlte sich wie gerädert, als er am nächsten Morgen wach wurde. Obwohl die nächtliche Kälte nach einer Weile wie ein feuchter Schleier von der Ostsee ans Land gezogen war und ihn hatte frösteln lassen, hätte er nicht sagen können, um wie viel Uhr er von seinem Beobachtungsposten im Sand, an dem er noch lange über alles Mögliche nachgesonnen hatte, ins Bett gewandert war. Irgendwann hatte sich Maren neben ihn gelegt und sich an ihn geschmiegt. Im Halbschlaf hatte er sie gefragt, ob sie noch reden wolle, doch er hatte gespürt, wie sie müde und kraftlos den Kopf geschüttelt hatte. Dann waren sie beide wortlos eingeschlafen.

			Nun, da er seine Augen aufschlug, war es draußen schon hell. Das hatte an sich nicht viel zu bedeuten, im Juli ging die Sonne auf Bornholm früh auf. Als er auf die Uhr sah, erschrak er jedoch: Es war bereits kurz nach acht. Er griff nach seinem Handy. Seine Augen hatten Mühe, die winzigen Buchstaben auf dem Display scharf zu stellen. Ohne Lesebrille wäre er wohl schon bald gänzlich aufgeschmissen. Als sich der Schleier ein wenig gelichtet hatte, konnte er schließlich entziffern, was das Telefon zu vermelden hatte: einen verpassten Anruf seines Vaters um kurz vor sieben, zwei Werbemails und eine Nachricht von Morten und Rosa Nygaard, die sich für den netten gemeinsamen Abend bedankten, auch wenn das natürlich Lennarts Pflicht als Gast gewesen wäre. Doch unter den gegebenen Umständen hatte er wohl eine ziemlich gute Entschuldigung für sein Versäumnis. Ida hatte zudem per WhatsApp nachgefragt, warum er sie denn mitten in der Nacht angerufen habe. Magda hingegen hatte sich nicht mehr gemeldet. Er runzelte die Stirn. Ob sie gut nach Hause gekommen war? Er hatte in der Nacht gar nicht mehr nachgesehen, doch jetzt verschaffte ihm die Standort-App bereits nach einer halben Minute Gewissheit: Ihr Telefon befand sich im Gymnasium, genauso wie das ihrer Schwester. Gott sei Dank.

			Von Britta fehlte jegliche Nachricht. Insgeheim hatte er gehofft, dass sie vielleicht über Nacht wieder zur Besinnung gekommen und von ihrem seltsamen Vorhaben, ihn aus den polizeilichen Untersuchungen herauszuhalten, abgekommen wäre. Ganz offensichtlich war diese Hoffnung jedoch unbegründet gewesen.

			Da Maren noch fest schlief, beschloss er, kurz zu checken, ob die Presse bereits Wind vom Unglücksfall im Argousier bekommen hatte, was aber anscheinend noch nicht der Fall war. Die letzten veröffentlichten Nachrichten über Maren und das Argousier hatten allesamt noch mit dem angeblichen »Liebescomeback des Küchentraumpaars« zu tun. Doch das wäre nur eine Frage der Zeit. Auf Instagram sah es schon jetzt ganz anders aus: Eine Augenzeugin hatte ein Foto des Polizei- und Rettungseinsatzes gepostet, von Finjas Mutmaßungen berichtet, Falk sei an einer giftigen Substanz gestorben, und forderte das Restaurant auf, Stellung zu beziehen, worauf bereits zahlreiche User reagiert hatten.

			»Geht der Shitstorm schon los?«, hörte er Maren fragen. Er legte das Handy weg, drehte sich zu ihr und streichelte ihr übers Haar.

			»Eine von deinen gestrigen Besucherinnen will wissen, was los war, das ist alles.«

			Sie seufzte. »Das ist alles, sagst du? Was soll ich ihr denn schreiben? Wie soll ich mich zu all dem verhalten?«

			»Du wirst ihr die Wahrheit sagen: dass Falk eines viel zu frühen, aber natürlichen Todes gestorben ist, dass es sich um ein tragisches Unglück handelt, das nichts mit seinem Besuch in deinem Laden, geschweige denn mit deinem Essen zu tun hat.«

			»Bist du dir da sicher?«

			»Ziemlich sicher«, sagte Lennart, obwohl das nicht zu hundert Prozent der Wahrheit entsprach. Natürlich wies der plötzliche Tod eines fit wirkenden, sportlichen Mannes um die fünfzig Fragen auf.

			»Britta und Tao sind da anscheinend anderer Meinung. Sie haben sogar eine Wache abgestellt, die die ganze Nacht aufpassen muss, dass ich mich nicht unbefugt meinem eigenen Lokal nähere.«

			Lennart holte tief Luft. Was sollte er sagen? Er hätte in einem solchen Fall genauso gehandelt.

			»Das ist letztlich nur zu deinem eigenen Schutz, nicht dass dir hinterher noch irgendwer was anhängen kann«, fabulierte er, um seine Freundin nicht noch mehr aufzuregen. Aber natürlich war ihm klar, dass, würde sich der momentan noch vage Verdacht vom Gift im Essen erhärten, Maren zunächst zweifelsohne im Zentrum der Ermittlungen stehen würde. »Sag mal: Wie alt war Falk eigentlich genau?«, fragte er, um das Thema zu wechseln. Und weil er es schlicht wissen wollte.

			»Neunundvierzig, genau wie du. Hab ich dir eigentlich mal erzählt, dass ihr beiden am exakt gleichen Tag geboren wurdet?«

			Er schüttelte den Kopf. Nein, das hatte sie nicht. Überhaupt wusste er nicht viel über seinen »Vorgänger«. Irgendwie hatte sich ein Gespräch darüber nie ergeben. Maren hatte auch stets den Eindruck erweckt, dass das nicht gerade ihr Lieblingsthema war. Lennart hingegen hatte schon zahlreiche Geschichten und Anekdoten aus seiner Ehe mit Andrea zum Besten gegeben.

			»Dann muss ich es vergessen haben.«

			»Offenbar. Wenn der Anfang von Falks und meinem Leben schon so parallel verlaufen ist und wir unsere Leidenschaft für dich teilten, hoffe ich mal, dass nicht auch mein Ende so schnell kommt wie seines.«

			Maren fuhr im Bett hoch und sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Was soll das denn jetzt heißen?«

			»Nichts soll das heißen. Gar nichts. Nur blödes Geschwätz von mir. Komm, leg dich noch mal hin.«

			»Nein, ich muss doch … wie spät?«

			»Viertel nach acht.«

			»Oje, ich muss rüber ins Lokal. Warum hast du mich denn nicht geweckt?«

			»Weil ich selber gerade erst aufgewacht bin. Mach dir mal keinen Stress, die Kollegen werden sich schon melden, wenn sie dich brauchen.«

			»Ich überlass denen nur ungern komplett das Feld. Wer weiß, was die von der Spurensicherung in der Küche für ein Chaos anrichten. Die wollen sie sich nämlich heute vornehmen, hat Britta gemeint. Also, nur, wenn sich der Verdacht erhärtet, dass …« Sie stockte. »Ich möchte jedenfalls vor Ort sein. Außerdem will ich gleich wissen, zu welchem Ergebnis diese Gerichtsmedizinerin gekommen ist.«

			Lennart nickte. Das wollte auch er.

			»Ich komm mit«, sagte er also bestimmt, und Maren widersprach nicht.

			***

			Zwanzig Minuten später waren sie geduscht und angezogen und hatten über den schmalen Trampelpfad am Strand entlang das Argousier erreicht. Lennart bemerkte dort wieder den grauen Abteilungsbus, auch wenn von Tao und Britta selbst noch nichts zu sehen war. Dafür räumte der Spurensicherer gerade einige Ausrüstungsgegenstände aus seinem Auto und trug sie in Richtung Haus.

			»Lennart, die sind tatsächlich schon wieder da und gehen in die Küche. Heißt das, dass …«

			»Nein, Maren, das heißt noch gar nichts. Wir fragen jetzt erst mal meine lieben Kolleginnen, wie die Lage sich so darstellt.«

			Tatsächlich traf Lennart im Gastraum auf die beiden. Tao stellte ihr Laptop gerade auf einen der Tische und steckte ihr Ladekabel an. Sie lächelte Lennart freundlich an und winkte ihm kurz zu, ließ aber nur ein knappes »Guten Morgen« vernehmen.

			Britta hingegen, die gerade noch telefoniert hatte, kam auf die beiden zu. Sie streckte Maren eine Hand zum Gruß hin, was Lennart seltsam frostig und distanziert fand: Bislang hatten sich die beiden bei ihren Treffen immer mit einer Umarmung und Küsschen auf die Wange begrüßt.

			Doch auch Lennart selbst bekam nicht den üblichen Drücker, sondern nur ein kühles »Hallo, Chef«. An Brittas seltsamer Haltung schien sich also über Nacht nicht das Geringste geändert zu haben. Schade.

			»Guten Morgen«, grüßte Lennart sachlich. »Na, wie sieht’s aus? Hat sich Doktor Eklund schon zur Todesursache geäußert?«

			Britta zog eine Braue hoch und blickte ihn skeptisch an. Wahrscheinlich würde sie ihm gleich mit irgendeinem Geschwurbel wie den angeblichen »ermittlungstaktischen Gründen« kommen, aus denen sie ihm darüber keine Auskunft geben könne.

			»Ja, hat sie«, erklärte sie jedoch stattdessen freiheraus. »Der Tod von Falk Magnusson wurde durch ein pflanzliches Gift herbeigeführt, das auch genau zu den Symptomen passt, die er vor seinem Tod gezeigt hat, also die Rötung im Gesicht, die trockenen Schleimhäute, der unnatürliche Durst, die Weitung der Pupillen, die Luftnot und schließlich die letale Atemlähmung.«

			Marens Gesicht wurde kreidebleich, ihre Pupillen verengten sich.

			»Welche Substanz genau?«, wollte Lennart wissen. Mit Schrecken dachte er an einen seiner letzten spektakulären Fälle, bei dem drei Männer mit Blausäure vergiftet worden waren.

			»Es handelt sich um Atropin. Magnusson hatte eine sehr hohe Menge davon im Blut.«

			Lennart zuckte die Achseln. »Sagt mir spontan nichts.«

			Britta nickte. »Atropin ist das Gift der …«

			»Tollkirsche«, murmelte Maren auf einmal neben ihm.

			»Genau, die Früchte der Tollkirsche enthalten richtig viel von dem Zeug«, bestätigte Britta.

			»Das würde also tatsächlich heißen, dass ich, ich meine, dass wir …«, stammelte Maren mit feuchten Augen. Ihre Lippen begannen zu beben. Lennart legte den Arm um sie.

			»Gab es denn im gestrigen Menü irgendwelche Zutaten, die eine Verwechslung mit der Tollkirsche nahelegen würden? Ich meine, Wildkirschen, irgendwelche Beeren, so was in der Richtung?«, fragte Tao.

			Maren liefen Tränen über die Wange. »Eigentlich nicht«, presste sie hervor, schränkte dann aber ein: »Außer vielleicht im ersten Dessert.« Sie holte ein Papiertaschentuch heraus und schnäuzte sich.

			»Was ist das für ein Gericht?«

			»Eine aufgeschlagene Ziegenkäsecreme mit Rosenwasser, selbst gemachtes Brombeereis, dazu eine Mandelhippe auf einem Beerenkompott.«

			»Hm, ich will jetzt nicht der Rechtsmedizin vorgreifen«, sagte Britta, »aber ich kann mir nicht vorstellen, dass so eine Nachspeise diese enorm hohe Konzentration des Giftes erklären würde. Rohe Beeren oder Früchte sind nicht Teil des Gerichts?«

			»Doch«, antwortete Maren mit brüchiger Stimme. »Zur Ziegenkäsecreme gibt es als Topping nämlich ein paar frische Moosbeeren. Die Mischung aus Süße und Säure fanden wir spannend.«

			»Was genau ist das?«, fragte Lennart, der den Namen zwar von Maren schon gehört, das genannte Dessert aber noch nicht zum Probieren bekommen hatte.

			»Es handelt sich um Früchte aus der Gattung der Heidelbeeren. Sie wachsen im lichten Hochwald, sind aber rötlicher und obendrein ziemlich sauer.«

			»Hm, seltsam«, befand Tao. »Doktor Eklund meinte, bei Kindern wären zwar zwei bis fünf Früchte der Tollkirsche bereits eine tödliche Dosis. Aber bei Erwachsenen bräuchte es da schon über zehn. Auf mich hat Falk Magnusson auf den ersten Blick jetzt nicht den Eindruck gemacht, als wäre er von besonders schwacher Konstitution.«

			»Es sei denn …«, begann Maren, stockte dann aber.

			»Ja?«, drängte Britta, als die Köchin nicht weitersprach.

			»Wir reichen dazu noch eine Art Gelee aus Aronia und Sascatoon-Beeren.«

			»Aus was?«, hakte Tao ein.

			»Sascatoon. Werden auch als Felsenbirnen bezeichnet. Wir extrahieren den Saft, geben ihn auf ein Backblech und lassen ihn an der Sonne antrocknen. Danach kommen Zucker und Honig dazu, und wir schneiden es in Streifen, als eine Art Fruchtkonfekt. Lennart, du kennst das, oder?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Ich dachte, ich hätte es dich schon mal testen lassen. Wir haben das nämlich erst seit vorgestern fest auf der Karte.«

			»Was für Früchte sind das genau?«, hakte Britta ein.

			»Wie gesagt, Felsenbirnen. Sie kommen vor allem in Kanada vor, wo man oft Kuchen oder Kompott daraus macht oder auch Marmelade. Da wachsen sie wie Unkraut, sie sind aber auch bei uns verbreitet. Vielleicht eingeschleppt, das weiß ich nicht genau. Sie wachsen an Waldrändern und haben einen aparten Geschmack, fast ein wenig nach Marzipan. Sie werden häufig von Tierschützern ausgesät oder gepflanzt, weil sie Bienen und Vögeln so viel Nahrung bieten.«

			»Könnte man diese Sascaroon-Pflanzen mit dem Strauch einer Tollkirsche verwechseln? Kann jemand also die falschen Beeren gepflückt haben?«

			»Sascatoon«, korrigierte Maren. Sie dachte kurz nach. »Man könnte das vielleicht dann, wenn man sich ganz und gar nicht damit auskennt, aber für mich kann ich das völlig ausschließen. Und auch für Liv würde ich da meine Hand ins Feuer legen.«

			»Wer ist Liv?«, fragte Britta.

			»Meine Chef-Patissière. Sie ist für das Dessert verantwortlich …«

			»Und sie holt selbst die Beeren aus dem Wald?«, wollte Tao wissen.

			Maren wiegte den Kopf. »Entweder das, oder sie lässt sie sich von den Sammlern bringen. Unsere älteren Herren, die uns mit Pilzen und so weiter versorgen und dadurch ihre Rente aufbessern. Aber Liv sieht alles ganz akribisch durch, bevor sie es verwendet, ihr würde ein solcher Schnitzer nie durchgehen. Ganz sicher.«

			Lennart überlegte. »Und diese Aronia-Früchte? Was ist damit?«

			Wieder hob Maren die Schultern. »Wir bekommen sie von einem Hobbygärtner aus Svaneke. Aber die Ernte stammt schon aus dem letzten Jahr, weil die Beeren, die an Sträuchern wachsen, erst im Oktober richtig reif werden. Je mehr Sonne sie bekommen, desto süßer sind sie. Wir rehydrieren sie vor der Verwendung sorgfältig und legen sie für ein paar Tage in Honigsirup ein. Das sorgt für eine einmalige Textur.«

			»Aber schaut doch mal: Sowohl die Sascatoon- als auch die Aroniabeeren sind der Tollkirsche ziemlich ähnlich, oder nicht?« Tao hielt ihr Handy hin und zeigte Britta, Maren und ihm Bilder von den beiden Früchten. »Und da ihr, wie du gesagt hast, alles roh verarbeitet, könnte es dabei durchaus zu einer Verwechslung gekommen sein.«

			Maren raufte sich die Haare. »Das sieht jetzt natürlich so aus, klar. Aber wie gesagt, unsere Sammler würden doch keinen ganzen Tollkirschenstrauch abernten«, sagte sie kopfschüttelnd. Lennart sah ihr ihre Verzweiflung an, ihre Wangen waren gerötet, die Augen noch immer feucht von Tränen.

			»Außerdem sind die giftigen Tollkirschen doch sicher bitter, wie konnte ein Spitzenkoch wie Falk es also nicht merken, dass er etwas Falsches aß?«, dachte Lennart laut.

			»Das stimmt so nicht, Chef«, korrigierte ihn Britta jedoch. »Doktor Eklund meinte, die Tollkirsche besitze vielmehr eine ziemlich auffällige, fast honigartige Süße.«

			»Okay«, fuhr Lennart fort. »Aber mal ehrlich: Wie wahrscheinlich ist es denn, dass ausschließlich Falk Magnusson die falschen, also giftigen Früchte bekommt? Kein anderer Gast, auch nicht seine Begleiterin Finja, hatte ja auch nur die geringsten Anzeichen einer Vergiftung«, sprach er einen Gedanken aus, der ihn schon seit gestern Abend umtrieb.

			»Ich hoffe, das bleibt auch so. Es ist doch sonst niemandem etwas passiert, oder, Britta?«, fragte Maren beunruhigt.

			Tao und Britta warfen sich einen kurzen Blick zu, dann sagte Tao: »Also, bekannt ist uns zumindest nichts.«

			»Wir werden bestimmt im Laufe des Tages herausfinden, wie es zu diesem furchtbaren Unglück kam«, ließ Lennart einen kleinen verbalen Testballon steigen. Schließlich waren seine beiden Mitarbeiterinnen ja auf einmal ganz auskunftsfreudig.

			Doch Britta hob sogleich demonstrativ ihren rechten Zeigefinger und erklärte mit strengem Gesicht: »Tao und ich werden das herausfinden, Lennart. Du nicht. Daran hat sich nichts geändert.«

			Seufzend schloss Lennart die Augen.

			»Und übrigens auch nicht an der Haltung unserer Vorgesetzten in Kopenhagen«, legte Britta gleich nach.

			Lennart nickte kraftlos. Er musste sich wohl oder übel fürs Erste in sein Schicksal fügen und auf die Beobachterrolle beschränken.

			»Deine Köchin, von der du gesprochen hast, diese Liv, können wir uns mit der mal unterhalten?«, fragte Tao, woraufhin Maren nickte und anbot, sie gleich anzurufen und ins Restaurant kommen zu lassen.

			Keine Viertelstunde später traf die junge Frau ein – und wurde sofort von den beiden Polizistinnen vernommen, während sich die Spurensicherung in der Küche ans Werk gemacht hatte. Lennart und Maren erkannten aus einiger Distanz, wie schockiert die Köchin ganz offensichtlich auf die neuen Informationen reagierte. Sie stieß einen erschrockenen Schrei aus, schüttelte ungläubig den Kopf und sah immer wieder Hilfe suchend zu ihrer Chefin Maren herüber.

			»Die Arme ist ja völlig aufgelöst. Glaub mir, Lennart, ich hab sie wirklich gut instruiert, was die Wildfrüchte angeht. Und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass irgendjemand anderem in der Küche ein solcher Fehler unterlaufen könnte.«

			»Und wenn vielleicht doch jemand mit voller Absicht …«, sprach Lennart eine Frage aus, die schon die vergangene halbe Stunde in der Luft lag.

			Sie riss die Augen auf. »Wie jetzt, du glaubst, jemand von uns hätte Falk vorsätzlich vergiftet? Spinnst du? Niemals, da lege ich für meine komplette Küchencrew die Hand ins Feuer.«

			»Maren, sei mir bitte nicht böse, aber wenn ich eines in meinen diversen Berufsjahren gelernt habe, dann, dass man nie zu hundert Prozent weiß, welche bösen Geister manchmal von unseren Mitmenschen Besitz ergreifen und sie Dinge tun lassen, die man ihnen normalerweise nie zutrauen würde.«

			»Ach ja?«, blaffte Maren. Lennart sah ihr an, wie wütend sie war. »Dann würdest du mir also auch einen Mord zutrauen?«

			»Maren, das ist ungerecht. Du hast von deiner Crew geredet. In einer Partnerschaft ist das was anderes. Wobei, also, wenn ich ganz ehrlich sein soll …« Er hielt inne.

			»Klar: Sei ruhig ehrlich! Mir traust du so etwas also auch zu, wenn die richtigen Geister von mir Besitz ergreifen, wie du das ausdrückst?«

			Er stieß die Luft aus, zog sie an sich und küsste sie auf die Wange. »Darum geht es nicht. Aber: Ja, ich bin der Ansicht, dass jeder Mensch in Situationen kommen kann, in denen er abgründige Dinge tut. Niemand ist nur böse oder nur gut, das ist nun mal meine Weltsicht. Das meinte ich aber gar nicht. Es geht dabei nicht um dich. Aber glaubst du denn echt, das Vorleben einer jeden Küchenhilfe so genau zu kennen?«

			»Gegenfrage: Traust du Britta und Tao einen Mord zu? Oder sagen wir … wenigstens einen handfesten Betrug?«

			»Das ist eigentlich auch wieder eine unfaire Frage. Die beiden sind dem Gesetz verpflichtet, und ich arbeite seit einem Jahr tagtäglich mit ihnen zusammen. Also, ich glaube nicht, dass sie irgendwann etwas Schlimmes anstellen werden, nein. Aber wenn du mich so fragst: Ich hätte beispielsweise nie gedacht, dass Britta so seltsam rigoros reagieren und mich wegen möglicher Befangenheit aus der Untersuchung drängen würde. Was beweist: Man kennt niemanden zu hundert Prozent.«

			Maren schnaubte. »Du vertraust deinen Kolleginnen mehr als mir? Geht’s noch?«

			»Das mache ich nicht, aber …«

			»Ach, lass gut sein«, brummte sie. »Der Polizist in dir lässt sich einfach nie abschalten.«

			»Das könnte sein, ja.«

			»Also, was willst du wissen?«, zischte sie.

			»Wer ist denn zum Beispiel diese Liv?«

			»Meine Chef-Patissière, das hab ich doch schon gesagt.«

			»Ja, aber wo hat sie denn gearbeitet, bevor sie hier angefangen hat? Vielleicht war sie mal unsterblich in Falk Magnusson verliebt …«

			»Liv? Vergiss es. Sie ist so was von lesbisch. Und wenn du es genau wissen willst: Sie hat zuvor als Patissière in London gearbeitet, in einem der Restaurants von Oliver Jenkins.«

			»Bei Jenkins? Echt?« Lennart zog die Brauen hoch. Dieser Jenkins war so etwas wie der Gottvater der internationalen Fernsehköche, seine zahllosen Kochbücher verkauften sich wie geschnitten Brot, und seine Koch-Filmchen auf Social Media hatten immense Klickzahlen. Lennart fand, dass er dabei immer recht sympathisch wirkte und trotz seines Erfolgs ziemlich bodenständig rüberkam. Und er hatte sogar schon einige von Jenkins Rezepten nachgekocht. Wusste aber auch, dass Maren und der Engländer sich sogar schon mehrmals bei irgendwelchen internationalen Kochevents begegnet waren und sie selbst Lennarts Sympathie für den Starkoch nicht teilte.

			»Ja, echt. Wieso, findest du das irgendwie … ungewöhnlich?«

			»Was?«

			»Na ja, dass sie nach einem Chef wie Jenkins jetzt hier bei mir arbeitet.«

			»Nein, wieso? Hab ich das gesagt?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Egal. Sorry, ich bin einfach völlig durch den Wind.«

			»Passt schon. Ich meine ja nur: Sie war schon vorher in der Spitzengastronomie, sogar bei einem TV-Koch. Da könnte sie Falk ja durchaus begegnet sein, oder? Vielleicht hat sie sich mal bei ihm beworben, ist abgelehnt worden und hat das nie verwunden.«

			»Du hast echt eine blühende Fantasie.«

			Er zuckte die Achseln. »Eure Community ist schließlich nicht riesig.«

			Maren seufzte. »Von mir aus darfst du sie gerne zu ihrem Vorleben befragen, wenn Britta und Tao mit Liv fertig sind. Du wirst ohnehin keine Ruhe geben, bis du es weißt.«

			»Mal sehen.«

			Maren deutete zu den drei Frauen hinüber, die noch immer mitten in der Vernehmung steckten. »Liv tut mir leid, sie kann schließlich nichts dafür. Als Küchenchefin und Inhaberin trage ich die letzte Verantwortung, nicht sie. Ich muss alles kontrollieren, was geschickt wird.«

			»Kann man so oder so sehen. Sicher ist aber: Du kannst nicht jeden einzelnen Teller probieren wie ein Vorkoster«, schränkte Lennart ein. »Du bist doch längst nicht immer hier. Außerdem kann niemand mit so etwas rechnen. Es sei denn …« Lennart machte eine längere Pause.

			»Es sei denn was?«

			»Wie gesagt: Es hat nur Falk erwischt. Ganz punktuell. Und wenn es nicht Liv war, dann vielleicht jemand anderes aus deiner Küche.«

			»Warum sollte jemand ausgerechnet Falk nach dem Leben trachten?«

			Lennart zog eine Braue nach oben. »Na, komm schon, er langte seine Mitmenschen schließlich ganz und gar nicht mit Samthandschuhen an, wie man hört. Dann gibt es da sicher unzählige Neider, irgendwelche irren Stalker oder einfach nur Verflossene, die nicht darüber hinweggekommen sind, dass Schluss war.«

			Maren strafte ihn mit dem bösesten Blick, den er je an ihr gesehen hatte. »Und da denkst du jetzt wieder an mich, oder wie?«

			Er schüttelte den Kopf. »Unsinn. Oder hast du eure Trennung etwa auch nur schwer verwunden?« Lennart zwinkerte ihr grinsend zu. Er wusste zwar nichts über das Beziehungsende der beiden, so wie er seine Freundin einschätzte, wäre sie aber viel zu stolz, um irgendjemandem lange nachzulaufen.

			»Findest du nicht, dass du gerade ziemlich geschmacklos wirst?«

			»Ich … sorry.« Er streckte eine Hand nach ihr aus, um sie zu streicheln, doch sie zog ihren Arm zurück. »Maren, entschuldige, ich wollte dich nicht verletzen.«

			»Das mag schon sein, du hast es aber trotzdem getan. Und außerdem: Wer sagt uns denn, dass es nicht du warst, der seinen früheren Nebenbuhler aus dem Weg geräumt hat, weil du Angst hattest, dass die Boulevardschmierer recht haben.«

			»Maren …«

			»Vielleicht wollte ich ja wirklich wieder bei ihm landen. Du hast das gespürt … und dann sind dir eben die Sicherungen durchgebrannt.«

			Ohne ein weiteres Wort der Gegenrede nahm er seine sichtlich hysterische Freundin in die Arme, drückte sie fest und gab ihr einen Kuss.

			***

			»Also, Maren, wenn du dir wünschst, dass Lennart dabei ist, ist das für uns in Ordnung. Wir machen das schließlich bei anderen Lebenspartnern auch so. Wenn es dich aber stört, weil das Opfer ja dein Ex-Freund war und in dieser heutigen Unterredung sicher auch Fragen zu eurer damaligen Beziehung kommen werden, sag bitte gleich Bescheid. Er hat sicher volles Verständnis dafür, stimmt’s, Chef?«

			»Stimmt«, presste Lennart ein wenig genervt hervor. Er wollte diese lästige Befragung von Maren möglichst kurz halten. Sie hatte ihm erzählt, dass Tao und Britta gestern vor allem nach Details zum Ablauf des Abends und zum genauen Hergang des Unglücks gefragt hatten. Und heute sollte es um Marens frühere Beziehung zu Falk gehen. Ein Vorgehen, das er durchaus nachvollziehen konnte, auch er hätte dieses emotionale Thema direkt nach dem Tod des Mannes erst mal ausgeklammert. Doch es zeigte ihm auch, dass seine Kolleginnen ebenfalls bereits erhebliche Zweifel an der Unfallhypothese hegten. Eigentlich konnte er zufrieden damit sein, wie die zwei ihren Job machten. Ganz ungeachtet der Tatsache, ob es bei der Befragten um seine Lebensgefährtin ging oder nicht.

			»Lennart kann bleiben, egal, worum es geht«, erklärte Maren jetzt sachlich, machte ihm aber auch eindringlich klar, dass sie weder erwarte noch wolle, dass er ihr in irgendeiner Art und Weise zur Seite springe. Britta und Tao willigten ein, und zu viert setzten sie sich bei Filterkaffee und Wasser an einen der Tische im Restaurant. Maren hatte die Jalousien etwas heruntergelassen, denn wie schon in den letzten Tagen brannte die Sonne bereits zu dieser frühen Stunde von einem wolkenlosen Himmel. Zwar hatte es in der Nacht ein wenig abgekühlt, jetzt aber fühlte sich der Tag schon wieder an, als befänden sie sich unter südlicher Sonne, nicht in der Baltischen See knapp vor der schwedischen Küste.

			Tao und Britta hatten Maren gegenüber Platz genommen und zeichneten das Gespräch mit dem Handy auf. Lennart war mit seinem Stuhl ein wenig von ihnen weggerückt, was die Rolle eines bloßen Beobachters in seinen Augen unterstrich.

			Auch wenn Maren sich eine Einmischung ausdrücklich verbeten hatte: Er wusste schon jetzt, dass ihm das schwerfallen würde. War er also tatsächlich befangen? Wahrscheinlich. Ein bisschen zumindest. Vielleicht lag Britta mit ihrer Befürchtung also doch nicht ganz daneben. Er verfluchte sich dafür und schämte sich gleichzeitig auch ein wenig.

			Interessanterweise erfuhr Lennart aus dem folgenden Gespräch weit mehr Neues, als er gedacht hatte: wie sich das Verhältnis zwischen Falk und Maren überhaupt ergeben hatte, dass die beiden damals die Gründung einer international agierenden dänischen Coffeeshop- und Backwarenkette geplant hatten und dass sogar bereits eine Hochzeit geplant gewesen war. Von alldem hatte er bislang noch nie einen Ton gehört. Irgendwie kam ihm das seltsam vor, fast wie eine Art Vertrauensbruch. Dazu passten auch die leicht verschämten, entschuldigenden Blicke, die Maren ihm immer wieder zuwarf. Er würde sie irgendwann einmal darauf ansprechen, wenn der Trubel um Falks Tod ein wenig verflogen wäre. Er überlegte kurz, ob er sich das hier wirklich weiter anhören wollte – dann aber überwog doch die Neugier. Vor allem, als Tao ihre nächste Frage stellte: »Maren, die Trennung von Falk, wie genau war das? Ging sie von ihm aus oder von dir?«

			Maren zögerte einen Moment, blickte dann erneut zu Lennart, bevor sie seufzend antwortete: »Von ihm. Auch wenn ich es vor meinem gesamten Umfeld immer gern anders dargestellt habe. Sogar vor Lennart.«

			Er runzelte die Stirn. Tatsächlich hatte Maren immer erzählt, dass sie irgendwann einen Schlussstrich gezogen habe, weil sie Falks Narzissmus und seinen übertriebenen Hang zur Selbstdarstellung nicht mehr ertragen habe.

			Tao und Britta sahen die Köchin erwartungsvoll an.

			»Ich habe es mir immer wieder eingeredet, bis ich es selber fast geglaubt hätte. Man steht einfach lieber als die da, die die Oberhand in einer Beziehung hat. Das war ich im Falle von Falk Magnusson leider nicht. Im Gegenteil.«

			»Was willst du damit sagen?«, hakte Britta nach.

			»Er hat mich ziemlich kaltschnäuzig abserviert, um ehrlich zu sein. Und mir klar zu verstehen gegeben, dass er mich bereits mit einer anderen betrogen hatte.«

			»Mit Finja Madsen?«, fragte Tao.

			»Nein. Damals war zwischen den beiden noch nichts. Glaube ich zumindest. Aber keine Ahnung, vielleicht hatte er auch mehr als nur eine neben mir«, konstatierte sie in erstaunlich sachlichem Ton.

			»Aber ihr drei kanntet euch zu der Zeit bereits?«

			»Finja, Falk und ich? Klar. Sie war als leitende Redakteurin doch verantwortlich für Denmark’s next Superchef. Falk gehörte zum fixen Juryteam, um ihn drehte sich fast alles in der Show. Und ich war damals als Gastköchin und -jurorin dort.«

			Lennart hatte zwar nie eine komplette Staffel der Show verfolgt, wusste aber, worum es ging: Ambitionierte Hobbyköche, teilweise auch Profis, mussten unter den Augen prominenter Köche verschiedenste Gerichte kreieren und diese anrichten. Diese wiederum wurden dann von einer Jury aus vier oder fünf bekannten Küchenchefs verkostet und bewertet. Bei der Kritik ging es bisweilen ganz schön ruppig zu. Und vor allem Falk Magnusson, der als Gastgeber, Moderator, Coach und härtester Kritiker in Personalunion fungierte, hatte sich im Laufe der Jahre den zweifelhaften Ruf des enfant terrible erarbeitet, dessen Urteile über den Geschmack und das Aussehen der Speisen nicht selten unter der Gürtellinie landeten.

			»Wer war diese Frau, mit der er dich betrogen hat?«, fragte Britta.

			»Ich weiß es nicht mehr. Niemand, deren Namen ich mir gemerkt hätte.«

			»Also lass mich zusammenfassen: Falk hat mit dir Schluss gemacht und gesagt, er habe bereits eine andere Freundin, mit der er dich schon vorher betrogen hatte. Das heißt, für dich war von dem Moment an in der Beziehung auch komplett der Ofen aus, und du …«

			»Das stimmt so leider nicht ganz«, wandte Maren verschämt ein.

			»Echt jetzt?« Tao klang erstaunt, und auch Lennart horchte auf.

			»Nein, ich hab ihn angefleht, bei mir zu bleiben. Ich wollte ihn nicht verlieren. Und ich hätte ihm damals allen Ernstes verziehen. Ich habe ihn gefragt, was ihm an mir nicht mehr gefallen würde und was ich vielleicht ändern sollte. Im Nachhinein finde ich das ziemlich befremdlich, das müsst ihr mir glauben. Und wenn ich eins daraus gelernt habe, dann dass ich mich einem Mann gegenüber niemals mehr so verhalten würde.«

			»Und wie hat er reagiert?«

			»Er hat nur den Kopf geschüttelt und gesagt, das, was er an mir inzwischen vermissen würde, könnte ich sowieso nicht mehr zurückholen. Nicht um alles in der Welt. Und mir auf den Kopf zugesagt, dass es keine Chance mehr für unsere Liebe gebe, weil er mich schlicht nicht mehr attraktiv finden würde. Aus, vorbei, Ende. Was ich dann eben irgendwann akzeptieren musste.«

			»Und trotzdem hat sich euer Verhältnis wieder so eingerenkt, dass ihr euch freundschaftlich begegnet seid und sogar Pläne für ein gemeinsames Fernsehformat geschmiedet habt?«, fragte Britta erstaunt.

			Maren zog die Schultern hoch und konnte ein verlegenes Lächeln nicht unterdrücken. »Ich gebe offen zu, dass das bei mir eine ganze Weile gedauert hat. Aber es ist schon so: Unsere Branche ist nicht groß, noch dazu in einem so kleinen Land wie unserem. Und dann … das ist jetzt vielleicht ziemlich persönlich, was ich euch erzähle … dann habe ich meinen Lennart hier getroffen. Und habe gemerkt, wie viel besser er mir vom ersten Tag an tat als Falk Magnusson. Wie viel besser wir zueinander passen, wie viel mehr wir uns auf Augenhöhe begegnen.«

			Lennart hatte Mühe, seine Genugtuung angesichts dieses Kompliments zu verbergen, weshalb er den Kopf ein wenig abwandte.

			»Und dann haben wir uns einfach einmal ausgesprochen, Falk und ich. Und abgemacht, uns von da an wie gute Kollegen zu verhalten, vielleicht auch wie lockere Freunde, wenn ihr so wollt. Nicht mehr und nicht weniger. Und nach einer Weile kamen Finja und er auf mich zu mit diesem neuen Showkonzept, das die beiden mir hier vorstellen wollten.«

			»Worum ging es dabei?«, wollte Tao wissen.

			»Es sollte Küchenparty bei Falk und Maren heißen. Woraufhin ich gleich mal mein Veto eingelegt habe: Ich wollte nämlich, dass mein Name zuerst genannt wird.« Sie grinste kurz. »Na, egal. Jedenfalls war der Gedanke dahinter, dass wir beide in einer Küche gegeneinander antreten sollen, und zwar indem wir eine kleine Feier ausrichten und dabei für das Catering sorgen. Von der Redaktion ausgewählte Familien, Freundesgruppen oder auch ganze Belegschaften sollten bekocht werden, allerdings sollten wir nicht wissen, wer uns erwartet, sondern nur ein paar versteckte Hinweise bekommen, wie sie kulinarisch und feiertechnisch so drauf sind. Und wir hätten uns dann ein Büfett überlegen sollen, dazu ein paar Kindergerichte oder Spezialmenüs für Veganer oder für Allergiker oder so und einen Mitternachtssnack. Ein Freund von mir macht das so ähnlich und ziemlich erfolgreich in Deutschland – mit einem Koch, der in der Öffentlichkeit als eine Art Rivale von ihm dargestellt wird. Die zwei schießen sich in der Sendung immer ziemlich an, das lieben die Zuschauer – und das hätte so ähnlich bei Falk und mir schon auch klappen können.«

			Über dieses neue Konzept wusste Lennart bereits Bescheid. Endlich mal eine Antwort von Maren, die ihn nicht kalt erwischte.

			»Und Finja hätte das wieder redaktionell betreut?«

			»Wahrscheinlich ja. Aber wir hatten uns noch nicht darüber unterhalten, wie genau wir das produziert hätten. Mir schwebt nämlich schon länger vor, so was auch mal auf eigene Faust zu probieren. Wenn man lange genug im Geschäft ist, weiß man, worauf es ankommt. Man bekommt aber auch mit, wie viel Geld dabei draufgeht, wenn man alles extern machen lässt. Vielleicht hätten Falk oder ich also selbst was aufgezogen, vielleicht auch zusammen, und hätten Finja quasi als Freelancerin mit ins Boot geholt.«

			Lennart hatte der Idee der Kochshow eigentlich aufgeschlossen gegenübergestanden. Vor allem, weil Maren eine der schlagfertigsten und witzigsten Personen war, die er kannte. Nur selten hatte ihn jemand so oft mit trockenen Kommentaren und messerscharfem Humor zum Lachen gebracht. Das Konstrukt einer eigenen TV-Produktionsfirma fand er hingegen wenig erstrebenswert, vor allem, wenn er sich Marens Arbeitsbelastung ansah. Schon jetzt war sie mehr als ausgelastet mit ihrem Restaurant, ihren gelegentlichen TV-Auftritten und den kulinarischen Reisen in alle Welt, die sie immer in den Wintermonaten unternahm, wenn das Argousier für einige Monate geschlossen blieb. Dazu kamen auch noch ihre regelmäßigen Kochbuchprojekte. Eine weitere Baustelle würde sie bestimmt an ihre Grenzen bringen, womöglich sogar den Bogen überspannen. Wie schnell das gehen konnte, hatte er bei seinem Burn-out vor gut eineinhalb Jahren am eigenen Leib schmerzlich erfahren.

			»Aber Finjas Beteiligung daran stand nie zur Debatte, oder?«, fragte Britta.

			»Nein. Sie war ja von Anfang an mit im Boot.«

			»Verstehe«, sagte Britta und fuhr fort: »Maren, wir hatten das Thema gestern nur kurz gestreift, als du mir sagtest, wer zur Zeit des … Unglücks … alles im Service und der Küche war. Du selbst warst aber auch dort, oder?«

			Maren brauchte eine Weile, bevor sie ungläubig nachhakte: »Fragst du mich gerade tatsächlich nach meinem Alibi oder wie?«

			Britta lächelte sie kopfschüttelnd an. »Wir gehen doch im Moment noch vorrangig von einem Unglücksfall aus, nicht von einer geplanten Tat. Wir fragen also auch noch keine Alibis ab.«

			»Noch?«, zischte Maren.

			Britta zuckte entschuldigend die Schultern. »Wir können doch nicht von vorneherein jemanden ausschließen, weil wir ihn kennen. Und jetzt, wo feststeht, dass die giftige Substanz in einem der Gerichte war, die Falk zu sich genommen hat …«

			»Woher wissen wir das eigentlich so genau?«, hörte Lennart sich jetzt selbst sagen. Sein Vorsatz, sich nicht einzumischen, hatte nicht allzu lange gehalten. Drei Augenpaare sahen ihn an. »Ich meine, es könnte doch auch sein, dass Falk einfach vorher einen kleinen Waldspaziergang gemacht und dabei vom falschen Strauch genascht hat, oder etwa nicht?«

			Britta und Tao warfen sich einen prüfenden Blick zu, dann sagte Britta zögerlich: »Also, aus dem vorläufigen Bericht von Doktor Eklund geht hervor, dass die tödliche Reaktion des Körpers zeitlich normalerweise nicht lange nach dem Verschlucken eintritt. Da Falk und Finja ja schon beim zehnten oder elften Gang waren …«

			»Der dreizehnte. Das Dessert mit den Aroniabeeren und den Sascatoon ist das dreizehnte kleine Gericht in unseren Sommermenü«, korrigierte Maren.

			»Eben. Die beiden sind gegen sieben eingetroffen, waren also bereits seit ungefähr drei Stunden hier im Argousier am Essen.«

			»Es war neunzehn Uhr dreizehn, als wir unseren ersten Teller bekommen haben.«

			Die Polizistinnen, Maren und Lennart drehten sich zur Eingangstür des Lokals um, von wo aus die Bemerkung gekommen war. Finja Madsen stand in der Tür. Sie war sichtlich gezeichnet von den Ereignissen des vorangegangenen Abends.

			»Ich weiß es, weil ich ein Foto davon gepostet habe.«

			Sie hob eine Hand zum Gruß und kam dann auf ihren Tisch zu, wobei sie Maren mit einem Blick bedachte, den Lennart als ziemlich feindselig einordnete.

			»Frau Madsen, was können wir für Sie tun?«, fragte Tao und stand auf, um Finja zur Seite zu nehmen. Doch die machte keine Anstalten mitzukommen.

			»In der Klinik in Rønne wollte man mir nichts über die Todesursache sagen. Man riet mir stattdessen, ich solle mich an die ermittelnden Beamtinnen wenden.«

			Britta nickte, wies Falk Magnussons Freundin dann jedoch darauf hin, dass man sich gerade in einer Unterredung mit Maren befände, und bat sie, sich noch ein wenig zu gedulden.

			»Ich werde mich überhaupt nicht gedulden, ich habe als seine Freundin schließlich ein Recht zu erfahren, was zu Falks Tod geführt hat.«

			Streng genommen hatte sie das nicht, befand Lennart. Schließlich war sie mit dem Opfer weder verwandt noch verheiratet gewesen. Er sagte aber nichts.

			»Wie gesagt, wir kommen gleich zu Ihnen, wenn wir uns mit Frau Fabricius fertig unterhalten haben.«

			»Ach so?«, blaffte Finja Madsen. »Müssen wir jetzt alle auf Madame Rücksicht nehmen, die es, wenn ihr mich fragt, zu verschulden hat, dass Falk nicht mehr lebt?«

			Maren sah sie verängstigt an.

			»Bevor hier irgendjemand vorschnell verdächtigt wird: Tao, du bringst Frau Madsen kurz auf den Stand, was die Todesursache betrifft, okay?«

			Tao nickte, und Finja Madsen, die sich nun wieder etwas besser im Griff zu haben schien, ging mit ihr ein paar Schritte in Richtung Küche.

			»Ich denke, wir sind mit dir auch erst mal durch, Maren«, sagte Britta und stoppte die Handyaufnahme.

			»Okay, ihr wisst ja, wenn ich euch helfen kann, sagt einfach Bescheid.«

			»Das werden wir. Und nimm mir die Sache mit dem Alibi nicht krumm, das ist reine …«

			»… Routine«, ergänzte Maren und rang sich sichtlich gequält ein Lächeln ab. »Den Spruch kenne ich aus den Krimiserien meiner Kindheit.«

			Lennart und Maren standen gerade auf, als Finja Madsen von hinten brüllte: »Na also, wusste ich es doch, dass man Falk vergiftet hat!«

			Tao hob beschwichtigend die Hand. »Er ist an einer Vergiftung durch Atropin gestorben, das heißt aber nicht, dass man ihn willentlich …«

			Doch Finja ließ sich davon nicht abhalten, auf Maren zuzustürmen und sich vor ihr aufzubauen. »Hast du ihn also doch auf dem Gewissen, Maren? Kann es sein, dass du die Trennung nie verwunden hast? Nie weggesteckt, dass er dir den Laufpass gegeben hat? Und dich gefühlt hast wie ein getretener Hund – war es nicht das, was du ihm mal geschrieben hast? Ein getretener Hund, der irgendwann zurückkommen wird, um sich an seinem Herrn zu rächen? Ein Höllenhund, vor dem er sich in Acht nehmen soll?«

			Maren sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Was sagst du denn da, Finja? Falk und ich hatten uns über alles ausgesprochen, das weißt du genau. Sonst hätten wir doch auch geschäftlich nicht wieder etwas zusammen machen wollen. Und du hattest doch auch nichts dagegen.«

			Finja funkelte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Ach ja? Weil du dich ganz gut verkaufen lässt, Maren. Mehr nicht. Falk hat mir alle Nachrichten und WhatsApp gezeigt, die du ihm geschickt hast. Also tu bloß nicht so unschuldig!«

			»Frau Madsen, vielleicht wäre es ganz gut, wenn ich und meine Kollegin uns einmal unter sechs Augen mit Ihnen unterhalten könnten«, versuchte Britta die Situation zu entschärfen.

			»Klar, kein Problem. Aber nehmen Sie denn Maren nicht fest? Wenn sie Falk ermordet hat …«

			Britta seufzte. »Meine Kollegin hat es Ihnen doch schon zu erklären versucht: Wir gehen im Moment am ehesten von einem unglücklichen Zufall aus. Also bitte sparen Sie sich Ihre Anschuldigungen, ja?«

			»Soso. Na ja, Sie sagen es ja: im Moment. Wenn Sie mich fragen, wird sich das noch ändern. Und falls ich mich täusche: Dann war es eben Marens Fahrlässigkeit …«

			»Finja, wenn das wirklich so war, dann könnte ich es mir nie verzeihen«, versetzte Maren betroffen.

			»Ich habe dir immer gesagt, dass es gefährlich ist, was du machst. Diese ganze Scheiße aus dem Wald, das Wildkräutergedöns, die Pilze! War klar, dass es eines Tages so weit kommen musste. Ausgerechnet mein Falk …« Sie begann zu schluchzen, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Nun war es Maren, die einen Schritt auf Finja zumachte und ihr die Hand auf die Schulter legte.

			»Ich verstehe so gut, dass du um Falk trauerst. Du hast deinen Partner verloren, ihr habt euch sehr geliebt, das weiß ich.«

			Zwei große Tränen liefen über Finjas Wangen. Sie schniefte.

			»Aber auch wenn dein Schmerz viel größer ist als meiner – auch ich fühle Trauer in mir. Auch für mich ist es ein Schlag, nicht nur, weil es meinen Restaurant und meine ganze Arbeit in Gefahr bringt. Ich habe einen langjährigen Freund verloren, egal, was früher mal zwischen uns war. Und einen engen und inspirierenden Kollegen. Ich mache also auch gerade eine schwere Zeit durch, okay?«

			Finja nickte kaum merklich, dann drehte sie sich von Maren weg und wandte sich wieder Britta und Tao zu. »Können wir gleich hier reden, oder muss ich auf die Dienststelle kommen?«

			»Also, wenn Frau Fabricius nichts dagegen hat, können wir die Vernehmung auch gern hier machen.«

			Maren schüttelte den Kopf und wandte sich um, schob ihren Stuhl an den Tisch und richtete sorgfältig das Sitzkissen. Finja Madsen nahm direkt daneben Platz. Dann wandte sie sich zum Gehen und gab Lennart ein Zeichen, ihr nach draußen zu folgen.

			***

			»Eigentlich müsste ich jetzt mit dadrin sein.« Lennart zeigte auf den Gastraum, als sie kurz darauf neben dem Glashaus standen, in dem Maren Kräuter, Tomaten und noch ein paar andere Gemüsesorten fürs Restaurant anbaute.

			Maren grinste ihn vielsagend an. »Bist du doch, irgendwie.«

			Lennart verstand nicht, was sie damit meinte, und sah sie fragend an.

			»Könnte sein, dass ich mein Handy aus Versehen unter dem Stuhlkissen habe liegen lassen.«

			»Wie jetzt …«

			»Na ja, vielleicht bin ich blöderweise vorher auch noch auf den Aufnahmeknopf gekommen.« Sie setzte ihre Unschuldsmiene auf, die Lennart bereits gut kannte.

			»Hey! Das ist weder legal noch die feine englische Art«, protestierte Lennart mehr zum Schein, als es wirklich ernst zu meinen.

			»Aber es könnte hochinteressant sein.«

			»Für dich?«

			»Auch. Schließlich will ich wissen, was Finja da so alles gegen mich vom Stapel lässt. Und dass du dich brennend dafür interessierst, merkt man dir an.«

			»Könnte sein«, murmelte er, nahm sie in den Arm und küsste sie.

			»Aber okay ist es trotzdem nicht. Finja hat keine Ahnung, dass sie bespitzelt wird. Und Britta und Tao …«

			»Okay, stimmt. Warte, ich geh schnell rein und hole es«, bot Maren an.

			Doch Lennart zog sie nur noch ein wenig näher zu sich und schüttelte den Kopf. Besondere Situationen erforderten manchmal eben auch besondere Maßnahmen.

			Eine Weile standen sie schweigend da, dann sagte Maren: »Ich hatte schon lange nicht mehr so ein Verlangen nach einer Zigarette.«

			»Das glaub ich dir gern.« Sie hatten beide vor etwa einem Jahr das Rauchen aufgegeben, noch bevor sie sich kennengelernt hatten. Doch während er selbst seitdem standhaft geblieben war und keine einzige Zigarette mehr angezündet hatte – vor allem, weil er wusste, dass ihn wahrscheinlich schon ein einziger Lungenzug wieder abhängig machen würde –, hatte Maren öfters mal bei irgendjemandem eine geschnorrt. Sie konnte nämlich anders als er gelegentlich rauchen, ohne wieder eine Regelmäßigkeit daraus werden zu lassen. Etwas, worum er sie insgeheim beneidete.

			»Ich hol mir vielleicht mal schnell eine Schachtel«, sagte sie und stand auf. Lennart sah sie prüfend an und hob eine Augenbraue. »Nein, Lennart, keine Sorge, ich fange nicht wieder an, richtig zu rauchen. Aber wie sagst du immer so schön: Besondere Situationen erfordern besondere Maßnahmen.«

			»So oder so ähnlich«, bemerkte Lennart grinsend und hielt ihr seinen Autoschlüssel hin. »Der Mercedes steht hinter deinem Auto. Müsstest also mit dem SLC fahren.«

			»Auch das noch«, sagte sie seufzend. »Mir bleibt auch nichts erspart in letzter Zeit.« Lennart wusste, dass sie nicht allzu gern mit dem betagten Wagen unterwegs war. Aber da musste sie nun eben durch.

			***

			Allein zurück in Marens Strandhaus, machte sich Lennart erst einmal einen Kaffee und zog die breite Schiebetür auf, die den großzügigen Wohnraum zur Ostsee hin öffnete. Es war furchtbar warm im Bungalow geworden, schließlich hatte die Sommersonne nun schon den halben Vormittag lang unentwegt darauf gebrannt. Er öffnete den riesigen Sonnenschirm, zog sich eine der Liegen in den dadurch entstandenen Schatten und klappte sein Laptop auf. Seit Marens Gespräch mit den Kolleginnen und den überraschenden Enthüllungen zu ihrer Beziehung mit Falk Magnusson verspürte er den Drang, sich ein wenig genauer über den TV-Koch zu informieren. Und wenn die Zeit reif war, würde er auch Maren fragen, weshalb sie ihm nie die Wahrheit über ihre Trennung von Falk verraten hatte.

			Zuerst sah er sich im Internet um und erfuhr, dass Falk Magnusson vor neunundvierzig Jahren als Axel Olaf Magnusson in Nordjütland, im Norden Dänemarks, zur Welt gekommen war. Sein Vater, der aus Schweden stammte, und seine dänische Mutter betrieben ein kleines Hotel in Skagen, dem nördlichsten Ort des Landes, vor dessen Küste sich die Strömungen von Skagerrak und Kattegat zu mächtigen Wellen auftürmten. In seiner Freizeit liebte er es zu surfen, nach Beendigung der Schule machte er in einem gehobenen Restaurant im Ort die Ausbildung zum Koch. Den Vornamen Falk legte er sich laut einer Fanseite zu Beginn der Pubertät selbst zu, weil der in seinen Ohren einen »cooleren Klang« hatte. Nach einem kurzen Ausflug ins Profilager der dänischen Surfer zog es ihn als Koch für drei Jahre in ein Sternerestaurant nach München, danach nach Portugal, Spanien und London, wo er mit Oliver Jenkins ein nordisches Fischlokal aufgezogen hatte, bevor er in Kopenhagen sein erstes eigenes Restaurant eröffnete, das nur ein halbes Jahr später auf Anhieb mit zwei Sternen ausgezeichnet wurde.

			Während das alles sehr zielgerichtet klang, war seine Fernsehkarriere so zunächst gar nicht geplant gewesen. Wie Maren auch hatte er vor Jahren lediglich einen Gastauftritt als Juror in Denmark’s next Superchef absolviert, wozu er ein Jahr später erneut eingeladen wurde. Aufgrund der durchweg positiven Zuschauerzuschriften bot man ihm schließlich nach dem Ausscheiden eines festen Jurors dessen Platz in der Jury an, der er dann nur wenig später als Chefjuror und Anchorman der Sendung vorstand. Die Leitung seines Lokals in Kopenhagen übergab er darauf an einen Geschäftsführer. Daneben moderierte er gleich zwei Dating-Shows im dänischen Fernsehen, die mit Kochen nicht das Geringste zu tun hatten. Deren Quoten waren allerdings in den vergangenen Monaten dramatisch eingebrochen.

			Lennart nickte. Kein Wunder also, dass Falk mit seiner Idee für eine neue Fernseh-Kochshow auf Maren zugekommen war.

			Aus einem Interview, das Falk Magnusson vor zwei Jahren dem führenden Wirtschaftsmagazin des Landes gegeben hatte, erfuhr Lennart noch weitere interessante Fakten über ihn: Etwa, dass er Miteigentümer der größten und erfolgreichsten Gewürz- und Kräutermanufaktur des Landes war und an einer Speiseeisfabrik in Kopenhagen ebenso mehrheitlich beteiligt wie an einer weiteren Firma, die nicht nur schlüsselfertige Restauranteinrichtungen plante, sondern den Betreibern obendrein ein umfassendes kulinarisches Konzept anbot. Darüber hinaus bestanden Werbeverträge mit einem Ketchup-Hersteller und einer großen Manufaktur für Sonnenbrillen. Magnusson hatte auch Reklame für Sonnencreme, Fischsuppe in Dosen, Männerparfüm sowie für ein Dating-Portal gemacht.

			»Ganz schönes Schwergewicht, der gute Falk, nicht nur in seiner eigentlichen Branche«, murmelte Lennart und genehmigte sich einen großen Schluck Kaffee. Doch eigentlich waren es wie immer nicht diese harten Fakten, die ihn am meisten interessierten, sondern eher die Dinge, die zwischen den Zeilen zu finden waren. Also schnappte er sich sein Handy und widmete sich Falks Instagram-Account.

			»Aha, da wird’s doch interessant.« Lennart musste lächeln: Auf den ersten Blick sah der Insta-Auftritt so gar nicht nach dem Account eines Kochs aus. Vielmehr drängte sich der Eindruck auf, man habe es mit einem Spitzensportler, Schauspieler oder gar einem männlichen Model zu tun. Falk schaffte es, bei jedem seiner Fotos den Fokus auf seinen durchtrainierten, muskulösen und großzügig tätowierten Körper zu lenken, was ihm regelmäßig begeisterte Kommentare seiner weiblichen Fans einbrachte. Neben eindeutigen und teilweise ziemlich anzüglichen Angeboten an den »letzten echten Wikinger« lobte die Damenwelt aber auch seinen mitunter bösen Witz, seine Schlagfertigkeit und seinen angeblich unverwechselbaren Charme.

			Lennart seufzte. Sicher, Falk war ein attraktiver Mann gewesen, sportlich, groß, athletisch. Und mit dem vollen, halblangen, blond-grau melierten Haar hatte er tatsächlich etwas von einem nordischen Hünen. Dazu wies sein Auftreten durchaus smarte Züge auf, und er war ziemlich schlagfertig – wenn auch manchmal unter der Gürtellinie. Die zahlreichen Begeisterungsstürme, die Lennart las, ließen Falk wie ein veritables Sexsymbol klingen, das die Frauen reihenweise willenlos dahinschmelzen ließ.

			»Komm zu mir, Wikingerkönig, und nimm mich gefangen, ich warte schon auf dich!«, las er den Kommentar einer gewissen Elke75, und manu_cooks befand sogar: »Bester Koch des Universums, schönster Mann der Welt – wenn nicht er, dann keiner!«

			Das war in Lennarts Augen völlig übertrieben. Am Ende war Axel Olaf alias Falk Magnusson nicht mehr als ein Koch mit großer Klappe gewesen, der sich gut hatte verkaufen können. Lennart schloss die App. »Lächerlich«, brummte er und goss den Rest des inzwischen kalten Kaffees in einem Zug die Kehle hinunter. Ob er ein bisschen schwimmen gehen sollte? Oder vielleicht am Strand entlang joggen – trotz der Hitze? Wenn er nur ein bisschen mehr trainieren würde, käme er innerhalb kürzester Zeit an die Form ran, in der dieser lächerliche Schönling und Möchtegern-Star Falk Magnusson gewesen war. Er musste sich schließlich nicht verstecken vor so einem …

			Als ihm bewusst wurde, wie er sich da gerade benahm, hielt er inne und musste auf einmal über sich selbst lachen. Ziemlich lächerlich. Er war eifersüchtig wie ein Fünfzehnjähriger – und das auf einen Toten. Nur, weil der mit seiner Maren zusammen gewesen war, zu einer Zeit, wo sich Lennart und sie noch nicht einmal über den Weg gelaufen waren. Er schüttelte über sich selbst den Kopf – und schämte sich ein wenig. Ein weiteres Indiz dafür, dass Britta doch nicht so falschlag mit ihrer Annahme, er sei alles andere als unbefangen in diesem seltsamen Fall.

			Lennart nahm sich vor, derartig kindische Gefühlsregungen von nun an schlicht nicht mehr zuzulassen, und widmete sich statt seiner körperlichen Ertüchtigung lieber weiter seiner Recherche. Im Laptop sah er sich Videos an: diverse Werbespots mit Magnusson, eine Art Homestory, in der er seine stolzen Eltern in Skagen besuchte, dazu ein paar kulinarische Reportagen, nicht unähnlich denen, die Maren inzwischen drehte. Und immer wieder kurze Sequenzen aus Denmark’s next Superchef, in denen Falk ziemlich abfällig über das Essen der Kandidatinnen und Kandidaten herzog. Oft machte er Würgegeräusche, empfahl sogar einmal einer jungen Frau, sich besser bei Herstellern für Tiernahrung zu bewerben, denn da sei es wenigstens »scheißegal, wie die Pampe schmeckt und aussieht«.

			In anderen Szenen aus der Show ging es dann gar nicht mehr um den Geschmack der Speisen, sondern lediglich um das Aussehen der Bewerber. Ein leicht übergewichtiger junger Mann mit Oberlippenbart etwa wurde von Falk als »plumpes Walross« tituliert, das »noch nicht einmal im Zoo einen Blumentopf gewinnen würde«. Und als eine Kandidatin in Tränen ausbrach, weil Falk ankündigte, er werde sie verklagen, schließlich habe sie mit ihrem »völlig überwürzten Brei« seinen Geschmackssinn unwiederbringlich zerstört, schüttelte er nur abfällig den Kopf und bat sie, doch bitte – zum Schutze all ihrer Freunde und Bekannten – endlich mit dem Kochen aufzuhören.

			Sicher, das alles waren gut ausgewählte Zusammenschnitte aus zahllosen Sendungen, vielleicht nur Ausrutscher, die im Eifer des Gefechts entstanden waren. Wahrscheinlicher aber war, dass es sich dabei um wohlkalkulierte Provokationen oder Grenzüberschreitungen von Magnusson drehte, mit denen er sich im Gespräch halten wollte. Wie auch immer: Jetzt wirkte Falk in Lennarts Augen gar nicht mehr so nett, schlagfertig und charmant, wie die Social-Media-Kommentare erwarten ließen, sondern eher ziemlich geschmacklos.

			Lennart atmete tief ein. Maren konnte wirklich von Glück reden, dass dieser Typ irgendwann mit ihr Schluss gemacht hatte und sie nun einen einfühlsamen, sensiblen und liebevollen Mann wie ihn an ihrer Seite hatte. Was sie damals nur an diesem Rüpel gefunden hatte?

			Er beschloss, Marens und Falks Namen zusammen in die Suchmaschine einzugeben. Mal sehen, was die Yellow Press früher so über die beiden geschrieben hatte. Er selbst hatte davon nie etwas mitbekommen, erstens las er nun mal keine Klatschblätter, zweitens hatte er zu dieser Zeit schlicht nicht in Dänemark gelebt. Bei seiner Suche stieß er jetzt auf einige Texte und Fotostrecken, die sich – mit Ausnahme der neuen Artikel aus den letzten zwei Wochen – grob in drei Gruppen einteilen ließen: jene, die die überraschende Neuigkeit vermeldeten, dass Maren und Falk ein Paar seien. Jene, die etwa zwei Jahre später angeblich schockiert das »Liebes-Aus im Kochhimmel« verkündeten. Und dann die dazwischen in Form von Interviews, Reportagen und sogar Homestorys, allesamt gespickt mit den neuesten Rezepten der beiden. Lennart überflog einen guten Teil der Interviews, wobei er sich dabei am meisten über Marens Offenheit den Journalisten gegenüber wunderte: Sie gab freimütig Auskunft über gemeinsame Zukunftspläne, äußerte sogar einen latenten Kinderwunsch und plauderte so manches Detail aus der Beziehung zu Magnusson aus. Dazu gab es nicht nur Fotos aus der Restaurantküche zu bestaunen, sondern auch aus Marens privater Penthousewohnung mit spektakulärer Aussicht und stylischer Einrichtung am Nytorget mitten in Kopenhagen.

			Erstaunlich, fand Lennart, wie sehr sich Maren diesbezüglich verändert hatte. Sie versuchte nun, ihr Privatleben so gut es ging aus den Medien herauszuhalten, ließ unter keinen Umständen zu, dass Journalisten ins Strandhaus kamen, und hatte bislang auch noch nie öffentlich von Lennarts und ihrer Beziehung gesprochen. Auch wenn sie konkret danach gefragt wurde, hatte sie immer ausweichend geantwortet. Nicht, dass ihn das gestört hätte. Er legte schließlich keinen gesteigerten Wert auf mediale Aufmerksamkeit. Aber dass Marens Sichtweise früher einmal diametral entgegengesetzt gewesen war, konnte er sich so nicht erklären.

			Er öffnete Facebook und sah sich Marens Posts aus jener Zeit an, in der sie mit Falk zusammen gewesen war. Seit sie auf Instagram über den Argousier-Account verfügte, pflegte Maren ihre Facebook-Seite zwar nicht mehr aktiv, aber das alte Konto existierte noch. Und tatsächlich: Auch hier überraschte ihn seine Freundin. Während Maren jetzt fast keine Bilder von sich mehr postete – zumindest nie welche aus ihrem privaten Umfeld –, hatte sie in ihrem früheren Leben in dieser Hinsicht weit weniger Scheu gezeigt. Man erhielt Einblick in ihre gesamte Wohnung, konnte sie selbst in Joggingklamotten auf der Couch sitzen sehen, eng umschlungen mit Falk im Strandurlaub auf Mauritius oder dick eingepackt auf der gemeinsamen Islandreise. Dann wieder mit Sonnenbrille und Designer-Seidentuch im hochpreisigen Sportwagen. Zweifelsohne war ihr früher noch daran gelegen gewesen, die Welt an ihrem Jetset-Leben und ihrem offensichtlichen privaten Glück teilhaben zu lassen. Ob es an Lennart lag, dass sie das nun partout nicht mehr wollte? Ob er ihr vielleicht sogar peinlich war, er, der kleine Provinzbeamte, der in einem so krassen Gegensatz stand zum gefeierten Fernsehstar Falk Magnusson, den die Frauen anhimmelten? So oder so: Lennart musste konstatieren, dass er weit weniger über seine Freundin wusste, als er all die Monate gedacht hatte. Ein wenig irritiert klappte er sein Laptop zu und schloss die Augen.

			***

			Als er sie wieder öffnete, sah er ziemlich verwundert in Marens Gesicht. Sie hatte sich zu ihm hinuntergebeugt, ihm einen Kuss gegeben und ihn so aus seinem spontanen Tagesschläfchen geweckt.

			»Maren, ich wollte eigentlich …«, sagte er und fuhr hektisch hoch. Er fühlte sich schuldig, weil er hier so untätig herumsaß, was ihr nicht entging. Sie lächelte ihn an.

			»Ach was, du musst gar nichts wollen«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Du hast schließlich Urlaub, und deine Kolleginnen geben bestimmt ihr Bestes. Sie sind übrigens schon fertig mit Finja – und mein Handy hab ich dir deswegen auch gleich mitgebracht.« Sie schwenkte es wie eine Trophäe in der Luft. »Niemand hat auch nur den geringsten Verdacht geschöpft.«

			»Gott sei Dank! Aber sag mal, wie lange hab ich denn …«

			»… geschlafen? Keine Ahnung. Ich bin jedenfalls vor ungefähr zwei Stunden Zigaretten holen gegangen. Übrigens habe ich keine davon angerührt.«

			»Warum das denn nicht?«

			»Keine Ahnung. Von dem Moment an, in dem ich die Schachtel in meiner Tasche hatte, hatte ich kein Verlangen mehr danach.«

			Er reckte den Daumen nach oben und rang sich ein Lächeln ab.

			»He, ist als Belohnung für diese Tapferkeit nicht mal ein Küsschen drin?« Sie grinste ihn schief an, und Lennart gab ihr einen flüchtigen Kuss. Was er vorher alles gelesen hatte, ließ ihn ein Stück weit ratlos zurück und sorgte für ein vages Gefühl des Betrogenseins. Zudem warf es viele Fragen in ihm auf. Fragen, die er Maren stellen musste, um diese radikale Änderung in ihrem Verhalten zu verstehen. Damit nichts Unausgesprochenes zwischen ihnen stand, das die Beziehung unterschwellig belastete. Aber eben auch Fragen, die in der derzeitigen Lage nicht angebracht waren. Er musste sie daher wohl oder übel zurückstellen und fürs Erste so tun, als wisse er von nichts.

			»Was hast du so gemacht, außer Kaffee zu trinken und zu schlafen?«

			»Nichts«, log er schnell. »Du?«

			»Ich hab mit meiner Belegschaft gesprochen und ihnen erst einmal freigegeben. Das Restaurant bleibt nämlich auf polizeiliche Anordnung bis auf Weiteres geschlossen. Muss man so machen, meint Tao.«

			Lennart nickte. Er selbst hätte genauso gehandelt.

			»Bin mal gespannt, wie der Laden aus der Sache rauskommt.«

			»Wie meinst du das?«, fragte Lennart nach.

			»Seit einer halben Stunde gibt es erste Presseberichte. Wo unter anderem drinsteht, dass meine Rolle bei dem Unglück noch nicht geklärt sei. Und dass es vielleicht am Essen im Argousier lag.«

			»Scheiße.«

			Sie lachte bitter auf. »Ja, totale Scheiße sogar.«

			Lennart stutzte. Wieso wussten die Journalisten eigentlich schon davon? Ob die Nachricht vielleicht sogar aus den Reihen der Polizei war? Andererseits konnte genauso gut Finja die neuen Informationen bereits brühwarm weitergegeben haben. Letztlich unerheblich, nun war die Sache ja schon in der Welt.

			»Das tut mir wirklich leid«, sagte Lennart leise.

			Sie seufzte tief. »Richtig übel ist das. Vor allem, weil irgendjemand die Meldung gleich an eine Agentur verkauft haben muss, die taucht nämlich mehrmals im gleichen Wortlaut auf. Damit steht das morgen wahrscheinlich in mindestens der Hälfte aller Zeitungen im Land. Und wie es auf Social Media abgeht, kannst du dir ja bestimmt vorstellen.«

			Lennart seufzte, widerstand aber dem Impuls, gleich auf Instagram nachzusehen, welche neuen Posts es gab. Stattdessen setzte er sich auf und zog Maren, die noch immer vor ihm stand, zu sich auf die Liege, wo er den Arm um sie legte.

			»Die Spurensicherung ist übrigens durch mit ihrer Arbeit«, fuhr sie fort. »Sie haben von allem Möglichen Proben genommen und Schnelltests gemacht – und bisher nichts mehr von dieser giftigen Substanz gefunden. Zum Glück. Die Beeren und Aroniakirschen haben sie aber komplett beschlagnahmt und eingepackt. An sich darf ich wieder normal in die Küche rein, auch wenn ich die Lebensmittel, die offen rumgelegen haben, nicht mehr offiziell in den Verkehr bringen darf.«

			»Das macht sicher Sinn«, fand Lennart.

			»Aber gegen großzügigen Eigenverzehr spricht ja nichts, oder? Da heißt es für uns beide die nächsten Tage erst mal Reste essen. Ich hab schon ein paar Sachen mit rüber gebracht und mache uns heute Abend was Schönes draus.«

			Lennart schluckte. Irgendwie war der Gedanke daran, die zweifelhaften Zutaten aus der Küche des Argousier zu essen, im Moment wenig verlockend. Zumindest solange man nicht wusste, woher das Gift letztlich kam, das Falk Magnusson das Leben gekostet hatte. Er musste das irgendwie abbiegen …

			»Ach was, Maren, du brauchst doch nicht zu kochen. Das ist im Moment zu viel Stress für dich. Lass uns einfach später irgendwo eine Kleinigkeit essen gehen. Oder wir fahren zu mir, und ich bestelle uns Pizza.«

			»Kommt gar nicht infrage«, protestierte Maren jedoch. »Kochen entspannt mich und bringt mich auf andere Gedanken. Wenn du gern Pizza willst, mach ich dir einfach eine, die ist sowieso besser als der grässliche Fraß vom Lieferdienst.«

			Damit hatte sie natürlich grundsätzlich recht, aber in diesem speziellen Fall …

			»Aber eigentlich würde ich Pasta vorschlagen«, fuhr sie geradezu enthusiastisch fort. »Ich hab noch die ganzen Wildkräuter aus dem Wald – und die Pilze. Daraus mach ich uns eine schöne, sahnige Nudelsauce, okay? Oder lieber ein Graupen-Risotto mit Romanesco?«

			Lennart überlegte kurz. Natürlich mochte er grundsätzlich lieber Nudeln, mit diesem Graupenzeug hatte er sich nie so wirklich anfreunden können. Er war sich auch ziemlich sicher, dass selbst Maren Reis eigentlich besser schmeckte, aber da der nun mal auf der Insel nicht wuchs, griff sie eben zur Alternative aus Gerste. Wenn er sich jetzt jedoch für Pasta aussprechen würde, wäre damit besiegelt, dass er die Sachen aus der … Giftküche essen musste.

			»Du, lass uns einfach später entscheiden, im Moment ist mir noch gar nicht nach Essen«, tat er die Sache erst einmal ab, um Zeit zu schinden. Im selben Moment vermeldete Lennarts Handy den Eingang einer Nachricht.

			»Okay, von mir aus. Ich hab schließlich alle notwendigen Zutaten da. Ich geh mal rein und räume die Sachen in den Kühlschrank.«

			Lennart sah auf sein Display. Die WhatsApp, die eben gekommen war, stammte von seiner jüngeren Tochter Ida.

			hey papa fuck was ist denn bei euch los? jemand ist in marens laden gestorben? ihr ex oder was? echt jetzt? warum hast nix erzählt? bei insta geht grade voll der shitstorm gegen sie. Die sagen sie hat ihren alten lover vielleicht umgebracht? musst du ermitteln? weil du doch eigentlich urlaub hast und wir ja nächste Woche nach Spanien fahren das machen wir aber schon oder? BITTEEEE! schreib mal was krasses bei euch abgeht. I.

			Lennart zog eine Braue hoch. Immerhin hatte seine Tochter diesmal Frage- und Ausrufezeichen verwendet, was im Vergleich zu vor ein paar Wochen ein deutlicher Fortschritt war – und ihre Nachricht immerhin einigermaßen lesbar machte. Instinktiv schaute er auf die Uhr. Hatte sie denn nicht noch Schule? Bestimmt! Was daddelte sie dann mit ihrem Telefon herum?

			Er antwortete ihr – in ganzen Sätzen – und erzählte kurz, was im Moment im Argousier los war.

			fuck die arme maren! sag ihr grüsse okay? oder glaubst du sie war es? dann pass besser auf papa

			Er musste zweimal hinsehen, um sicherzugehen, dass er sich nicht verlesen hatte.

			Spinnst du?, schrieb er umgehend zurück.

			frag ja nur! aber urlaub geht klar stimmts papa?

			Logo, antwortete er und fügte noch ein Emoji mit Daumen nach oben an.

			hope so. love u papa. ruf dich nachher mal an.

			»Na, mit wem schreibst du?« Maren war auf die Terrasse zurückgekommen.

			Er steckte sein Handy weg und antwortete: »Ida. Sie hat über Insta irgendwas mitbekommen wegen Falk und will jetzt wissen, was los ist. Dabei hat die doch noch Schule!«, konstatierte er kopfschüttelnd.

			Maren grinste. »Es ist schließlich die letzte Woche vor den großen Ferien.«

			»Trotzdem: Regeln sind Regeln.«

			»Sei doch nicht so ein Spießer! Und denk lieber mal darüber nach, wo mein Handy sich die letzten Stunden so befunden hat. Von wegen Regeln und so …«

			Sie deutete auf das Telefon, mit dem sie die heimliche Tonaufnahme gemacht und das sie vorher Lennart hingelegt hatte.

			»Auch wieder wahr. Ich soll dich jedenfalls schön grüßen!«, sagte er.

			»Danke«, erwiderte Maren. »Aber hat sie dich denn nicht wenigstens ein klein wenig vor mir gewarnt? Schließlich wird bei Insta doch schon gemutmaßt, ich wäre eine raffinierte Mörderin.«

			»Quatsch, natürlich nicht«, log Lennart. Er würde den Chatverlauf mit Ida später vorsichtshalber löschen.

			Nun war es Marens Handy, das klingelte. Lennart sah, dass auf dem Display Finjas Foto erschien. Doch Maren machte keine Anstalten, den Anruf anzunehmen.

			»Willst du nicht hingehen?«

			Sie zuckte die Achseln. »Die hat doch bestimmt wieder nur neue Anfeindungen für mich parat.« Das Telefon verstummte. Schade, dachte sich Lennart. Ihn hätte schon interessiert, was der Grund für Finja Madsens Anruf gewesen war. Maren hingegen schien das nicht weiter zu beschäftigen. Sie zog sich eine Liege heran und kündigte an, nach der ganzen Aufregung ebenfalls ein kleines Nickerchen zu machen.

			Lennart, dessen Rücken ihm das unbequeme Schläfchen hier draußen übel zu nehmen schien, erhob sich hingegen und beschloss, sich angesichts der drückenden Hitze, die an diesem völlig windstillen Sommertag wie eine hermetische Glocke über der Insel lag, nun doch ein wenig im Wasser abzukühlen. Er ging nach drinnen, zog sich seine Schwimmshorts an, warf sich in ein riesiges Exemplar von Marens Bademänteln, die sie anscheinend allesamt in irgendwelchen Luxushotels hatte mitgehen lassen, und schnappte sich ein Badehandtuch. Als er zurück auf die Terrasse kam, lief er jedoch völlig unerwartet Finja Madsen in die Arme. Er musterte sie und versuchte ihren Blick zu deuten, konnte jedoch keine Feindseligkeit darin entdecken.

			»Hallo, du willst zu Maren, oder?«

			Finja Madsen schob ihre Sonnenbrille aus dem Gesicht und steckte sie sich in die wallenden blonden Haare. »Ganz genau. Ist sie hier?«

			»Ja, gleich hier drüben. Sie hat sich aber gerade hingelegt, hat heute Nacht nicht viel geschlafen, wie du dir denken kannst.«

			»Kann ich, ja«, gab sie kühl zurück. »Ging mir ähnlich, ich habe kein Auge zugetan.«

			»Wenn du vielleicht später noch mal …«

			Finja Madsen winkte ab. »Nein, sorry, aber wenn ich schon mal hier bin, dann will ich auch gleich mit ihr reden.« Lennart wollte eben etwas erwidern, da erklärte sie forsch: »Ich lasse mich ungern abwimmeln. Es dauert nicht lange. Ich werde ihr nichts tun, keine Sorge. Du scheinst so was wie ihr … Aufpasser zu sein? Ein Bodyguard im geklauten Schluffi-Bademantel aus Bangkok. Lustig, irgendwie. Oder bist du etwa bloß der Bademeister?«

			Er zuckte die Achseln und ging nicht weiter auf die Provokation ein.

			»Da drüben, nehme ich an?«, fragte Finja und zeigte auf den Sonnenschirm und die beiden Liegen. Lennart nickte und folgte Finja Madsen hinüber zu Maren.

			»Ach, Maren, da bist du ja. Du, ich hab schon versucht, dich telefonisch zu erreichen.«

			Maren setzte sich überrascht auf und blinzelte ihrer Besucherin gegen die Mittagssonne entgegen. Lennart postierte sich zwei Schritte hinter ihr. Man konnte schließlich nie wissen, welche Absichten die Frau hegte, die sich seit gestern schon mehrmals ziemlich hysterisch und aufbrausend gebärdet hatte. Sie verfügte anscheinend über ein ziemlich wechselhaftes Gemüt.

			»Übrigens solltest du dir vielleicht einen anderen Wachhund als den hier suchen, er hat noch nicht mal im Ansatz versucht, mich loszuwerden«, fügte Finja mit einem abfälligen Schulterblick zu Lennart hinzu.

			Aber auch Maren ging nicht auf Finjas abfällige Bemerkungen ein. »Ich habe deinen Anruf schon gesehen. Aber ich hatte in dem Moment einfach keine Lust auf weitere Anwürfe von dir.«

			»Deshalb bin ich nicht gekommen.«

			»Sondern?«

			»Wirst du gleich erfahren.«

			Maren schnaubte. »Ich habe es dir schon gesagt: Ich habe Falk nicht willentlich getötet, und falls ich seinen Tod irgendwie sonst durch meine eigene Fahrlässigkeit oder die meiner Angestellten verschuldet habe …«

			»Maren, lass stecken. Ich hab mich gerade lange mit den Polizistinnen unterhalten und hab’s inzwischen verstanden: Ich warte ab, bis alles geklärt ist. Okay?«

			Maren nickte zögerlich.

			»Aber jetzt was komplett anderes«, fuhr Finja fort. »Ich weiß: Was ich dir jetzt vorschlage, wird dir verfrüht erscheinen, vielleicht wirkt es auch … pietätlos, wie man so schön sagt. Aber wir alle wissen, dass das Leben weitergehen muss, so schrecklich die Dinge auch manchmal sein mögen.«

			Maren sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Was genau willst du von mir, Finja?«

			»Ich will, dass du dir Gedanken darüber machst, ob du vielleicht in die Show kommen willst.«

			»Welche Show?«

			»Superchef natürlich, was sonst?«

			Maren schnaubte und schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist wirklich ziemlich bizarr. Vor zwei Stunden bezichtigst du mich noch des Mordes, und jetzt willst du mich in deiner Sendung haben? Den Sinneswandel muss man auch erst mal verstehen.«

			»Wie gesagt, die Polizei hat da einiges bei mir zurechtgerückt.«

			Lennart horchte auf. Wenn das hier alles vorbei war, musste er seine Mitarbeiterinnen unbedingt fragen, mit welchen womöglich abstrusen Mitteln sie diese radikale Gehirnwäsche bei Finja Madsen hinbekommen hatten.

			Doch Maren winkte ab. »Ich habe im Moment wirklich andere Sorgen. Du musst dir also wohl eine andere Gastjurorin suchen.«

			»Ich rede nicht von einem Gastauftritt: Ich wollte dich fragen, ob du in der kommenden Staffel vielleicht Falks Platz einnehmen willst. Vorausgesetzt, der Rest meiner Redaktion und die Senderleitung haben nichts dagegen. Und nur für den Fall, dass du tatsächlich eine weiße Weste hast, was Falks Tod angeht.«

			Marens und Lennarts Blicke trafen sich. Er war ebenso erstaunt wie sie.

			»Du bist echt immer für eine Überraschung gut«, erwiderte Maren dann kopfschüttelnd. »Aber ich habe es dir ja schon mitgeteilt: Ich bin schon längere Zeit kein großer Fan mehr von Superchef. Deshalb habe ich eure Einladungen zu den letzten Staffeln auch nicht mehr angenommen.«

			»Das ist mir bewusst. Dir hat der raue Ton nicht gefallen und die Bewertungen, die du zu zynisch und krass fandest. Aber all das kannst du ändern. Was das angeht, kannst du dem Format jetzt deinen ganz eigenen Stempel aufdrücken.«

			»Vergiss es, Finja.«

			Doch die wollte noch nicht aufgeben. »Denk darüber nach. Der Coup würde die Quoten in ungeahnte Höhen katapultieren, glaub mir. Das ganze Land würde einschalten, um die Frau zu sehen, die das Erbe des großen Falk Magnusson antritt. Und die noch dazu keine Geringere ist als seine Ex-Freundin und die Köchin, in deren Restaurant er die giftigen Tollkirschen erwischt hat. Ich meine, wenn das keine Sensation wird, dann weiß ich nicht …«

			»Klar, damit mir die Leute auch noch nachsagen, ich hätte Falk um die Ecke gebracht, um seine Sendung zu übernehmen, oder was?«, fauchte Maren. Ihr Gesicht war vor Wut knallrot geworden. »Finja, du gehst jetzt besser, ehrlich.«

			Finja Madsen jedoch blieb stehen, hob nur abwehrend die Hände und lächelte kühl. »Ich dachte mir schon, dass du nicht gleich heute zusagen würdest. Überleg’s dir einfach. Aber zögere nicht zu lange, das Angebot gilt nur, solange ich noch auf der Insel bin.«

			»Finja, willst du partout, dass ich dich hochkant rausschmeiße?«, blaffte Maren.

			»Ich gehe schon. Aber denk dran: Das wäre vielleicht eine Chance, deinen Laden hier wieder zum Laufen zu bringen und die Miete zu bezahlen. Na ja, und deine Leute wollen sicher auch regelmäßig ihre Gehälter bekommen. Ohne Gäste wird das schwierig werden, könnte ich mir denken.«

			Damit drehte sie sich um und ging, nicht jedoch ohne Lennart im Vorbeigehen noch mit einem arroganten Blick zu bedenken.

			»Lieber schiebe ich Doppelschichten in einer Putzkolonne, als mich ausgerechnet von ihr abhängig zu machen«, zischte Maren, als Finja sich ein wenig entfernt hatte, und ballte ihre Rechte zur Faust.

			»Reg dich nicht auf, Maren«, versuchte Lennart sie zu beruhigen.

			Doch bevor er etwas hinzufügen konnte, kamen auf einmal Tao und Britta ums Hauseck gebogen und fingen Finja, die gerade die Terrasse verlassen hatte, ab. Lennart konnte jedes Wort verstehen, das zwischen den dreien gesprochen wurde, denn der Wind blies heute vom Land her und trug die Unterhaltung direkt zu ihm und Maren herüber. Mit einer kurzen Entschuldigung angesichts des heiklen Themas fragte Britta als Erstes bei Finja nach, wer sich von den Angehörigen denn mutmaßlich um Magnussons Überführung und Beisetzung kümmern würde – oder ob Finja das vielleicht selbst übernehmen wolle. Doch die lehnte sogleich vehement ab. In einem solchen Stadium habe sich ihre Beziehung nicht befunden. Sie verwies die beiden stattdessen an Falks Schwester Solveig, mit der er sich auch die Geschäftsführung der Gewürzmanufaktur teile. Finja bot an, diese gleich über Falks Tod zu informieren, was wohl bislang noch nicht geschehen war. Die erste offensichtliche Nachlässigkeit in Brittas Ermittlungen, konstatierte Lennart. Finja fügte hinzu, dass Solveig auch in vielen Belangen eine Art Managerin ihres Bruders gewesen sei und die beiden obendrein ein wundervoll enges und vertrauensvolles Geschwisterverhältnis gepflegt hätten.

			»Kennst du Falks Schwester?«, fragte Lennart leise an Maren gewandt.

			»Solveig? Oh ja. Und wenn du mich fragst: Ein vertrauensvolles Verhältnis zwischen sich liebenden oder zumindest sich gegenseitig respektierenden Geschwistern sieht in meinen Augen anders aus.«

			»Wie meinst du das?«, hakte Lennart nach, doch Maren hob einen Zeigefinger und winkte mit Blick auf Tao und Britta ab, die sich eben von Finja verabschiedet hatten und nun auf sie zukamen. »Ein andermal, Lennart, okay? Jetzt bekomme ich allem Anschein nach ja erst noch einmal Besuch von deinen zwei weiblichen Supercops. Wahrscheinlich wollen sie mich schon wieder zu irgendwas befragen.«

			Doch Maren irrte sich.

			***

			»Ich zieh mich nur schnell noch um …«, sagte Lennart entschuldigend. Seine beiden Kolleginnen hatten ihn eben um ein Gespräch unter sechs Augen gebeten.

			Doch Britta winkte ab. »Ach was, lass doch. Du hast schließlich Urlaub, da spricht doch rein gar nichts gegen Badeklamotten. Ich wusste gar nicht, dass dieses Mandarin Oriental auch Kleidungsstücke verkauft.«

			Lennart lächelte milde, ging aber nicht weiter auf Brittas Kommentar ein. »Okay, ihr zwei, dann lasst mal hören, was ihr schon alles rausgefunden habt«, sagte er stattdessen und klatschte in die Hände. Endlich würden sie ihn, wenn auch erst mal nur unter der Hand, in die Untersuchungsergebnisse einbeziehen.

			Maren war inzwischen aufgestanden und zum Haus gegangen, drehte sich aber noch einmal um und fragte, ob sie ihnen Kaffee machen solle. Zudem habe sie noch kleine Mandelrollen mit cremiger Feigenfüllung, das zweite Dessert aus dem Argousier-Menü, das die meisten Gäste gestern Abend – wenig verwunderlich – nicht mehr in Anspruch genommen hatten. Lennart erstarrte. Wo er doch gehofft hatte, bis zum Abend Zeit zu haben, um irgendeine Lösung für das leidige Essensthema zu finden – und nun überfiel es ihn erneut, noch dazu quasi aus dem Hinterhalt. Sicher, Falk Magnusson selbst war gar nicht mehr zu diesem Feigenzeug gekommen, insofern drohte dadurch vielleicht keine ernstliche Gefahr. Aber wer wusste schon, in welchen Lebensmitteln der mögliche Täter zur Sicherheit noch etwas versteckt hatte? Nein, er würde ganz sicher nichts anrühren, was sich gestern Abend zusammen mit den tödlichen Tollkirschen in der Restaurantküche befunden hatte. Nicht einmal Maren zuliebe, da waren ihm sein Leben und seine Gesundheit dann doch zu wichtig. Und wenn ein solches Vorgehen hundertmal Lebensmittelverschwendung war: mit ihm nicht. In den Gesichtern seiner Kolleginnen, die mit großen Augen dasaßen und sich ratlos ansahen, konnte er lesen, dass es ihnen genauso ging.

			Während Lennart also mit dem Hinweis ablehnte, bei dieser Hitze könne er unmöglich etwas essen, winkte Tao nur höflich lächelnd mit der Hand, und Britta erklärte, sie mache gerade Intervallfasten und dürfe erst wieder nach Sonnenuntergang etwas zu sich nehmen.

			Maren blieb stehen, kratzte sich am Kopf und schien kurz über etwas nachzudenken. Dann wandte sie sich den drei Polizisten zu, legte die Stirn in Falten und fragte: »Sagt mal, ihr seid doch sonst keine solchen Asketen, oder?« Sie sah einen nach dem anderen forschend an. »Kann es sein, dass ihr einfach nur Schiss vor meinem Essen habt?«

			Lennart versuchte sich an einer Unschuldsmiene und schüttelte zugleich empört den Kopf. »Wie kommst du denn darauf, mein Herz? Wie gesagt, es ist einfach die Hitze, die …«

			»… die einen Kaffeejunkie und Dessertfetischisten auf einmal zum Fastenmönch macht? Komm schon, erzähl mir nix!«

			»Dessert… was? Ich mag schließlich viel lieber herzhafte Sachen«, protestierte er. Das stimmte sogar, denn eigentlich verspürte er nach jedem Stück Punschtorte, jedem Drømmekage und jedem Risalamande – dem berühmten dänischen Milchreis – das umgehende Bedürfnis nach einem Rädchen Wurst, etwas Käse oder einer sauren Gurke. Hatte sie das gar nicht bemerkt? Vielleicht hatte er Marens süße Köstlichkeiten über die letzten Wochen und Monate zu sehr gelobt. Und dabei auch mal geschwindelt, vor allem, als ihre Beziehung noch ganz frisch war. Das gehörte schließlich auch zu dieser ersten Verliebtheit, wenn man frisch zusammen war. Kein Zweifel: Maren kochte vorzüglich, sie war eine ungeheuer kreative und versierte Köchin, die es oft schaffte, aus den ungewöhnlichsten Zutatenkombinationen wahre Meisterwerke der Kochkunst zu zaubern. Lag aber eben manchmal bei ihren Experimenten auch ein bisschen daneben, verstieg sich in irgendwelchen Firlefanz, den es aus Lennarts Sicht gar nicht gebraucht hätte. Gerade bei den süßen Sachen. Aber da sie bei der geringsten Kritik normalerweise mindestens eine Viertelstunde jede einzelne Zutat diskutieren wollte, hatte er bislang einfach hin und wieder mit seiner ehrlichen Meinung hinterm Berg gehalten. Und das flog ihm jetzt um die Ohren.

			»Hallo, mein Liebster, ich rede mit dir!«, drängte sie.

			Lennarts Blick ging zu Tao, die mit eifrigem Gesicht irgendetwas in ihr Handy tippte. Britta hingegen erklärte: »Maren, echt lieb, aber ich glaube, wir brauchen alle gerade nichts. Und ich hab mir sogar meinen eigenen Tee mitgebracht.«

			»Na schön, dann geht die alte Hexe jetzt mal in ihr Häuschen und rührt ein bisschen in ihrem Giftkessel. Mal sehen, was ich noch für grässliche Ingredienzen finde. Wer weiß, vielleicht steck ich euch auch erst in meinen Käfig und mäste euch schön, damit ihr ein bisschen saftiger werdet, bevor ich euch in meinem Backofen gare.« Damit verschwand sie im Haus.

			Lennart musterte die Kolleginnen, die ihm verschwörerisch zuzwinkerten. Er blickte zufrieden lächelnd zurück. Da war sie wieder, diese einmalige Solidarität mit seinen Mitarbeiterinnen, die er nie infrage gestellt hätte – bis sie gestern Abend auf einmal nicht mehr zu spüren gewesen war. Zum Glück nur vorübergehend. Von nun an wären sie also wieder das gute alte Team, das nichts auseinanderbringen konnte. Lennart beschloss, den beiden nichts nachzutragen, schließlich hatten sie sich alle zum ersten Mal in einer derartigen Lage befunden.

			»Also, schießt los«, bat er erwartungsvoll.

			»Darum wollte ich dich gerade bitten, Chef«, erwiderte Britta jedoch, legte ihr Telefon auf den Tisch und startete eine Aufnahme. »Ist doch okay für dich, wenn wir das Gespräch mitschneiden, oder?«

			Mitschneiden? Lennart verstand nicht. Wieso wollte Britta denn einen informellen, fast schon konspirativen Austausch von Informationen mittels einer Aufnahme dokumentieren?

			»Hm, also … findest du das wirklich so sinnvoll?«

			»Na ja, wieso denn nicht, das machen wir doch eigentlich immer bei Vernehmungen. Sonst muss eine von uns ja alles mitschreiben und dann …«

			»Vernehmungen?«, wiederholte Lennart laut lachend. »Der war gut.« Britta war einfach nie um einen Spaß verlegen.

			»Na ja, ich meine das schon ernst mit der Vernehmung«, gab Britta zurück, »deswegen sind wir doch hier, oder? Also, wo warst du gestern zur fraglichen Zeit, Chef?«

			Lennart blieb vor Staunen der Mund offen stehen. »Ich … also … spinnst du jetzt eigentlich komplett, oder wie?«

			»Weil ich schon wieder Chef gesagt hab? Sorry, ich versuche, mich zu bessern.«

			»Nein, falsch. Weil ihr anscheinend allen Ernstes annehmt, ich könnte was mit Falk Magnussons Tod zu tun haben.«

			»Ach was, das tun wir doch nicht«, beschwichtigte Tao mit dem Anflug eines Lächelns auf den Lippen.

			»So? Und warum wollt ihr dann, dass ich euch mein Alibi nenne, hm?«, blaffte er und tippte sich an die Stirn. »Weil ich aus lauter Eifersucht Marens Ex-Freund und damit meinen Vorgänger vergiftet habe? Oder weil mir so schrecklich langweilig war, dass ich einfach mal jemanden über die Klinge springen lassen wollte? Oder vielleicht, weil ich selber auf ihn scharf war und er mich hat abblitzen lassen?«

			»Lennart, jetzt beruhig dich doch erst mal«, bat ihn Britta in versöhnlichem Ton. »Tao und ich, wir können gut verstehen, wie blöd und unangenehm das alles für dich sein muss. Und wir wissen natürlich beide, dass du es nicht warst. Aber wie dir nicht entgangen ist, ist die Dienstaufsicht der Reichspolizei in Kopenhagen involviert.«

			Er schnaubte. »Ja, weil deine erste Amtshandlung war, in der Hauptstadt gleich mal die Pferde scheu zu machen.«

			»Aber das hätte doch jeder von uns getan, oder?«, mischte sich jetzt auch Tao zaghaft ein.

			Lennart winkte ab. »Man kann das immer so und so machen.«

			Britta zuckte die Achseln. »Vielleicht habe ich es falsch angepackt, kann sein. Aber nun ist es eben so. Und die Vorgesetzten sind ja nicht die Einzigen, die eine solche Vernehmung erwarten, die Staatsanwaltschaft wird sie früher oder später auch einfordern. Der Vollständigkeit halber. Also bringen wir es doch am besten gleich hinter uns. Okay?«

			»Sieht nicht so aus, als hätte ich eine Wahl.«

			Britta holte tief Luft. »Noch mal klipp und klar: Das Ganze hat von meiner Seite her nichts Persönliches, sondern ist rein dienstlich. Ja?«

			Lennart hob die Schultern.

			»Also, dann starte ich die Aufnahme.« Britta drückte auf ihr Display, wartete kurz, dann sagte sie: »Vernehmung Lennart Ipsen zum Todesfall des Falk Magnusson am Montag, 21. Juli, Vestre Sømarken, Bornholm. Okay, Lennart, die erste Frage: Wo hast du dich gestern im Lauf des Abends aufgehalten?«

			»Bei meinem Vorgänger im Amt, Morten Nygaard, und seiner reizenden Frau Rosa.«

			Britta strahlte. »Ah, das ist doch schon mal ein super Alibi. Und vorher warst du hier bei Maren Fabricius?«

			»Exakt.«

			»War das Treffen mit den Nygaards von langer Hand geplant oder eher spontaner Natur?«

			»Spontan. Weil ich Maren nicht bei ihrem Treffen mit Falk und Finja stören wollte.«

			»Erlaube mir eine Nachfrage dazu: Wolltest du die drei wirklich nicht stören, oder wolltest du einfach nicht dabei sein?«

			»Das Zweite«, gab sich Lennart wortkarg, um seinem Missfallen Ausdruck zu verleihen.

			»Warum?«

			»Weil ich keine Lust hatte.«

			»Kanntest du Falk und Finja schon vorher?«

			»Nein. Nicht persönlich.«

			»Wolltest du dich nicht mit ihnen treffen, weil Falk Marens Ex-Freund war?«

			»Vielleicht.«

			»Und auch ein bisschen, weil die Zeitungen schon ein Liebes-Comeback der beiden vermuteten und Maren das nicht wirklich dementiert hat?«

			»Nein.«

			»Aber Maren hätte sich gewünscht, dass du dabei bist, oder?«

			»Kann sein.«

			Britta zog eine Braue hoch. »Hattet ihr also Streit, bevor du gefahren bist?«

			Lennart überlegte, was er sagen sollte. Morten würde Britta sicher alles erzählen, wenn sie ihn danach fragte. »Ein bisschen vielleicht.«

			»Ist dir an Maren etwas Ungewöhnliches aufgefallen an dem Abend?«

			»Was soll das heißen?«

			»War sie … nervös, aufbrausend, aggressiv?«

			»Wenn du darauf hinauswillst: Sie wirkte sicher nicht, als wolle sie zwei Stunden später ihren Ex-Freund vergiften.«

			»Warum bist du nach dem Besuch bei den Nygaards trotz eures vorangegangenen Streits hierhergefahren und nicht zu dir nach Hause?«

			»Aus einem Impuls heraus.«

			Tao und Britta sahen sich an.

			»Zu dieser Zeit war Falk ja schon tot, die Sanitäter und die Polizei verständigt, nicht wahr?«, fragte die junge Polizistin.

			Lennart nickte.

			»Also ja. Hatte Maren dir nicht längst geschrieben, was passiert war?«, wollte Britta wissen.

			»Nein.«

			Britta schürzte erstaunt die Lippen. »Warum nicht? Du bist schließlich ihr Lebensgefährte.«

			»Weil sie sauer auf mich war, nehme ich mal an.«

			»Nach eurem Streit am frühen Abend«, ergänzte Britta.

			»Genau.«

			»Und du warst nicht mehr böse auf sie?«

			»Nein. Ich wollte mich versöhnen. Morten hatte mir dazu geraten.«

			»Verstehe. Das könnte Morten auch bestätigen?«

			»Sicher.«

			»Lennart, kennst du dich mit Wildpflanzen aus?«

			»Jetzt reicht es, Britta. Du übertreibst.«

			Britta beugte sich über den Tisch und sprach in ihr Handy: »Der Befragte möchte keine weiteren Angaben machen.«

			Wieder konnte Lennart nur den Kopf schütteln angesichts des absurden Theaters, das seine Kollegin hier aufführte.

			***

			Eine halbe Stunde später befand sich Lennart Ipsen nicht wie ursprünglich geplant in den kühlen Wellen der Ostsee, sondern mitten in einem der größten Waldgebiete Dänemarks. Hier, im Zentrum Bornholms, nördlich des Städtchens Aakirkeby und unweit der bei den Insulanern ungeheuer beliebten Trabrennbahn, befand sich mit dem sogenannten Almindingen eines der beliebtesten Ausflugsziele der Insel. Im 19. Jahrhundert anstelle einer Weide angelegt, bedeckte er fast viertausend Hektar Land. Zwischen sanften Tälern wie dem Ekkodalen – benannt nach dem spektakulären Echo, das dort von den Felswänden widerhallte – fanden sich neben mächtigen Felsformationen auch Moore, kleine Seen und Tümpel. Wer wollte, konnte auf Bornholms höchste Erhebung wandern, den einhundertzweiundsechzig Meter hohen Ryterknægten, den Ritterknecht. Vom obersten Plateau eines Aussichtsturms hatte man einen spektakulären Blick über die Insel, und wenn man Glück hatte, konnte man sogar ein paar der vor Jahren hier ausgewilderten Wisente beobachten.

			Doch all diese Attraktionen interessierten Lennart heute nicht im Geringsten. Auch die frühen Steinpilze, die er von den zahlreichen angelegten Wegen aus erkennen konnte, ließen ihn völlig kalt, obwohl er sonst ein eifriger Sammler war. Er war nur gekommen, weil hier draußen auch im Hochsommer, an den wenigen Tagen, wo es auch an der Küste drückend heiß war, stets eine angenehme Kühle herrschte. Nicht umsonst also galt der Almindingen sommers wie winters als grüne Lunge Bornholms.

			Lennart hatte den Bademantel gegen kurze Joggingklamotten getauscht, sich das Audiofile des Verhörs von Finja Madsen auf sein Handy gedroppt und war mit dem Mercedes, dessen Fenster er sofort alle heruntergekurbelt hatte, zu einem der Wanderparkplätze gefahren. Nach dieser mehr als bizarren Vernehmung hatte er das Gefühl gehabt, sich einfach mal den Kopf freiblasen lassen zu müssen. Sein Nacken fühlte sich grässlich verspannt an, und er hatte das Gefühl, als läge eine zentnerschwere Last auf seiner Brust. Auf der Fahrt hatte er dann die härteste Playlist gespielt, die er je angelegt hatte, und die  Neunzigerjahre-Songs von Nirvana, Rage against the Machine und Blur mitgegrölt, was seinem Gemüt tatsächlich bereits ein wenig Erholung verschaffte. Vom schattigen Parkplatz aus war er die ersten ein, zwei Kilometer einfach wie ein Irrer drauflosgelaufen, ohne auf die Umgebung zu achten und ohne von den entgegenkommenden Urlaubern auch nur Notiz zu nehmen. Dann hatte er sich, völlig ausgepowert und außer Atem, kurz auf den Knien abstützen müssen, um wieder Luft zu bekommen. Er war beileibe nicht in der besten Form seines Lebens, musste er konstatieren. Als das Brennen in den Lungen und den Beinen wieder auf ein erträgliches Maß zurückgegangen war, hatte er sich die Kopfhörer in die Ohren gestöpselt und die Aufnahme der Unterredung seiner Kolleginnen mit Finja Madsen ablaufen lassen.

			Die hatte Britta und Tao überraschend bereitwillig Auskunft gegeben. Und hatte sich, im Gegensatz zu ihrem Auftritt vor dem Gespräch, tatsächlich schon nach kurzer Zeit relativ abgeregt, als Tao ihr erklärte, im Moment sei mitnichten bewiesen, dass Maren irgendeine Mitschuld an Magnussons Tod habe, und man sich auch noch nicht restlos sicher sei, ob die Vergiftung wirklich im Argousier stattgefunden habe. Auf die Frage, was Finja und Falk vor ihrem Besuch im Sternelokal gemacht hätten, gab sie freimütig an, sie hätten zunächst das Städtchen Gudhjem besichtigt, dann ein Bad in der Ostsee genommen und sich dann in das gemietete Ferienhaus in Snogebæk zurückgezogen, um dort auszuspannen und Sex zu haben. Gegen 18:30 Uhr seien sie dann gemeinsam in Finjas Porsche Boxster zum Restaurant gefahren. Da Falk nämlich bereits zwei Gläser Champagner getrunken hatte, hatte sich lieber Finja hinters Lenkrad gesetzt.

			Anschließend wollte Tao Genaueres über den Grund für den Besuch von Finja und Falk auf der Insel und speziell im Argousier wissen. Die Antwort kannte Lennart bereits: Falk habe sie auf einen Trip nach Bornholm eingeladen, um dort auszuspannen, in Ruhe und Frieden einen romantischen zweiten Jahrestag zu feiern und schließlich anlässlich des abendlichen Besuchs in Marens Restaurant die Showpläne für Küchenparty bei Falk und Maren zu besprechen. Finja habe sich sehr auf die gemeinsame Auszeit gefreut, sich allerdings darüber geärgert, dass die Yellow Press gleich wieder irgendwelche Mutmaßungen angestellt habe. »Als ob ich als das Brain hinter den Kulissen vieler Kochshows mit Falk nicht mindestens genauso ein Traumpaar abgeben würde wie er und die allmählich merklich in die Jahre kommende Maren«, hörte Lennart sie aus dem Lautsprecher zischen. Ein Kommentar, den Britta und Tao ohne hörbare Reaktion stehen ließen.

			Danach ging es im Gespräch um die Beziehung zwischen den beiden. Auch hier war Finja Madsen erstaunlich offen: Ja, es habe immer mal wieder Seitensprünge von Falk gegeben, die ihr jedoch in den meisten Fällen nichts ausgemacht hätten, weil sie »nichts mit echter Liebe zu tun hatten«, wie sie sich ausdrückte. Sie selbst sei zwar grundsätzlich stets die Treuere von beiden gewesen, aber auch sie habe sich zweimal eine Affäre erlaubt, einmal mit einer Frau, einmal mit einem Mann.

			Als Finja über ihr Verhältnis zu Maren Fabricius sprach, horchte Lennart auf. Er verlangsamte seinen Schritt und ließ sich schließlich sogar für einen Moment auf einer der Holzbänke am Wegesrand nieder. Noch immer atmete er schwer, obwohl er sein Tempo die letzten Minuten bereits deutlich reduziert hatte. Kein Wunder, auch hier oben hatte es trotz allem noch gut und gerne fünfundzwanzig Grad.

			»Nicht dass ein falscher Eindruck entsteht: Ich habe prinzipiell kein Problem mit Maren. Natürlich ist es immer nicht ganz so prickelnd, wenn der Lover auf seine Ex trifft, noch dazu am Jahrestag. Und obendrein, wenn das Ende ein wenig … na ja, unsauber und holprig war wie bei den beiden.«

			Lennart hielt für einen Moment die Luft an.

			»Inwiefern?«

			»Oh, nach dem, was Falk mir da erzählt hat, wollte Maren Fabricius wohl lange nicht einsehen, dass zwischen den beiden längst Schluss war.«

			»Das hat sie bereits angedeutet«, bemerkte Britta.

			»Ich hab da Nachrichten von ihr an Falk gelesen, das hatte was von Stalking, ehrlich.«

			Nun war es Tao, die einhakte: »Was stand denn genau in diesen Nachrichten?«

			»Zum Beispiel das, was ich schon erwähnt habe: mit Maren, dem Höllenhund, der irgendwann zurückkehrt, um sich zu rächen.«

			»Gab es weitere, vielleicht auch konkretere Drohungen?«, fragte Britta.

			»Drohungen? Das eher nicht. Mehr so peinliche Betteleien, dass er sie wieder zurücknehmen soll und so. Maren Fabricius hat sich echt vor Falk in den Dreck geworfen. Mir war es unangenehm, das auch nur zu lesen. Da war kein Fünkchen Selbstachtung mehr, ich sag bloß: Fremdschämen pur.«

			»Aber inzwischen ist Frau Fabricius doch längst über die Trennung hinweg, nicht wahr?«, konstatierte Tao.

			»Ja, wahrscheinlich schon. Zumindest hat sie ja irgendwann von Falk abgelassen und sich wohl auch mit ihm ausgesprochen. Aber weiß man schon so ganz genau, was im Inneren dieser Frau vorgeht?«

			Lennart seufzte und rutschte unruhig auf seiner Bank hin und her. Den Eindruck hatte er selbst auch gerade.

			»Sie kann übelst aufbrausend und ungehalten werden. Das hab ich schon mal hinter den TV-Kulissen erlebt. Keine Ahnung, vielleicht hat sie sich ja kürzlich aus irgendeinem Grund über Falk geärgert. Oder es hat alte Wunden aufgerissen, als sie mich mit Falk in ihrem Lokal gesehen hat. Wir haben uns schließlich auch geküsst und so.«

			Wieder war es Tao, die eine Frage stellte: »Aber als Falk Magnusson Frau Fabricius für diese neue Show ins Spiel gebracht hat, fanden Sie die Idee gut?«

			»Klar, warum auch nicht? Die Leute sehen Maren gern im Fernsehen, weil sie irgendwie originell und unkonventionell rüberkommt. Und witzig sein kann. Manchmal jedenfalls. Was ihre Küche angeht, gehört sie für mich jedenfalls ganz klar zur gastronomischen Spitze des Landes, eher sogar Nordeuropas. Auch wenn ich nicht hinter allem stehe, was sie kulinarisch verkörpert, schätze ich sie fachlich sehr. Nicht zuletzt deshalb habe ich sie ja schon mehrmals in unsere Show eingeladen und bin überzeugt, dass sie durch ihr Können auch in Zukunft unsere Formate bereichern kann. Wenn sie das selbst auch will, natürlich.«

			»Waren Sie zum ersten Mal hier im Argousier?«

			»Ja, klar. Ich war zum letzten Mal als Schulkind auf Bornholm. Mit meiner Klasse in der Sommerfrische in Dueodde wie so viele von unseren Landsleuten.«

			Lennart hörte einen kurzen, bestätigenden Lacher von Britta aus dem Hintergrund.

			»Das Argousier ist toll, keine Frage. Hat sie zwar auch nicht alles selbst erfunden, aber lassen wir das. Einmalige Lage hier am Strand, gute Küche. Manchmal zu viel Chichi.«

			Damit mochte sie recht haben. Auch Lennart, der eigentlich vor allem bodenständige Hausmannskost und die klaren Geschmäcker weniger guter Grundzutaten liebte, ging es schließlich manchmal so.

			»Wie meinen Sie das mit dem … Chichi?«, hörte er Tao fragen. Er wusste, dass auch sie sich durchaus fürs Kochen und Essen interessierte – vielleicht auch, weil ihre Eltern einen unspektakulär aussehenden Imbisswagen betrieben, in dem jedoch tagtäglich das in seinen Augen beste vietnamesische Essen des ganzen Landes zubereitet wurde.

			»Also, zum Beispiel gestern. Der Gang mit den Garnelen«, fuhr Finja Madsen fort, »das war eine Nummer zu viel Brimborium. Ich meine, das hat gut ausgesehen in dieser riesigen hölzernen Schale, aber dass dann am Schluss noch ein Extrakellner vorbeikommt und jedem aus zwei riesigen Pipetten ein paar rote Sphären auf den Teller rollen lässt, das ist in meinen Augen total übertrieben. Ist vielleicht nur meine persönliche Meinung, ich bin nämlich gar nicht so eine riesengroße Verfechterin dieser molekularen Kügelchen, die auf der Zunge zerplatzen. Liegt vielleicht auch daran, dass ich keinen Kaviar mag, keine Ahnung.«

			Lennart runzelte die Stirn. Die Sache mit dem Kellner wunderte ihn ein wenig, denn eigentlich war diese artifizielle Molekularküche mit ihren Sphären, Kügelchen und Gelees, deren Grundzutaten immer aussahen wie aus dem Chemiesaal in der Schule, wirklich nicht mehr so Marens Ding. Aber schließlich war er auch nicht so genau informiert, was ihr momentanes Menü anging. Lennart machte einen tiefen Atemzug, stoppte die Audiodatei und lief wieder los. Er musste mit Maren über ihre Vergangenheit sprechen. Dringend. Damit er bald wieder dieses Gefühl von Vertrautheit und Offenheit spüren konnte, von dem ihre Beziehung bislang geprägt gewesen war. Wie und wann er das am besten angehen würde, würde er sich auf dem Rückweg zu seinem Auto überlegen.

			***

			Nach seiner Joggingrunde fuhr Lennart nicht wieder zu Maren, sondern zu sich nach Hause. Dort leerte er erst einmal den Briefkasten und duschte ausgiebig, bevor er sich mit einem Kaffee auf sein Sofa fläzte. Es war angenehm kühl in diesem alten dottergelben Häuschen mit den Schatten spendenden Obstbäumen im Garten. Draußen wehte ein laues Lüftchen – wie eigentlich immer am wundervollen Küstenstreifen zwischen Svaneke und Gudhjem. Lennart sah aus der bodentiefen Terrassentür nach draußen. Seit fast einem Jahr wohnte er nun hier – und fühlte sich wohl und geborgen in dem heimeligen und geschmackvoll möblierten Haus. Seinen Töchtern hatte er im ersten Stock mit Brittas Hilfe ein hyggeliges Gästezimmer eingerichtet, und sogar mit der Gartenarbeit und den Bienen hatte er sich arrangiert, vor allem, weil sein Vater und Morten ihm dabei zur Hand gingen. Sein Vermieter hatte darauf bestanden, dass all das gepflegt werden solle, während er sich für ein Jahr in Kanada befand. Das Mietverhältnis war von Anfang an auf diese Zeitdauer befristet gewesen. Dass Lennart nun schon bald ausziehen musste, war also keine Überraschung. Dennoch hatte er den Gedanken daran erfolgreich verdrängt – und stand nun ziemlich unter Zeitdruck, etwas anderes zu finden. Mitte September musste er definitiv raus hier. Es sei denn, der Hauseigentümer wurde in den Rocky Mountains doch noch von einem hungrigen Bären verspeist, was Lennart ihm aber natürlich nicht wünschte.

			Vor einer Woche hätte er vielleicht noch in Erwägung gezogen, vorübergehend bei Maren Unterschlupf zu suchen. Nur provisorisch natürlich. Jetzt aber fühlte sich der Gedanke seltsam an. Nicht, dass er über ein Beziehungsaus nachdenken würde, schließlich liebte er die quirlige, kreative Frau nach wie vor. Aber seit gestern waren da, durch ihre zugeknöpfte Haltung, was ihre Beziehung zu Falk anging, ein paar unterschwellige Misstöne entstanden, eine falsche Geschmacksnuance, die nicht in das ansonsten so stimmige Gesamtmenü Maren Fabricius passen wollte, um ein kulinarisches Bild zu bemühen.

			Er nahm sich also vor, sich endlich mal im Bekanntenkreis umzuhören, ob jemand vielleicht von einer frei werdenden Mietwohnung wusste. Oder sollte es doch lieber wieder ein Haus sein? Er schätzte es natürlich, dass er momentan so ganz für sich war und auf niemanden Rücksicht nehmen musste. Andererseits hätte natürlich auch eine Etagenwohnung im Zentrum von Rønne etwas für sich. Zwar war auch im Inselhauptstädtchen nie viel los, aber er hätte dann das Gefühl, wieder mehr unter Leuten zu sein. Mal sehen, vielleicht ergab sich ja durch Zufall etwas Passendes. Zudem würde er mal auf einem der Immobilienportale im Internet nachsehen. Er rappelte sich auf und griff sich sein Tablet.

			Nach einer Viertelstunde legte er es ziemlich frustriert wieder beiseite. Wer weder eine ganze Jugendherberge mit achtunddreißig Zimmern noch einen Bauernhof samt aktivem Schweinebestand mieten wollte, wer keine Lagerräume und auch kein Getreidesilo brauchte und bei wem auch kein Interesse an diversen Ferienwohnungen samt Siebzigerjahre-Einrichtung zur wochenweisen Vermietung bestand, der hatte im Moment sichtlich schlechte Karten auf Bornholm. Er zuckte mit den Schultern. Obdachlos würde er schon nicht gleich werden. Notfalls würde er sich eben in einer der Frühstückspensionen auf der Insel als möblierter Herr einmieten, bis er was anderes gefunden hatte. Seine Habseligkeiten konnte er für die Zwischenzeit bestimmt bei Britta und deren Lebensgefährten Mats Lund in einem der vielen Nebengebäude des schönen alten Künstlerhofs einstellen, wo Lund Schmuck aus Glasperlen herstellte und Britta alle möglichen Textilien mit selbst gemalten Motiven bedruckte.

			Wobei … Er zog die Brauen zusammen. Schließlich hatte auch das Vertrauensverhältnis zu seiner engsten Kollegin in den letzten achtundvierzig Stunden deutliche Risse bekommen. Da stand auf einmal ihre seltsam rigide Haltung im Raum, was seine Ermittlungsarbeit anging. Eine Haltung, die Lennart noch immer nicht restlos durchblickte. Würde er also nach Abschluss des Falles einfach da anknüpfen können, wo Britta und er vor seinem Urlaub aufgehört hatten? Oder hatte sich ihre Beziehung seither bereits grundlegend verändert? Genau wie bei Maren wusste er das einfach noch nicht.

			Da fiel ihm ein, dass er sich noch etwas wegen des Abendessens überlegen musste, schließlich war seine Einstellung gegenüber den Lebensmitteln aus der Argousier-Küche noch dieselbe wie vorhin. Was, wenn er einfach in die Offensive gehen und selbst etwas kochen würde? Damit hätte er für vollendete Tatsachen gesorgt, ohne dass Maren ihm das irgendwie krummnehmen konnte. Vor allem, wenn er seine Aktion als liebevollen Gefallen verkaufen würde – als aufmerksamer Partner wollte er eben einfach nicht, dass sie sich bei all dem Stress auch noch um das Essen kümmern musste.

			Nur was sollte er zubereiten? Vielleicht am besten etwas, das gemeinhin als Wohlfühlessen galt, als tröstliches Gericht, wenn das Leben mal wieder nicht nur Sonnentage für einen bereithielt. Spaghetti Bolognese? Zu nichtssagend. Tortellini mit Schinken-Sahne-Sauce? Waren letztlich ein Kinderessen. Die Rindsrouladen, die seine verstorbene deutsche Mutter so oft am Sonntag gemacht hatte? Zu aufwendig. Er kochte gern, aber heute war nicht der Tag für großen Firlefanz. Sauerbraten? Bekam man hier in Dänemark ja nicht so einfach.

			Sein Unterfangen stellte sich als weit schwieriger heraus als gedacht. Und wenn er einfach ein wenig Räucherfisch besorgte und Kartoffelsalat dazu machte? Das war wieder zu wenig tröstlich. Oder Curry Mullygatawny, das Lieblingsessen seiner beiden Töchter, das sie sich zu jeder Gelegenheit von Andrea wünschten? Nein, verwarf er auch diesen Gedanken gleich wieder, dafür müsste er ja glatt seine Ex-Frau nach dem Rezept fragen. Da fiel es ihm endlich ein: Er würde für Maren und sich einfach sein fast schon legendäres Chili con Carne machen, das er früher so oft zubereitet hatte – bis Andrea und die Mädchen ihm eines Tages gestanden hatten, dass sie es nicht mehr sehen konnten.

			Das Zeug ging schnell, jeder mochte es, und die dezente Schärfe wärmte die Seele von innen. Dazu ein paar Tortillas mit Käse gefüllt, eine eiskalte Flasche Chardonnay: Soulfood at its best. Und er würde noch nicht einmal ein Rezept benötigen. Er hatte das Zeug schließlich schon so oft gekocht, dass er es auch noch im Schlaf hinbekommen würde.

			Eine Dreiviertelstunde später hatte er im Supermarkt alle nötigen Zutaten besorgt und begann mit dem Schnippeln von Zwiebeln und Paprika. Der Rest war Dosenware und bereits wunderbar vorbereitet. Er beschloss, gleich alles zu kochen, denn aufgewärmt schmeckte das Zeug ja noch besser. Also briet er das Hackfleisch an, kippte die restlichen Ingredienzen nacheinander dazu und würzte dann wie immer mit zwei Beutelchen Fixmischung für mexikanische Gerichte, die es zum Glück seit dreißig Jahren in unveränderter Form und mit dem gleichen verlässlichen Geschmack zu kaufen gab.

			»Never change a running system«, murmelte er lächelnd, als er mit dem Kochlöffel alles unterrührte. Er konnte nur zu gut nachvollziehen, was Maren meinte: Kochen hatte etwas ungemein Beruhigendes – und der Duft des Chilis, der ihm gerade in die Nase stieg, rief trotz der unangenehmen Lage, in der sie sich gerade alle befanden, Glücksgefühle hervor, die ihn beschwingt pfeifen ließen.

			***

			Es war gegen sieben, als Marens grüner Mini auf den Kiesweg zu Lennarts Haus einbog. Lennart schaltete umgehend die Kochplatte ein, um das Chili wieder aufzuwärmen, und schob die Quesadillas ins Rohr. Er freute sich auf Maren, die auf die Ankündigung, er wolle sich ums Essen kümmern, mit einem Daumen-nach-oben-Emoji reagiert hatte. Er lächelte siegessicher. Sein Plan würde also voll nach Wunsch funktionieren.

			Als seine Freundin die Küche betrat, bekam seine Laune jedoch einen leichten Dämpfer. Sie hatte eine ganze Plastikbox mit Lebensmitteln dabei, darunter kleine Schälchen, die verdächtig nach Dessert aussahen. Sie stellte sie auf dem Küchentisch ab, kam zu Lennart an den Herd und küsste ihn.

			»Hey, das riecht ja würzig! Was gibt’s denn?«

			»Mein berühmtes Chili.«

			»Oh, berühmt gleich? Warum bin ich dann noch nie in den Genuss gekommen?«

			Weil normalerweise immer du kochst, lag es Lennart auf der Zunge. »Weil es ein Gericht ist, das in letzter Zeit ein bisschen stiefmütterlich von mir behandelt wurde.«

			»Ah, verstehe. Weil deine Studententage schon eine Weile zurückliegen, stimmt’s?«

			Er zuckte die Schultern. »Soooo lange jetzt auch wieder nicht. Schlappe … fünfundzwanzig Jahre.«

			»Aber lustig, es riecht wie auf einer der guten alten Neunzigerjahre-Partys im Studentenwohnheim.«

			»Bist du als Sternekoch-Lehrling da etwa dabei gewesen?«

			»Natürlich. Feiern konnten die Studis immer schon besser als wir nerdige Foodies.«

			»Ich hoffe, du magst überhaupt mexikanisch.«

			»Wie du weißt, bin ich total offen, was Essen angeht.«

			»Also nein?«

			Sie schmiegte sich an ihn und drückte ihn. »Doch. Es ist halt nur … es schimpft sich ein mexikanisches Gericht. Aber jeder, der schon mal in Mexiko war, weiß, dass es das da eigentlich gar nicht gibt. Es ist aus Texas. Aber alles gut, ich freu mich, dass du für mich gekocht hast.«

			Er seufzte. Dieses seltsame Mexiko-Argument hatte auch Andrea immer wieder gegen Chili ins Feld geführt. »Texas oder Mexiko, Hauptsache, es schmeckt dir.«

			»Eben. Und da du hoffentlich kein Fix-Beutelchen mit Fertiggewürz reingekippt hast, mach ich mir da auch überhaupt keine Sorgen.«

			Lennart zog die Brauen hoch. Das konnte ja heiter werden. Maren machte sich derweil an den mitgebrachten Lebensmitteln zu schaffen. »Trifft sich ja wunderbar«, sagte sie dann, »ich hab nämlich zufälligerweise gleich mehrere Sachen aus dem Restaurant mitgebracht, die wir wunderbar einsetzen können, um deinen kleinen Bohneneintopf zu verfeinern. Erstens mal hatte ich noch Crème fraîche und dazu selbst gepflückte Kräuter, unter anderem wildes Bohnenkraut und Wald-Thymian. Und vielleicht würden sich auch ein paar getrocknete Engelstrompeten noch ganz gut darin machen, meinst du nicht? Und was hältst du von dunkler Schokolade zur Abrundung?« Sie schwenkte mehrere Beutelchen vor seinem Gesicht. »Als Dessert gibt’s dann übrigens noch die Mandel-Feigenröllchen, die müssen allmählich weg.«

			Lennarts Augen verengten sich, seine Kiefermuskeln spannten sich an. Er fühlte heftigen Ärger seine Kehle hinaufkriechen. Er konnte nicht fassen, was da gerade passierte, noch dazu in seiner eigenen Küche. Da hatte er freiwillig den halben Nachmittag eingekauft und gekocht, um den womöglich unsicheren Zutaten aus dem Argousier zu entgehen, und nun wollte Maren sie quasi durch die Hintertür doch noch in sein Essen schleusen? Ganz abgesehen davon – und das war mindestens genauso inakzeptabel –, dass sie gerade eine echte Grenzüberschreitung begangen hatte. Obwohl fast immer sie kochte: Es war nicht das erste Mal, dass sie sich die Freiheit herausnahm, von ihm zubereitetes Essen nach ihren Vorstellungen abzuändern, bisher hatte er jedoch irgendwie immer damit umgehen können. Jetzt aber reichte es. Was sie da gerade angekündigt hatte, ging gar nicht. Niemand panschte ihm Schokolade in sein Chili, nicht einmal seine Freundin. Und Sahne oder sonstiges Zeug gehörte da schon gar nicht rein. Wieso musste es mit Maren nur immer so kompliziert sein? Er hatte nämlich eigentlich keine Probleme, wenn die Leute sein Essen nachwürzten, ganz und gar nicht, er tat das schließlich auch. Hatte sogar zwei verschiedene Fläschchen Tabasco auf dem bereits gedeckten Terrassentisch zum Nachschärfen bereitgestellt. Und Limetten für die Säure. Die wuchsen zwar nicht auf der Insel, waren ihm aber trotzdem weitaus sympathischer als die Ameisen, die Maren ab und zu wegen ihrer »subtilen Säure« in frittierter Form in ihrem Menü einsetzte.

			»Also, etwas Schokolade von den alten Azteken?« Sie packte bereits eine Tafel aus, die sie ihrer Kiste entnommen hatte. »Ich hätte sie sonst über den Nachtisch gerieben, aber so ist es noch besser.«

			»Nein, Maren, keine Schokolade«, sagte er, ohne sich zu ihr umzudrehen.

			Sie legte eine Hand auf seine Schulter und erklärte mit sanfter Stimme: »Das hört sich ungewöhnlich an, aber du wirst sehen, es verleiht deinem … Gericht noch mehr Tiefe. Und ein klein wenig Subtilität.«

			Er schnaubte. Nicht nur, dass sie eine kleine Pause vor dem Wort »Gericht« gemacht hatte. Er wollte auch weder tiefes noch subtiles Chili. Er wollte einfach, dass es lecker war und dass seine Freundin sich über ein warmes Essen freute und es aß, ohne an allem herumzukritteln. Er ahnte, dass diese Situation unausweichlich in einem ordentlichen Streit enden würde. Davon hatten sie bislang nicht allzu viele erlebt, was vor allem daran lag, dass Lennart ein zutiefst harmoniebedürftiger Mensch war und lieber alles in sich hineinfraß und Kompromisse machte, als es auch mal krachen zu lassen. Aber was zu viel war, war nun mal zu viel.

			»Kompromiss: Die Hälfte der Tafel kommt ins Chili, die andere aufs Dessert, einverstanden?«, sagte Maren und ließ es klingen wie eine rein rhetorische Frage.

			»Nein, Maren. Das Zeug kommt da nicht rein. Mein Chili wird ohne Schokolade und ohne Sahne gemacht. Seit dreißig Jahren. Und das wird auch so bleiben.«

			Maren stutzte und kratzte sich erstaunt am Kopf. Sie wirkte, als habe sie im Traum nicht mit einer derartigen Widerrede gerechnet. »Sei doch mal offen für ein paar neue Geschmackserlebnisse!«, forderte sie maulig.

			»Dasselbe könnte ich zu dir sagen: Schimpfst du nicht immer, man solle erst mal probieren, bevor man nachwürzt? Also, iss doch erst mal einen Teller Chili, bevor du es mit irgendeinem Chichi verschlimmbesserst!«

			»Ver… was, bitte?«

			»Verschlimmbesserst. Trau mir einfach mal was zu, ich hab nämlich ganz okay gekocht, bevor wir uns kennengelernt haben. Die Leute haben sich zumindest selten beschwert. Klar, ich bin kein Profi, aber mir macht es trotzdem Spaß.« Er war ihr gegenüber so geladen wie selten.

			»Ja, okay«, versetzte sie nach einem tiefen Seufzer beleidigt, »dann füge ich mir eben die Schokolade auf dem Teller dazu, wenn du das partout nicht magst. Aber das Bohnenkraut und die Wildkräuter dürfen doch wenigstens rein, oder?«

			»Vergiss es, Maren«, genehmigte er sich noch einmal den Luxus der Unnachgiebigkeit.

			»Wie jetzt …«

			»Nichts mehr, basta. Außer natürlich, du hast in deiner Zauberkiste hier vielleicht auch noch ein paar von deinen roten Sphären in der schicken Pipette, die du am Tisch unter Trommelwirbel in meinen Eintopf rieseln lassen möchtest?«, erklärte er in sarkastischem Ton.

			Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn forschend an. »Moment mal: Was denn für Sphären, bitte? Ich hab schon seit einem halben Jahr keine davon mehr im Menü. Ich mach jetzt viel lieber Gelees mit heimischem Pektin, und wenn du dich auch nur ein bisschen dafür interessieren würdest, was ich dir so erzähle, wüsstest du das auch.«

			»So? Wieso berichtet Finja Madsen dann in ihrer Vernehmung ausgiebig von irgendwelchen roten Kügelchen, die mit Flüssigkeit gefüllt waren und die ein Extra-Kellner nach dem eigentlichen Servieren mit großer Geste auf den Teller hat rieseln lassen?«

			Maren legte die Stirn in Falten. »Das hat sie gesagt? Und du bringst da auch bestimmt nichts durcheinander?«

			»Hältst du mich für geistig umnachtet?«, blaffte Lennart. Er war noch immer richtig sauer.

			»Lass das doch jetzt. Hat sie gesagt, bei welchem Gang das gewesen sein soll?«

			Er überlegte. »Irgendwas mit Garnelen oder so.«

			»Die Ceviche?«

			»Ist doch letztlich wurscht.«

			»Lennart, verstehst du denn nicht? Diese Dinger gehören nicht zum Menü. Und ich hab erst recht keinen Extra-Kellner dafür abgestellt. Wenn das stimmt, dann …« Sie stockte.

			Nun fiel auch bei Lennart der Groschen. »Fuck, du könntest tatsächlich recht haben. Los, wir hören uns Finjas Aussage noch mal an!« Er holte sein Handy aus der Tasche. Von einer Sekunde auf die andere war der Ärger über Maren von seinem neu erwachten Jagdfieber verdrängt worden.

			»Es war relativ am Ende des Gesprächs … warte mal …«

			Er spulte willkürlich an eine Stelle im Gespräch und stellte das Telefon auf volle Lautstärke.

			»… Nachrichten von ihr an Falk gelesen, das hatte echt schon was von Stalking, ehrlich.«

			»Was stand denn genau in diesen Nachrichten?«

			»Zum Beispiel das, was ich eben schon sagte: mit Maren, dem Höllenhund, der irgendwann zurückkehrt, um sich zu …«

			Lennart drückte auf das Pausensymbol. Für einen Moment traf sein Blick den von Maren. Ganz langsam schloss sie die Augen – und Lennart wusste sofort, was sie ihm damit sagen wollte: Bitte nicht jetzt!

			Er nickte ihr kurz zu und spulte weiter. Schnell hatten sie die richtige Stelle gefunden und hörten sie sich wieder und wieder an.

			»Dieser ominöse angebliche Kellner hat sich also für den entscheidenden Moment in unser Team geschlichen, um Falk das Gift auf den Teller zu schmuggeln«, konstatierte Maren. Auch sie war jetzt völlig fokussiert, ihr Streit war vergessen. »In Form von roten Kügelchen, die er vorbereitet und in eine Pipette abgefüllt hatte.«

			»Und für Finja hatte er ein zweites Röhrchen dabei«, führte Lennart ihre Gedanken fort, »nur eben mit ungiftigen Sphären, sie musste ja auch etwas kriegen, damit sie keinen Verdacht schöpft.«

			»Genau. Und danach hat er sich vom Acker gemacht oder vielleicht sogar irgendwo am Strand gewartet, bis das Gift wirkt, um zu sehen, ob sein Plan aufgeht.«

			Lennart schürzte die Lippen. »Könnte so gewesen sein. Ist dir klar, was das bedeuten würde?«

			»So einiges. Worauf genau willst du hinaus?«

			»Vor allem darauf, dass das Ganze von langer Hand geplant worden sein muss und wir es mit vorsätzlichem Mord zu tun haben.«

			»Stimmt«, sagte sie und ließ einen tiefen Seufzer vernehmen. »Aber immerhin hätte ich dann wirklich keine Schuld am Geschehen. Das wäre zumindest eine kleine Erleichterung.«

			»Das glaube ich dir.«

			»Und du könntest die Sachen aus meiner Küche wieder angstfrei konsumieren, das heißt auch, wir müssten nicht mehr so grässlich streiten wie eben.«

			Lennart drehte die Handflächen nach oben. »Die Sachen aus deiner Küche? Darum ging’s mir doch gar nicht!«, log er.

			Maren musste grinsen. »Ach komm, erzähl mir nix. Du kannst mir nichts vormachen, ich kenn dich und seh’s dir an der Nasenspitze an, wenn du lügst.«

			»Ich war lediglich sauer, weil du nie was so essen kannst, wie ich es koche. Ich bin zwar kein Profi, aber ich hab schließlich auch Gefühle.«

			Sie machte einen Schritt in seine Richtung und zog ihn zu sich her. »Okay, vielleicht hast du da tatsächlich einen Punkt. Sorry, ich gelobe Besserung.«

			»Ich verzeih dir – ein letztes Mal. Aber nur, wenn du jetzt anstandslos und ohne weiteren Nachwürz-Firlefanz mein Chili isst. Und dabei überlegen wir uns, wie wir in dem Fall an besten weiter vorgehen.«

			***

			»Wir müssen Britta und Tao sofort sagen, dass die Sphären nicht aus deiner Küche gekommen sind, sonst behindern wir letztlich die Ermittlungen sogar, und die Gerüchte über dein Lokal nehmen kein Ende«, konstatierte Lennart, als sie aufgegessen hatten.

			»Wir können es ihnen aber auf keinen Fall offiziell melden, weil dann rauskommt, dass wir die Vernehmung illegal mitgeschnitten haben«, gab Maren zu bedenken. Sie hatte tatsächlich zwei große Portionen Chili con Carne verdrückt. Bis auf ein wenig Tabasco hatte sie nichts mehr hinzugefügt und sogar mehrmals den Geschmack gelobt. Ob sie es auch ehrlich gemeint hatte, vermochte Lennart nicht zu sagen, aber darauf kam es für ihn momentan auch nicht an.

			»Aber kommt es nicht seltsam rüber, wenn wir Finja einen Besuch abstatten und mit ihr drüber reden? Ich mein … ermitteln können wir ja selber nicht.«

			»Stimmt schon.«

			»Wie wär’s mit einem anonymen Hinweis? Einer von uns verstellt die Stimme, ruft bei Britta in der Abteilung an und erzählt vom falschen Kellner«, schlug Maren nach kurzem Nachdenken vor.

			Lennart konnte ein Grinsen nicht mehr unterdrücken. »Hey, wir sind hier doch nicht im Fernsehen! Außerdem würde Britta mich wahrscheinlich auch mit verstellter Stimme erkennen.«

			»Dann bitten wir jemanden, es für uns zu tun. Deinen Vater vielleicht!«

			Lennarts Grinsen mauserte sich zu einem schallenden Lachen. »Meinen Vater? Klar, der bringt’s glatt fertig und sagt, er soll der Polizei in unserem Auftrag einen anonymen Hinweis geben, nachdem er sich mit Namen und Anschrift vorgestellt hat.«

			»Dann weiß ich auch keine Lösung mehr«, stellte Maren fest und hob die Schultern.

			»Mist.« Lennart trank den restlichen Inhalt des Weinglases in einem Zug aus. Er sah eine Weile den Bienen zu, die jetzt, in den letzten Strahlen der sommerlichen Abendsonne, emsig und mit riesigen Pollenpaketen an den Beinchen in ihren Stock zurückkehrten. Dann kam ihm eine Idee.

			»Maren, pass auf«, sagte er mit erhobenem Zeigefinger, »wir könnten es versuchen, indem wir das Ganze nicht direkt, sondern quasi … über Bande spielen.«

			Maren sah ihn abwartend an. »Magst du mich vielleicht in deine Geheimpläne einweihen?«

			Er nickte eifrig. »Klar. Also, wir rufen Britta an …«

			»Aber das geht doch nicht, weil sie dann von unserem kleinen Betrug erfährt.«

			»Jetzt warte doch. Wir erzählen ihr ja nur, dass wir das Ganze von Finja erfahren haben, mit den Sphären und so. Und dass es den angeblichen Kellner nicht gibt im Argousier.«

			»Das stimmt ja sogar, wenn man die Wahrheit ein bisschen weiter auslegt.«

			»Eben«, gab Lennart ihr lächelnd recht. »Sie könnte es dir ja erzählt haben. Und gleich danach rufen wir Finja an, sagen, Britta habe mit uns drüber geredet …«

			»Auch das ist dann nicht mal gelogen …«

			»… und fragen Finja nach weiteren Details: wie dieser angebliche Ober ausgesehen hat, ob er sich seltsam verhalten hat, wie er geredet hat und so weiter. Dann sind wir ermittlungsmäßig mit meinen beiden Damen auf Augenhöhe. Sie können ihre Arbeit tun, wir haben ihnen einen großen Schritt weitergeholfen, haben aber endlich auch was, wo wir selber tätig werden können.«

			»Quasi eine Win-win-Situation«, resümierte Maren.

			»Quasi. Rufst du gleich mal Britta auf dem Handy an?«

			Sie nickte. »Let the show begin. Ich stelle auf Lautsprecher, du musst aber leise sein. Okay?«

			Lennart reckte den Daumen nach oben und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

			***

			Lennart fand, dass Maren ihre Sache wirklich gut machte. Britta hatte zwar über den abendlichen Anruf zunächst ein wenig erstaunt geklungen, aber da Maren ihr überzeugend vermitteln konnte, dass sich die Information über den ominösen Kellner beiläufig aus einem Gespräch mit Finja Madsen ergeben hatte, machte sie nicht den Eindruck, als wäre sie der Geschichte gegenüber irgendwie misstrauisch. Sie räumte auch sofort ein, dass Finja ihr von den roten Sphären erzählt, sie diesem Detail aber keine besondere Bedeutung beigemessen hatte, da sie ja nicht genau über den Menüablauf Bescheid gewusst habe.

			Dann jedoch stellte sie eine Frage, die Lennart aufmerken ließ: »Finja hat den Mann ja als Kellner beschrieben – er muss also genauso gekleidet gewesen sein wie deine anderen Angestellten, oder?«

			Marens Blick ging zu Lennart, doch auch der war ratlos. Brittas Annahme machte ja durchaus Sinn, aber alles, was sie dazu hätten sagen können, war rein spekulativ.

			»Danach habe ich sie gar nicht gefragt in der Hektik«, versetzte Maren nach einer Pause.

			»Verständlich. Aber wer sagt uns denn, dass der Typ nicht wirklich Teil deines Teams war?«

			»Das … also … na ja, ich kann mir nicht vorstellen, dass ausgerechnet …«, stammelte Maren. Brittas Nachfragen begannen sie allmählich aus dem Konzept zu bringen.

			»Schön, ich kläre das. Wir werden auf jeden Fall ein Phantombild von diesem Mann anfertigen lassen. Vielleicht taucht er ja sogar auf dem Foto eines Gastes auf, das wäre natürlich ein Glücksfall.« Sie machte eine Pause und fügte an: »Falls es sich bei dem großen Unbekannten nicht doch um einen Bekannten handelt.«

			Stirnrunzelnd blickte Maren zu Lennart hinüber. Diesen letzten Satz schien sie ebenso wenig deuten zu können wie er.

			»Wie … meinst du das jetzt?«

			»Na ja, das klingt jetzt ein bisschen nach einem Schnellschuss deinerseits«, kam es von Britta zurück.

			»Was genau?«

			»Dass es deiner Meinung nach auf keinen Fall jemand von deinen Kellnern gewesen sein kann. Da würde ich mich zum Beispiel nicht festlegen wollen.«

			»Aber Britta, ich hab dich angerufen, weil ich dir helfen wollte, nicht um irgendeinen Verdacht gegen meine Leute zu nähren.«

			»Deine Loyalität in allen Ehren, aber na ja … wir müssen auch Wahrscheinlichkeiten berücksichtigen.«

			Lennart verstand nicht so recht, worauf sie hinauswollte. Fast hörte es sich an, als mutmaße Britta, Maren habe die Sache nur erfunden, um sich und ihre Leute reinzuwaschen. Zeit für ihn, sich ins Gespräch einzubringen.

			»Britta, hier ist Lennart«, meldete er sich und beugte sich über das Handy. »Jetzt überleg mal, was du da sagst. Es bringt doch nichts, wenn wir uns jetzt mit vagen Mutmaßungen und Schuldzuweisungen aufhalten. Ich finde vielmehr, wir sollten froh sein, dass wir alle einen Schritt weitergekommen sind. Maren hat es wirklich nur gut gemeint. Glaub mir.«

			Er blickte zu seiner Freundin, doch die funkelte ihn böse an. Sie schien sauer zu sein, weil er sich entgegen der Abmachung nun doch eingemischt hatte.

			»Ich kann schon für mich selber reden«, zischte sie.

			»Hm, ja, ich denke auch, dass du das kannst, Maren«, kam es aus dem Lautsprecher. »Wusste gar nicht, dass jemand mithört.«

			»Was soll denn das jetzt schon wieder?«, gab Lennart zurück. Britta schien sich inzwischen an allem zu stören, was er machte. Er war wirklich gespannt, wie es mit ihnen nach dem Abschluss der Ermittlungen im Büro weitergehen würde. »Sei doch bitte nicht gleich immer so eingeschnappt.«

			»Darum geht es nicht. Aber wir waren uns schließlich einig, dass du dich aus den Ermittlungen raushältst«, gab Britta zurück, und Maren schob nach: »Und aus dem Telefonat.«

			»Ich wollte zwar nur helfen, aber dann geh ich halt«, erklärte er schulterzuckend, ließ Maren stehen und stapfte beleidigt nach draußen. Konnte man es inzwischen denn gar niemandem mehr recht machen auf dieser Insel? Dabei meinte er es doch nur gut mit allen. Wollte nichts als helfen, aber anstatt dankbar dafür zu sein, fühlte sich jeder bloß angegriffen. Vielleicht hätte er einfach gleich am Beginn seines Urlaubs eine Fernreise nach Südamerika oder Asien antreten sollen oder eine Expedition in den Himalaya – ohne Handyempfang und mit keinerlei Kontakt nach Bornholm.

			Er holte tief Luft und warf einen Blick in den Garten, der von den letzten Sonnenstrahlen des vergehenden Tages in goldenes Licht getaucht wurde. Dennoch: Auch diese schmeichelhafte Beleuchtung konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass sich um sein Häuschen herum allmählich deutliche Spuren der Verwilderung breitmachten. Aber je näher der Tag seines Auszugs rückte, desto drastischer sank seine Motivation, sich als Gärtner zu betätigen. Immerhin hatten die Bienenvölker bis jetzt alle überlebt, worauf er keine fünfzig Öre gewettet hätte, als er vor fast einem Jahr sein Domizil bezogen hatte.

			Seufzend setzte er sich an den Terrassentisch, zog sich einen weiteren Stuhl heran und legte die Füße darauf. Dies hier war einer jener Momente, in denen er eine Zigarette nötig gehabt hätte. Er fühlte sich allein und irgendwie deplatziert.

			Dabei war ihm vorher sogar die Idee gekommen, angesichts des leeren Markts für Mietwohnungen einen Blick in die Verkaufsanzeigen der Immobilienbüros zu werfen. So sicher war er sich gewesen, hier auf Bornholm seinen dauerhaften Lebensmittelpunkt gefunden zu haben. Mit seinen neuen Freunden, seinem perfekt funktionierenden Team im Büro, wohin er bisher ausnahmslos jeden Tag gern gegangen war, um die Insel ein wenig sicherer zu machen. Und mit Maren, der Frau, mit der er sich von Anfang an blind verstanden hatte, die bislang jeden Konflikt nach höchstens einer Stunde mit ihrem Lächeln weggewischt hatte, die ihm Freiraum gelassen und der er so grenzenloses Vertrauen entgegengebracht hatte. Und nun? Zwei Tage hatten gereicht, um jenes wohlig-warme Gefühl des Angekommenseins wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen zu lassen. Anscheinend kam man hier ja ganz gut ohne ihn aus, zumindest wurde ihm das gerade von allen Seiten her vermittelt.

			Er schnaubte. Sollte er doch lieber weiterziehen, weg von der Insel, um ganz neu anzufangen? Wieder einmal? Vielleicht mit einem Hund als Begleiter und treuem Gefährten, der nicht jede seiner Entscheidungen infrage stellen und kritisieren würde – der sich ihm in grenzenloser Loyalität anschließen würde und dem er blind vertrauen konnte.

			Lennart fühlte sich traurig und ausgelaugt. Er vermisste seine Töchter. Wenn er früher mit Frustrationen umzugehen hatte, waren sie es ganz häufig gewesen, die ihn wieder zum Lächeln gebracht hatten. Mit einem aufmunternden Kommentar, einer Geste oder einem Schulterklopfen. Aber damals hatte er sie natürlich auch jeden Tag um sich gehabt. Nicht wie jetzt, wo sie zwar nach Luftlinie nicht weit weg von ihm lebten, de facto aber dennoch fast eine Tagesreise entfernt waren. Zu weit, um einfach mal Hallo zu sagen. Obendrein waren die beiden auf dem besten Weg, erwachsen zu werden, ihr eigenes Leben zu entdecken. Sie würden in den kommenden Jahren wahrlich anderes vorhaben, als ihren melancholischen und langsam alternden Vater zu trösten.

			Er stieß die Luft aus. Die Mädchen waren zwar nicht vor Ort, aber immerhin konnte er sie jederzeit anrufen. Und vielleicht würden sie sich ja über ein spontanes Lebenszeichen von ihm freuen? Er holte sein Handy aus der Hosentasche und rief bei Ida an.

			Die wollte als Erstes erzählt bekommen, was im Argousier genau vorgefallen war, wie es Maren ging und ob ihr Vater schon eine heiße Spur verfolgte.

			»Ich hab leider gar keine Spur, weil Britta mich nicht mitermitteln lässt.«

			»Echt jetzt? Aber du bist doch der Chef!«

			»Sie denkt, ich wäre voreingenommen wegen Maren und so.«

			»Hm, okay, das könnte natürlich stimmen. Sei doch froh, hast du keine Arbeit damit. Kannst weiter deinen Urlaub genießen und dich vernünftig auf unsere Reise vorbereiten.«

			Er verdrehte die Augen. Glaubte sein Töchterchen tatsächlich, dass er in der aktuellen Lage einfach so seelenruhig dasitzen konnte? Kannte sie ihn so schlecht? Andererseits: Vielleicht wäre es wirklich für alle Beteiligten das Beste, wenn er ihren Rat annahm …

			»Das Wetter ist top in Spanien«, fuhr Ida fort. »Und in unserem Hotel haben die einen Hammer-Pool und lauter so Animations-Zeug, das du alles nicht magst. Hab ich schon gegoogelt.«

			Er lachte kurz auf. Damit lag sie goldrichtig. Er konnte es nicht ausstehen, wenn ihn schon in aller Früh irgendein aufgekratzter Animateur ein »Guten Morgen« entgegenschmetterte – ebenso wenig, wie er es mochte, wenn noch am Frühstückstisch gefragt wurde, ob er lieber ein bisschen Yoga machen oder doch zum Bogenschießen oder zum Kitesurfkurs eingeteilt werden wolle. Auch Wellnessanwendungen brauchte er in seinem Sommerurlaub nicht unbedingt, vielmehr ließ ihn schon der bloße Gedanke daran, in südlichen Gefilden auf einer dieser Liegen samt Heizdecke und Fangopackung zu liegen, in Schweiß ausbrechen.

			Überhaupt, diese zwanghaft durchgeplanten Tage – er teilte sich seine Zeit nun mal am liebsten selbst ein, und zu einem perfekten Urlaubstag gehörte neben ein, zwei Stunden am Strand immer auch ein Ausflug zu schönen Orten in der Gegend. Die Vorstellung, sich eine Woche lang nur innerhalb eines Resorts oder Hotels aufzuhalten, ohne Kontakt zur »richtigen Welt« draußen, bereitete ihm Beklemmungen.

			»Ist auch was für dich dabei bei den Aktivitäten?«, fragte er.

			»Klar. Ich würd voll gern tauchen lernen.«

			»Okay, wenn du meinst. Aber verleihen die nicht auch Jetskis? Das würd ich total gern mal mit euch machen.«

			»Jetskis? Spinnst du jetzt? Die Dinger stinken und machen einen Höllenlärm. Sind voll peinlich, diese Prollschleudern. Außerdem muss es ja nicht sein, dass man sinnlos Benzin verbrennt, nur weil man ein bisschen auf dem Wasser hin- und zurückrasen will. Das ist voll old-fashioned. Wenn du das machen willst, bitte, aber ganz sicher ohne mich.«

			Lennart musste grinsen. Genau mit dieser Reaktion hatte er gerechnet. Ida war schon seit ein paar Monaten auf diesem Ökotrip und kritisierte ihn ständig dafür, dass er nach wie vor mit seiner alten Spritschleuder über die Insel kurvte und sich nicht längst ein emissionsfreies Elektroauto angeschafft hatte. Damit hatte sie nicht einmal unrecht, sogar Marens Mini war immerhin ein Hybrid. Dass Ida selbst aber regelmäßig in sämtlichen Zimmern das Licht brennen und sich auch gern von ihrer Mutter zu Freunden und in die Geigenstunde kutschieren ließ, statt mit dem Fahrrad zu fahren, war dagegen aus ihrer Warte über jede Kritik erhaben. Anfang des Jahres hatte sie dann, wie er aus Erzählungen ihrer Schwester Magda wusste, mit großer Geste angekündigt, aus Gründen des Klimaschutzes und wegen ethischer Bedenken gegenüber der Tierhaltung, einen »Veganuary« einzulegen. Im Biomarkt hatte sie sich Haferjoghurt sowie mehrere Sorten Müsli besorgt und sich am nächsten Morgen zum Frühstück Overnight-Oats gemacht – ein kalter Brei aus über Nacht eingeweichten Haferflocken, wie er auf Nachfrage erfahren hatte. Zu den Kartoffeln beim darauffolgenden Mittagessen hatte sie dann jedoch bereits wieder zur Butter gegriffen, alles andere sei schließlich regelrechte Folter. Und am Abend hatte auch wieder die heiß geliebte Teewurst neben ihrem Teller gestanden, sie brauche schließlich genügend Energie, um in der Schule ihr Bestes zu geben – und vegane Wurst komme für sie wegen des sandigen Geschmacks einfach nicht infrage. Damit hatte sie stillschweigend ihre vegane Phase beendet.

			Lennart verkniff sich jedoch wohlweislich jeglichen Kommentar über doppelte Standards, er brauchte nicht noch einen weiteren unnötigen Konflikt. Stattdessen sagte er lediglich: »Okay, dann frag ich einfach Magda, vielleicht will die ja ein bisschen mit mir übers Meer flitzen.«

			»Könnt ihr gern machen – ich mach dann inzwischen Pilates. Und ich will auf jeden Fall täglich mit Magda ins Gym gehen. Solltest du dir auch überlegen, bisschen mehr Bewegung schadet nie.«

			Lennart runzelte die Stirn. Das klang so gar nicht nach Ida. Bislang hatte sich seine Jüngste nämlich eher als Couchpotato denn als Sportkanone hervorgetan.

			»Was ist denn mit dir los? Ist bei dir die Sportsucht ausgebrochen?«

			»Nö, aber Mama hat uns alle drei in dem neuen Fitnesscenter in Binz angemeldet. Seit ich da regelmäßig hingehe, macht’s mir sogar irgendwie Spaß mit dem Sport. Man kann ja nicht ständig bloß am Handy daddeln.«

			Jetzt war Lennart gänzlich von den Socken. Was war denn bloß aus dem größten Handy-Zombie aller Zeiten geworden? Vielleicht steckte ja irgendein Junge dahinter, in den sie sich verknallt hatte? Anders konnte er sich diesen Sinneswandel nicht erklären. Aber ihm erzählte man ja aus freien Stücken nie etwas! Na ja, im Spanienurlaub würde er mit seinen subtilen Verhörmethoden bestimmt dahinterkommen, was hier los war, auch ohne Ida merken zu lassen, dass sie von ihrem Vater ausgefragt wurde.

			»Apropos Handydaddeln: Du hast mir da neulich von der Schule aus geschrieben, das machst du bitte nicht mehr, ja? Wenn sie dich erwischen …«

			»Dann was?«, konterte die Tochter wie aus der Pistole geschossen.

			»Dann … kannst du Ärger kriegen.«

			»Dann wär’s ja mein Ärger, nicht deiner! Ich bin alt genug, um zu wissen, wie ich mich benehmen muss! Sag dir ja auch nicht, wie du deinen Job machen sollst.«

			Lennart seufzte. Das klang nach Pubertät wie aus dem Lehrbuch.

			»Aber als dein Vater darf ich dir das schon noch sagen«, erwiderte er in betont ruhigem Tonfall. »Die Erziehung ist mit fünfzehn nämlich noch nicht beendet.«

			»Ich werd bald sechzehn«, protestierte Ida.

			»Nächstes Jahr …«

			»Du bist doch sowieso nie da, also misch dich auch nicht in unseren Alltag ein, okay?«

			Wow, das hatte gesessen. Ida hatte an einen wunden Punkt gerührt, der Lennart seit seiner Scheidung und seinem Auszug von daheim quälte. Er schluckte kurz und versuchte sich dann Mut zuzureden. Eigentlich musste er kein schlechtes Gewissen haben. Hätte er vielleicht um des lieben Friedens willen ewig neben Andrea herleben sollen? Das hätten schließlich weder er noch sie auf Dauer ausgehalten. Die Kinder hatten unter ihrem latent vor sich hin schwelenden Ehezwist, unter Andreas ständiger Unzufriedenheit und den unausgesprochenen Konflikten bestimmt mehr gelitten als unter der jetzigen Situation. Hoffte er jedenfalls.

			»Ob ich euch jeden Tag sehe oder nicht: Ich erwarte, dass meine Tochter sich an Regeln hält!«

			»Dann sag das mal Maggi.«

			»Warum?« Auf einen Schlag war er alarmiert. Und fühlte förmlich Idas schadenfrohes Grinsen.

			»Kannst sie ja mal fragen, warum sie das ganze Bad vollgekotzt hat, nachdem sie gestern Nacht um halb zwei heimgekommen ist. Oder warum sie einen riesigen Knutschfleck am Hals hat. Und warum sie heute nicht in der Schule war, sondern nur völlig platt auf der Couch rumliegt und erzählt, sie würde nie wieder was trinken …«

			»Echt jetzt? Und was sagt Mama dazu?« Musste eine Siebzehnjährige denn wirklich so einen Vollabsturz hinlegen? Noch dazu während der Schulzeit?

			»Mama? Die hat gelacht, ihr den Kotzeimer hingestellt und ihr geraten, einen Fuß aus dem Bett zu stellen, dann würde es sich angeblich weniger drehen. Na ja, ich kenn mich mit so was ja nicht aus.«

			»Mit was?«

			»Alkohol. Trink ich nicht.«

			»Natürlich nicht. Du bist fünfzehn.«

			»Das heißt gar nix. Was meinst du, was meine Freundinnen und Freunde am Wochenende alles wegzischen?«

			»So? Vielleicht brauchst du dann einfach andere Freunde, die nicht so …« Er hielt inne. Das war ihm jetzt so rausgerutscht, aber noch bevor er den Satz zu Ende gebracht hatte, tat er ihm wieder leid. Er hörte sich gerade an wie eine grässlich verknöcherte, strenge Gouvernante.

			»Papa, was soll denn die Scheiße jetzt, bitte? Lass so was, okay? Kümmer dich mal schön um deine eigenen Probleme. Wenn du bloß bei mir anrufst, damit du jemanden zur Sau machen kannst, weil du Frust hast und dich nicht mehr gegen deine Kolleginnen durchsetzen kannst, dann kannst du es gleich lassen. Meld dich, wenn du wieder besser drauf bist, okay?«

			Damit hatte sie aufgelegt. Lennart fühlte, wie erneut Traurigkeit und schiere Melancholie seine Kehle hinaufkrochen. Machte er denn im Moment alles falsch? Hatte sich die ganze Welt gegen ihn verschworen? Was war aus seinem Gespür im Umgang mit Menschen geworden? Hatte er es verloren, irgendwo zwischen seinem Insel-Kommissariat und seinem seltsam egozentrischen Halb-Junggesellen-Dasein hier auf Bornholm? Befand sich sein Leben trotz der ungetrübten Sommersonne, die seit Wochen über ihm strahlte, im trüben Zwielicht einer dunklen, bedrohlichen Wolke? Und wenn ja, konnte er vor dieser Wolke so einfach davonlaufen? Oder war sie eigentlich ein Teil von ihm, hatte ihn einst in sein Burn-out getrieben und würde sich immer mit ihm weiterbewegen, ihn verfolgen bis an sein Lebensende?

			Vielleicht war das Problem aber auch nur seine momentane Unzufriedenheit. Ja, er war unzufrieden. Mit der Situation, in der ihm die Hände gebunden waren. Mit dem Umstand, dass er im Urlaub nichts mit sich anzufangen wusste. Und weil er über all das unleidig war, seine Frustration an sein ganzes Umfeld weitergab. Er wünschte sich inständig, dass diese seltsame Phase bald der Vergangenheit angehören würde. Dass die Schatten über ihm endlich verschwinden würden, damit wieder Sonne in sein Herz scheinen konnte.

			In derart trübe Gedanken und zugleich in tiefes Selbstmitleid versunken, bekam er zunächst gar nicht mit, dass sich hinter ihm die Terrassentür geöffnet hatte und Maren eben zu ihm heraustrat.

			»Hier bist du also«, sagte sie mit einer schwer zu beschreibenden Zurückhaltung in der Stimme. Als wolle sie erst sondieren, in welcher Stimmung er sich gerade befand.

			»Hier bin ich also«, brummte er matt. »Telefonat beendet?«

			Sie holte tief Luft, kam zu seinem Stuhl und legte ihm von hinten die Arme um den Hals. »Lennart, versteh mich nicht falsch, aber wir hatten ausgemacht, dass ich das Telefonat führe.«

			»Wollte dir ja nur helfen.«

			»Das weiß ich. Aber das muss nicht sein. Ich bin keines von diesen Weibchen, das nur mit männlichem Schutz überleben kann. So hast du mich doch vorher auch nie behandelt. Erst seit das mit Falk passiert ist.«

			»Weil ich sehe, wie sehr es dir an die Nieren geht, und ich dich vor noch mehr seelischem Stress beschützen will.«

			»Das ehrt dich ja, du edler Ritter«, sagte sie schmunzelnd. »Ich muss da aber selber durch. Das kann und soll mir niemand abnehmen. Nicht mal du.« Sie küsste ihn flüchtig auf die Wange.

			»Ja, ich hab schon verstanden! Alle sind sooo furchtbar stark und selbstständig und erwachsen und klug, dass sie meine Hilfe auf keinen Fall nötig haben. Aber wenn mich hier sowieso niemand mehr braucht …«

			Maren boxte ihn in die Seite. »… dann ziehst du mit deiner Ritterrüstung weiter und schaust, ob du mit deinem Heldenschwert irgendwo anders ein Burgfräulein aus großer Not befreien kannst, oder wie?«

			»Was soll das denn jetzt wieder?«

			»Ich will, dass du lachst.«

			»Ich hab nix zu lachen im Moment. Ich merk doch, dass man mich überall abblitzen lässt, weil man zu stolz ist, Hilfe anzunehmen. Du, Britta, Tao, meine Töchter … ist das, weil ihr Frauen nur zeigen wollt, dass ihr auf jeden Fall ohne männliche Hilfe klarkommt?«

			»Nein, das ist es nicht. Jetzt mach da bloß kein Geschlechterding draus, nach dem Motto armer, von der Emanzipation benachteiligter Mann braucht Zuwendung. Ich würd das auch so sehen, wenn du eine Frau wärst. Aber ich steh halt mal auf Männer.« Sie schmiegte sich enger an ihn. »Lachst du jetzt mal?«

			»Worüber denn, verdammt?«, sagte er und klang dabei wie ein schmollendes Kind.

			»Über dich und deinen melancholischen Weltschmerz.« Nun begann sie ihn zu kitzeln. »Hey, so kenn ich dich gar nicht!«

			»Ihr wart ja auch noch nie so gemein zu mir!«

			»Niemand ist gemein zu dir.«

			»Aber alle kritisieren nur noch an mir rum.«

			»Und das bist du nicht gewohnt. Weil du der nice guy bist, der es sonst immer allen recht macht. Nimm dir mal ein Beispiel an mir. Ich versau es mir schließlich ganz oft mit Leuten. Mich mögen viele nicht. Darf dir bloß nix ausmachen.«

			»Zum Beispiel?«

			»Also, als aktuelles Beispiel fallen mir da meine Insta-Follower ein. Die schreiben gerade gar keine netten Sachen über mich.«

			Der Seufzer, den sie vernehmen ließ, holte Lennart wieder aus seiner Jammerblase zurück in die Realität. »So schlimm?«, fragte er alarmiert und richtete sich in seinem Stuhl auf.

			»Lass dein Schwert stecken, edler Ritter«, brummte sie nur und zog ihn zu sich zurück. »Oder nimm als ein weiteres Beispiel mal Finja. Die findet mich garantiert auch nicht prickelnd.«

			»Aber sie will, dass du die Show übernimmst.«

			»Weil sie Sensationsquoten wittert. Nicht, weil sie mich mag.«

			»Apropos, wir müssen dringend mit ihr reden. Wegen diesem falschen Kellner. Rufen wir sie an?«

			Maren lachte kurz auf. »Klar, und ich stell wieder auf laut. Hat ja schon bei Britta so toll funktioniert, stimmt’s?« Wieder drückte sie ihm augenzwinkernd einen Schmatzer auf die Wange.

			»Ich kann auch einfach hier draußen bleiben, du musst mir nichts erzählen und kannst alles für dich behalten«, gab er noch einmal den Beleidigten.

			»Kannst du.« Sie drehte sich um und ging zurück zum Haus.

			»Oder ich verspreche dir, dass ich diesmal ganz sicher nichts sagen, sondern bloß zuhören werde.« Er stand auf, sie jedoch ging weiter, ohne sich umzudrehen. »Okay? Ich schwör’s dir!«

			Sie schüttelte den Kopf, wandte sich dann halb zu ihm um und lachte ihn an. »Weißt du, was ich total an dir mag, Lennart?«

			Er runzelte die Stirn. »An mir? Was denn?«

			»Dass der ach so heldenhafte Ritter sich immer mal wieder in einen kleinen Jungen verwandeln kann. Das hab ich noch nicht bei allzu vielen Männern erlebt.«

			Er zwinkerte ihr verheißungsvoll zu und wiegte den Kopf hin und her. »Ach ja? Findest du, das macht mich sexy?«

			»Sexy?«, fragte sie lachend. »Kein bisschen. Aber es ist einfach irre komisch!«

		

	
		
			Dienstag, 22. Juli

			Lennart und Maren hatten sich am vergangenen Abend doch gegen ein Telefonat mit Finja Madsen entschieden. Stattdessen waren sie übereingekommen, es sei sicher zielführender, ihr am nächsten Morgen einen Besuch in ihrem Ferienhaus abzustatten.

			Trotz der ganzen Aufregungen des Tages hatte Lennart dann sogar richtig gut geschlafen – was vielleicht auch daran lag, dass er mal wieder eine Nacht auf seiner eigenen Matratze verbracht hatte. Morgens hatte er ein kleines Frühstück inklusive Croissants und Wienerbrød beim nächstgelegenen Bäcker geholt – und sich damit auch weiterhin erfolgreich an den Mandel-Feigen-Röllchen vorbeigemogelt. Spätestens heute Abend wären die ohnehin so alt, dass man sie guten Gewissens den Regenwürmern in seinem Kompostsilo zum Fraß vorwerfen konnte.

			Nun befanden sie sich im SLC auf dem Weg in Richtung Snogebæk.

			»Wusstest du, dass das alles abgerissen wird?«, fragte Maren, als sie eben die Hafenanlagen von Nexø links liegen ließen. Die zweitgrößte Stadt der Insel, die die Mitte der östlichen Bornholmer Küste markierte, war im Vergleich zu den meisten Orten am Meer weniger auf Tourismus ausgelegt. Lennart mochte das eigentlich ganz gern, denn hier hatte man das Gefühl, dass die Leute noch unbehelligt ihrem normalen Alltag nachgehen konnten, ohne ständig auf Scharen von Reisenden zu treffen. Bis vor etwa fünfunddreißig Jahren hatte Nexø den wichtigsten Fischerei- und Handelshafen der Insel beherbergt, und noch immer wurde die Stadt von dessen weitläufiger Anlage dominiert. Doch viele der ehemaligen Konservenfabriken, Lagerhallen und Bootsschuppen standen inzwischen, nach dem Niedergang der Inselfischerei Anfang der 1990er-Jahre, leer. Damals war es abrupt zu einem drastischen Rückgang der Fischbestände gekommen, was fast den gesamten Industriezweig in den Ruin getrieben hatte.

			In einigen Arealen hatte man das Potenzial der daraus resultierenden Leerstände bereits aufs Beste genutzt: Kreative Start-ups, die teilweise sogar aus der Hauptstadt Kopenhagen hierhergezogen waren, reihten sich in den ehemaligen Industriehallen aneinander, dazwischen kleine Kaffeeröstereien oder stylische Werbeagenturen mit angeschlossenen Hipster-Cafés. Auch Glasschmuckmacher, Goldschmiede und Instrumentenmacher betrieben dort ihre Werkstätten, zwei Malerinnen hatten zusammen ein kleines Atelier. Nur bei den riesigen Siloanlagen aus Beton war die Nutzungsänderung nie so recht gelungen. Zwar hatte es vor etwa zehn Jahren mal Pläne gegeben, diese in ein Hotel, eine riesige Markthalle und ein Hallenbad umzuwandeln, doch am Ende hatte es den Planern am nötigen Geld gefehlt, wie Lennart von Britta wusste. In den letzten Jahren waren stattdessen in den Räumen immer riesige Sandskulpturen aufgebaut gewesen. Und jetzt, so hatte man unlängst der Inselzeitung Bornholms Tidende entnehmen können, sollten sie weichen, um einer gänzlich neuen Nutzung des Areals Platz zu machen.

			Lennart nickte. »Ich hab in der Tidende gelesen, dass die Silos gesprengt werden sollen. Kein großer Verlust, oder?«

			»Na ja«, antwortete Maren, »ich kenne ein paar alteingesessene Bewohner aus Nexø, denen wäre es lieber gewesen, man hätte sie erhalten. Schön oder nicht, die Leute sind damit aufgewachsen.«

			»Auch wieder wahr. So was darf man tatsächlich nicht unterschätzen.« Lennart lächelte, weil er sich an die beiden riesigen weißen Kunststoffglocken erinnerte, die man seit Mitte der Siebzigerjahre in seiner Heimatstadt die ganze Adventszeit über in der Fußgängerzone aufhängte, beleuchtet von jeweils vier bunten Glühbirnen. Es gab sie in völlig unveränderter Form noch immer. Ihr Anblick ließ Lennarts Herz während des Weihnachtsbesuchs bei seinem Vater stets ein wenig höherschlagen. Andrea hingegen hatte darin nur ein kitschiges, abgeranztes Relikt aus längst vergangener Zeit gesehen. Rein ästhetisch und von einer nüchternen Warte aus betrachtet, mochte sie damit recht haben. Aber Kindheitserinnerungen entzogen sich solchen Kategorien nun mal.

			Nach etwa zehn Minuten hatten Maren und Lennart Snogebæk erreicht. Der kleine Küstenort war in mancherlei Hinsicht das genaue Gegenteil des nahen Nexø. Er verfügte zwar auch über ein paar ganz normale Wohnareale, aber viele der Häuschen wurden inzwischen nur noch als Sommerresidenzen genutzt und standen den Herbst und Winter über meist leer. Auch das kleine Zentrum, das sich vor allem nach vorn zum Hafen hin erstreckte, war ganz entschieden auf den Fremdenverkehr ausgerichtet, was auch daran lag, dass man die längst stillgelegte, ehemalige Lebertranfabrik zu einem Event-Gasthaus mit riesigem Biergarten umgebaut hatte. Auf dem Gelände direkt am Wasser hatte sich neben einer Pizzeria, einer richtig guten Eisdiele, einer Craftbierbrauerei, einer traditionellen Fischräucherei und zwei gutbürgerlichen dänischen Wirtshäusern auch ein kleiner Bereich mit Foodtrucks etabliert, von denen Lennart einige ganz gern mochte. Auch Taos Eltern waren regelmäßig dort und brachten ihre asiatischen Köstlichkeiten unter die Leute.

			»Dahinten müsste es sein«, sagte Maren nach einem Blick auf das Display ihres Handys, in das sie zuvor Finjas Adresse eingegeben hatte. Maren hatte sich nach dem Frühstück bei Finja angekündigt, und die hatte sofort zurückgeschrieben, dass sie gerne kommen könne. Dass Lennart mitkommen würde, hatte Maren bei ihrer Nachricht unterschlagen, was erneut zu einer kurzen Irritation zwischen den beiden geführt hatte. Erst Marens Argument, es sei besser, wenn Finja davon ausgehe, es drehe sich bei ihrem Gespräch um die Beteiligung bei Denmark’s next Superchef, hatte Lennart wieder besänftigt.

			Sie passierten das niedrige, weiß getünchte Gebäude mit der altertümlich anmutenden Aufschrift Levetranfabrikken und sahen, wie an der Eisdiele namens Ismejeri, also Eismolkerei, eine junge blonde Frau eine mit Kreide beschriebene Tafel vor die Tür stellte und eine kleine Werbefahne in Position brachte. Dann hatten sie das kleine rote Häuschen mit dem weißen Lattenzaun, den weißen Fensterläden und der rundum verlaufenden Holzterrasse erreicht. Es hatte direkten Zugang zum Meer vor Snogebæk, jenem Uferstreifen, an dem sich flache Felsen und sandige Buchten abwechselten und der dann in den berühmten, fast makellos weißen und unvergleichlich feinen Sandstrand des benachbarten Balka überging. Den hatte man angeblich in früheren Zeiten abgebaut, um ihn, so wie er war, in Eieruhren zu füllen.

			Lennart fuhr in die Einfahrt, in der bereits Finja Madsens schwarzer Porsche Boxster stand. Davor parkte zudem ein im auffälligen dunklen Gelb der dänischen Post lackierter älterer 911 turbo. Auf dessen Seite prangte das golden-rote Logo der Post Danmark samt der markanten Königskrone.

			»Das verstehe, wer mag«, raunte Maren beim Anblick des Autos.

			»Was?«, wollte Lennart wissen. »Dass jemand auf die Idee kommt, seinen Porsche wie ein Postauto anzumalen?«

			»Nein, also … doch, das auch. Falk fand das irgendwie lustig. Aber warum Finja und er getrennt mit ihren zwei Sportwagen hierhergekommen sind, würde mich schon interessieren.«

			»Dann kannst du sie ja gleich danach fragen«, schlug Lennart vor und schaltete den Motor aus. Er kannte das putzige Häuschen vom Spazierengehen: Es verkörperte mit seiner typischen Farbe, dem vielen Holz und den verspielten Details tatsächlich so etwas wie den Inbegriff skandinavischer Hyggeligkeit. Da allerdings jegliche moderne Komponente fehlte, hatte es auch einen leichten Touch von Puppenstube.

			Sie stiegen aus und gingen den gekiesten Weg entlang, der von üppig blühenden Stockrosen gesäumt war. Die genügsamen Malvengewächse, die so gut wie überall auf der Insel vorkamen und denen anscheinend ein Fleckchen Erde in der Größe einer Briefmarke zum Überleben reichte, waren für Lennart das Symbol für den Sommer auf Bornholm. Maren betätigte den Türklopfer, und kurz darauf machte ihnen Finja Madsen auf: völlig ungeschminkt, mit grauen Leggins und einem schulterfreien Top, die Haare wild zu einem chaotischen Knoten zusammengefasst.

			»Maren, guten Morgen!«, sagte sie mit müdem Lächeln, das jedoch erstarb, als sie Lennart sah. Sie musterte ihn von oben bis unten und sagte an Maren gewandt: »Du hattest gar nicht erwähnt, dass ihr zu zweit kommt. Ich dachte, unsere Showpläne würden wir unter vier Augen besprechen …«

			Doch Maren ließ sich davon nicht beeindrucken. »Ach, das würde ich nicht so eng sehen. Vielleicht wird es Zeit, dass ich dir Lennart mal richtig vorstelle: Er leitet die Kriminalpolizei hier auf der Insel und war früher bei Interpol und bei der EU in Brüssel. Vor allem aber ist er mein Lebensgefährte – wir sind schon seit einigen Monaten zusammen. Haben uns bei einem seiner Fälle kennengelernt. Er ist aber nicht bei den aktuellen Ermittlungen dabei, also rein privat hier. Okay für dich?«

			Finja Madsen zuckte die Schultern. Ihre anfängliche Feindseligkeit ihm, vor allem aber Maren gegenüber, schien sich gemeinsam mit ihren vagen Verdächtigungen gelegt zu haben. Stattdessen wirkte sie nun matt und traurig.

			»Ihr hattet nicht den besten Start, glaube ich, bei mir auf der Terrasse«, fuhr Maren fort. »Aber lass dir sagen: Er ist ein Netter. Sonst hätte ich ihn mir nicht ausgesucht.« Finja verzog die Mundwinkel zu einem schwachen Grinsen, augenscheinlich entwaffnet von Marens offener Ansage. Dann holte sie tief Luft und sagte: »Na dann: Willkommen in meinem Ferienhäuschen. Und sorry für das holprige Kennenlernen, Herr … Polizeichef.« Damit bat sie die beiden herein.

			Auch innen war das Häuschen putzig und typisch dänisch eingerichtet: Weiße Möbel dominierten die Räume, am Boden lag helles Ahornparkett, die Wände waren halbhoch mit weiß lackiertem Holz vertäfelt. Sie nahmen draußen auf einer Terrasse Platz, die von einem Sonnensegel beschattet wurde. Von Weitem hörte man die Frühstücksgäste im benachbarten Café plaudern und mit ihren Tassen klappern. Finja bot den beiden etwas zu trinken an, doch sie lehnten dankend ab.

			»Du hast es dir also überlegt mit Superchef?«, begann Finja, als sie Lennart und Maren gegenüber Platz genommen hatte.

			Maren schüttelte den Kopf. »Um ganz ehrlich zu sein, sind wir nicht deswegen hier.«

			»Wie jetzt … was wollt ihr denn dann, bitte? Wenn’s nur ums Plaudern geht … also … ich hab genügend um die Ohren. Ich bin gerade dabei, Falks Sachen zusammenzuräumen und einzupacken. Es ist schrecklich, alles liegt noch rum, als würde er jeden Moment vom Strand oder so kommen.«

			»Das kann ich mir vorstellen. Wer kümmert sich denn jetzt um alles Weitere?«

			»Solveig.«

			»Das ist seine Schwester, oder?«, fragte Lennart, obwohl er das bereits wusste.

			Finja nickte mit gesenktem Kopf. »Wir haben gestern Abend noch telefoniert.«

			»Habt ihr zusammengewohnt, Falk und du?«, fragte Maren.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nicht offiziell. Klar, ich war oft bei ihm, du kennst ja sein Riesen-Loft noch. Aber ich hab immer meine Wohnung behalten. Zum Glück, sonst müsste ich jetzt bestimmt ausziehen. Ich denke, das bekommt alles Solveig. Falks Eltern leben ja längst nicht mehr – und Kinder hat er keine.«

			»Zumindest keine, von denen er weiß«, sagte Maren leise, und Finja stimmte ihr nickend zu: »Stimmt, so hat er’s immer gesagt …« Für einen kurzen Moment huschte ein Lächeln über ihr Gesicht.

			»Und der gelbe Porsche …«, begann Lennart, doch Finja ließ ihn nicht ausreden.

			»Den kannst du bestimmt kaufen, wenn er dich interessiert. Musst dich mit Solveig unterhalten. Die fährt nicht gern.«

			Lennart winkte ab. »Danke, ich bin versorgt«, sagte er knapp. Ihm reichte schon der Mercedes, der einerseits dafür sorgte, dass ein schöner Teil seines Gehalts für Sprit draufging, andererseits auch schon oft genug für verwunderte oder despektierliche Blicke gesorgt hatte, wenn er damit irgendwo aufkreuzte. Dieser postgelbe Bolide draußen im Hof würde das alles potenzieren.

			»Wieso seid ihr eigentlich nicht zusammen hergekommen?«, wollte Maren wissen.

			»Ach, wir hatten geplant, dass ich gleich wieder mit der Schnellfähre über Ystad und Malmö zurück nach Kopenhagen fahre, während Falk eigentlich die Rügenfähre nehmen und noch ein paar Kollegen in Deutschland besuchen wollte. Ein paar Stars des deutschen Kochfernsehens. Einer hatte ihn sogar zu seinem Podcast nach Hamburg eingeladen. Falk liebte es einfach, in seinem Elfer nachts mit dreihundert Sachen über die deutschen Autobahnen zu preschen und mit dem Turbosound die Anwohner aufzuwecken.«

			»Klingt ja ungeheuer sympathisch«, konnte sich Lennart einen Kommentar nicht verkneifen, was ihm prompt einen Rempler von Maren einbrachte.

			»So war er eben. Mir war das auch suspekt. Egal. Was kann ich denn für euch tun?«, fragte Finja in erstaunlich versöhnlichem Ton und zündete sich eine Zigarette an.

			»Also: Britta Blomdal, die leitende Ermittlerin, hat mir beiläufig erzählt, du hättest erwähnt, dass euch jemand zur Garnelen-Ceviche rote Kügelchen auf den Teller getan hat.«

			Finja Madsen nahm einen tiefen Lungenzug. »Genau. Diese Frau Blomdal hat mich auch schon angerufen und gesagt, dass das nicht zu deinem Menü gehört hat.«

			»Stimmt, so ist es.«

			»Und jetzt vermuten alle, dass der Typ das absichtlich gemacht hat und wohl eine Pipette voller vergifteter und eine voller ungefährlicher Sphären dabeihatte. Wenn er die Röhrchen verwechselt hätte … läge ich jetzt in der Pathologie.« Sie blies langsam den Rauch aus. »Die Polizei schickt mir nachher noch jemanden, der ein Phantombild macht von diesem Kellner.«

			»Kannst du dich denn gut an ihn erinnern?«, fragte Lennart.

			»Schon. Ich hab ihm ja in die Augen gesehen. Sah gar nicht unfreundlich aus. Aber mal eine Frage: Wieso denn das ganze Gedöns mit dem Phantombild? Reicht es nicht, wenn ich mir deine Angestellten anschaue?«

			Nun war es Maren Fabricius, die nicht recht zu verstehen schien. »Wie jetzt?«

			»Na, einer von deinen Kellnern hat das Gift auf Falks Teller rieseln lassen. Den werde ich doch unter deinen paar Leuten erkennen.«

			»Moment mal, hat Britta dir nicht gesagt, dass dieser ominöse Typ von außen gekommen sein muss?«, hakte Maren ein.

			Finja schob die Unterlippe nach vorn. »Nö, sie hat nur gemeint, dass man das alles noch genau untersuchen müsste.«

			»Kannst du uns vielleicht sagen, wie der Typ ausgesehen hat?«, bat Lennart.

			Finja beschrieb den Unbekannten als einen schlanken Mann Mitte dreißig mit Hipster-Bart, halblangen blonden Haaren, die unter einer Mütze herausgeschaut hätten, und als eher schlank. Ziemlicher Durchschnitt also in Dänemark, fand Lennart. Seine Nase sei »markant« gewesen, seine Ohren eher groß und abstehend, präzisierte Finja auf seine Nachfrage. Sie könne sich an seine leuchtend blauen Augen erinnern, seine Stimme habe keine besonderen Merkmale aufgewiesen, auch ein Akzent sei ihr nicht aufgefallen. Die Kleidung sei bis auf die Mütze exakt die gewesen, die auch alle anderen Mitarbeiter des Argousier getragen hätten.

			Lennart überlegte. Was, wenn es doch jemand aus Marens echtem Team gewesen war? Auch wenn Maren immer wieder betonte, sie könne sich das nicht vorstellen – möglich war es allemal.

			»Fällt dir spontan irgendwer ein, auf den Finjas Beschreibung zutrifft?«, wagte Lennart Maren zu fragen, auch wenn er wusste, dass er sich bei seiner Freundin damit wieder auf dünnes Eis begab.

			»Nein, verdammt, ich sag doch, das war niemand von uns«, zischte sie sichtbar gereizt.

			Er zog die Brauen hoch. Maren war ja regelrecht verblendet, was ihre Angestellten anging.

			Da kam ihm eine Idee. Mit überraschter Miene langte er sich an die Hosentasche, zog sein Handy hervor und erklärte: »Oh, sorry. Ich muss da mal kurz rangehen.« Damit verließ er hastig die Terrasse und bog ums Hauseck, wo er sich auf der hölzernen Bank niederließ, die rings um den alten Apfelbaum montiert war, sodass ihn die zwei Frauen vom Tisch aus nicht sehen konnten.

			Er rutschte noch ein Stück weiter in den Schatten, dann rief er im Internet die Seite des Argousier auf und wählte im Menü den Punkt »Team« aus. Dort gab es ein Gruppenfoto aller Angestellten. Lennart zoomte mit zwei Fingern hinein und nahm sich die Männer vor. Dabei kniff er die Augen zusammen und hielt das Display ziemlich weit von sich weg, damit sich seine Augen besser darauf fokussieren konnten. Die Probleme dabei schrieb er der unerbittlich blendenden und gleißenden Morgensonne zu und nicht seiner mit dem Alter immer mehr schwindenden Sehkraft. Nachdem er einen nach dem anderen abgescannt hatte – allzu viele waren es gar nicht, da in Marens Team der Anteil an Frauen deutlich höher war als der an Männern –, schüttelte er den Kopf. Zumindest auf dem Foto sprang ihm niemand ins Auge, auf den Finjas Beschreibung eindeutig zugetroffen hätte. Aber was hieß das schon? Man erkannte ja nicht einmal vernünftig die Gesichter. Nachdenklich trottete Lennart zurück zur Terrasse. Er ging fest davon aus, dass Britta eine Gegenüberstellung von Marens Angestellten mit Finja machen würde. Zumindest wäre er so vorgegangen.

			Als er um die Ecke kam, waren die beiden Frauen ins Gespräch vertieft. Inzwischen rauchte auch Maren.

			»Weißt du eigentlich, wie sehr Falk dich mir gegenüber immer idealisiert hat?«, fragte Finja gerade und zündete sich eine neue Zigarette an. Maren sah sie ungläubig an. »Echt jetzt: Er hat dich richtig auf einen Sockel gestellt, während er an mir rumkritisiert hat. Du wärst so kreativ und was ganz Besonderes und so, hättest Talent und würdest dich nicht verbiegen lassen. Wärst viel natürlicher. Nicht so ein nichtssagendes Barbiepüppchen wie ich.«

			»Ehrlich? Das hat er gesagt?«, fragte Maren erstaunt. Sie bedachte Lennart mit einem kurzen Seitenblick, als er sich wieder setzte. »Mir hat er immer von der Figur anderer Frauen vorgeschwärmt und gemeint, ich solle endlich mal abnehmen und mehr auf mich achten, schließlich wolle niemand ungepflegte Frauen sehen, schon gar nicht im Fernsehen.«

			»Ungepflegt? Er hat ungepflegt gesagt?«, wiederholte Finja. »Und mir hat er immer vorgeschwärmt, dass du Schminke gar nicht nötig hättest, weil du nämlich über Charakter und innere Schönheit verfügen würdest.«

			Lennart zog eine Braue hoch. Ob er sich noch mal kurz verabschieden sollte, damit die beiden sich in Ruhe über ihren Ex-Freund austauschen konnten? Andererseits war es natürlich auch nicht uninteressant, was er da so erfuhr. Wenn man wollte, hätte man aus diesen zweifelhaften Erinnerungen sogar ein Motiv ableiten können: Finja, die ihren Partner Falk abserviert hatte, im wahrsten Sinn des Wortes. Einen toxischen Typen, der sie nur immer kleingemacht und mit seiner Ex-Freundin verglichen hatte, die doch angeblich so viel toller war als sie. Und das hatte sie natürlich nicht irgendwo, sondern just im Restaurant ebendieser Verflossenen getan. Um nicht nur Falk zu töten, sondern auch noch das Lebenswerk von Maren zu zerstören, zumindest aber nachhaltig zu beschädigen. Wer konnte schon sagen, ob es nicht Finja gewesen war, die den angeblichen Sphären-Kellner in ihrer Vernehmung einfach aus dem Hut gezaubert hatte, nachdem sie mitbekommen hatte, dass der Verdacht gegen Maren sich nicht recht aufrechterhalten ließ?

			Während Lennart nachdachte, hörte er das leise Knistern der Tabakglut, als Finja einen tiefen Lungenzug machte. Dieses leise, aber unverwechselbare Geräusch steigerte die Lust in ihm, sich selbst eine anzustecken, erheblich.

			»Hand aufs Herz, Maren, hattest du dich echt irgendwann abgefunden, dass Schluss war mit Falk und dir? Oder wolltest du noch immer was von ihm?«, fragte Finja und blies den Rauch aus.

			Lennart kratzte sich am Kopf. Erwartete sich Finja da gerade allen Ernstes eine ehrliche Antwort von Maren? In seinem Beisein? Mit einem Blick zu Lennart sagte Maren: »Wie du siehst, habe ich mein Glück inzwischen gefunden.« Damit drückte sie kurz seine Hand. »Über Falk bin ich wirklich schon lange hinweg.«

			»Und die Nachrichten von dir, die er mir immer wieder gezeigt hat?«, hakte Finja nach.

			»Müssen uralt gewesen sein. Glaub mir, Finja, von meiner Seite hättest du nie wieder etwas zu befürchten gehabt. Das schwör ich dir.«

			Finjas Blick wurde traurig. »Ist jetzt ja ohnehin alles vorbei. Im Nachhinein wünscht man sich, man hätte sich weniger gestritten und nicht ständig im Klein-Klein des Alltagstrotts verloren, hätte nicht dauernd irgendwelche Machtspielchen ausgetragen, sondern sich einfach nur geliebt und zusammen des Lebens erfreut.«

			Maren sah Lennart in die Augen. Wieder langte sie nach seiner Hand und drückte sie, als wolle auch sie sich genau das für die Zukunft vornehmen. Er nickte ihr zu.

			»Darf ich dir noch eine Frage stellen mit der Bitte um ehrliche Antwort?«, fragte Finja, die gerade ihre Kippe im überquellenden Aschenbecher ausdrückte.

			»Klar …«, antwortete Maren zögerlich. »Was denn?«

			»Wolltet ihr mich bei dem neuen Showformat ausbooten?« Finja sah sie aus großen Augen an. Lennart konnte darin keinerlei Groll erkennen, keinen Argwohn, nur echtes Interesse.

			»Nein, wie kommst du denn darauf? Ihr beiden seid doch zusammen hierher auf die Insel gekommen, um die Sache mit mir zu besprechen. Und die Idee haben wir schließlich gemeinsam entwickelt.«

			»Ihr wolltet die Sendung nicht mit einer anderen Firma machen?«

			»Ich … nein, also … Falk und ich hatten noch überhaupt nicht über eine Produktionsgesellschaft gesprochen.«

			»Ich, nein, also …?«, wiederholte Finja fragend. »Überzeugend klingt anders, oder, Maren?« Finja zwinkerte ihr mit bitterem Grinsen zu. Lennart war gespannt, ob Maren nun von ihren Überlegungen erzählen würde, womöglich selbst als Produzentin zu fungieren. Doch es war Finja, die fortfuhr: »Um es konkret zu machen: Beim Zusammenräumen von Falks Unterlagen hier im Häuschen habe ich eine Liste gefunden. Da stehen die ganzen einschlägigen Produktionsfirmen drauf, die dafür infrage kämen, mit den jeweiligen Ansprechpartnern. Mein Name ist nur einer von mehreren. Der noch dazu durchgestrichen ist.«

			Maren zuckte die Achseln. »Davon wusste ich nichts. Da muss Falk wohl eine ganz eigene Agenda gehabt haben.«

			Lennart runzelte die Stirn. Maren schien zumindest nicht die ganze Wahrheit zu sagen. Ob dahinter auch irgendeine Agenda steckte, wie sie das nannte, vermochte er natürlich nicht zu sagen. Vielleicht würde er sie später einfach darauf ansprechen. Wichtig war jetzt, dass sie eventuell gerade ein weiteres Mordmotiv für Finja Madsen gefunden hatten: Wer wusste schon, ob sie diese Liste nicht vorher bereits gefunden und festgestellt hatte, dass Falk sie schon längst nicht mehr auf dem Zettel hatte? Vielleicht hatte sie ihn sogar zur Rede gestellt, und es war zum Streit gekommen?

			»Ich hatte dir ja gesagt, dass wir heute eigentlich nicht gekommen sind, um über Superchef zu reden, aber wenn wir schon gerade beim Thema sind: Wie sieht es denn deiner Ansicht nach mit der Küchenparty aus?«, hörte er Maren fragen. Er hatte gar nicht gewusst, dass sie nach wie vor Interesse an dem Format hatte. »Vielleicht sollten wir den Gedanken doch weiterverfolgen? Praktisch als Falks Vermächtnis?«

			»Hm, das hatte ich jetzt so gar nicht mehr auf dem Plan, um ehrlich zu sein. Aber allein mit dir wird das ja nicht funktionieren.«

			Maren schien zu überlegen. »Schon klar, es wäre als Battle angelegt, wir müssten dann einen anderen Gegner finden, um es mal so zu nennen. Oder eine Gegnerin. Wäre ja vielleicht auch mal ganz spannend, so ein rein weibliches Format.«

			Finja wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich weiß nicht so recht. Es wäre sicher schwer, eine weitere Frau in deiner Range zu finden. Und einen anderen Koch … na ja. Das Salz in der Suppe wäre ja genau die explosive Mischung zwischen Falk und dir gewesen. Diese Ex-Beziehungs-Dynamik, Kabbeleien, latente Eifersucht, sich gegenseitig nichts gönnen – großes Drama eben. Dass wir das mit jemand anderem hinbekommen, bezweifle ich. Und irgendein lahmes Geplänkel wird den Leuten nicht reichen.«

			Maren hob abwehrend beide Hände. »Alles klar, ich will dir ja nichts aufdrängen. War nur ein Vorschlag.«

			»Klar, ist auch kein Grund, gleich beleidigt zu sein.«

			»Bin ich nicht«, konterte Maren sofort. Lennart wusste, dass das so nicht ganz stimmte.

			»Noch mal, Maren«, erklärte Finja unbeeindruckt, »wir bräuchten jemanden, der für die gleiche Spannung zwischen euch sorgen könnte wie Falk. Dieses Macho-Gehabe, nach dem Motto ›ein guter Koch muss männlich sein‹ und so. Dazu kommt noch der Faktor, dass die Zuschauer, vor allem aber die Zuschauerinnen bei euch immer wieder Love-Interest vermutet hätten.«

			»Wie meinst du das?«

			»Na ja, die hätten es schon allein deswegen angeschaut, weil sie sicher immer erwartet hätten, dass ihr euch mitten in einem Fight in die Arme fallt und küsst«, sagte sie mit einem Augenzwinkern in Lennarts Richtung.

			»Und das hätte dir gar nichts ausgemacht?«, fragte Lennart Finja irritiert. »Als Falks Freundin?«

			Sie lachte. »Nein, das wäre doch allenfalls Show gewesen. Wohldosiert, um die Dynamik anzuheizen. Aber dieser Frage und deinem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass du es nicht so prickelnd gefunden hättest.«

			Lennart hatte keine Ahnung, was er darauf sagen sollte. Finjas Verhalten war seltsam: Einerseits schien sie mit Argusaugen über ihren Falk gewacht zu haben – andererseits hätte sie für bessere Einschaltquoten solche Vorbehalte allem Anschein nach über Bord geworfen. Ganz schön viel Kalkül, fand er.

			»Sagt mal, soll ich uns schnell was zu essen holen? So ganz allmählich bekomme ich Hunger«, wechselte Finja auf einmal unvermittelt das Thema. »Ihr?«

			Maren winkte ab, doch Lennart bot an: »Lass mich das machen. Beim Coffeeshop nebenan soll es ganz gute Sachen geben. Die Lachs-Avocado-Sandwiches auf diesen Brioches sind angeblich einmalig. Zumindest laut Britta.«

			Er fand, dass es an der Zeit war, die beiden noch ein bisschen allein über ihre beruflichen Zukunftspläne sprechen zu lassen.

			»Also wenn du das machen würdest, gern«, ging Finja gleich auf sein Angebot ein. »Aber ich mag lieber Süßes am Morgen.«

			Lennart nickte. »Schokocroissant? Kardamomschnecke?«

			»Die haben so Crumbles im Glas. Was mit Apfel, Beeren oder Feige wär cool«, präzisierte sie. »Danke!«

			»Und du, Maren?«

			»Ich hab zwar noch keinen Riesenhunger nach unserem üppigen Frühstück, aber wenn du dir ein Sandwich mit mir teilen willst, sag ich nicht Nein.«

			»Alles klar, machen wir. Kaffee?«

			»Darum kümmere ich mich«, tönte Finja. »Das Haus ist mit einer Siebträgermaschine ausgestattet, und ich kann ganz guten Flat White.«

			Lennart reckte den Daumen nach oben und machte sich auf den Weg.

			***

			Im Café um die Ecke herrschte bereits Hochbetrieb. Schließlich war gerade absolute Hauptsaison, dazu gab es rund um Snogebæk zahlreiche Campingplätze und Ferienunterkünfte. Und deren Bewohner schienen gerade samt und sonders Lust auf ein spätes Frühstück zu haben. Kein Wunder, schließlich waren dänische Bäckereien und Coffeeshops inzwischen auf der ganzen Welt eine feste Größe und ungeheuer gehyped. Kurz vor Weihnachten hatten er und Maren ein paar Tage in Hamburg verbracht – wo man inzwischen bald mehr von diesen trendigen Läden fand als alteingesessene hanseatische Bäckereien. Und erst vor ein paar Tagen hatte er in der Tageszeitung über die Erfolgsgeschichte zweier Bornholmer Jungs gelesen, die mit ihrem Danish Bake Shop in New York gerade einen wahren Siegeszug hinlegten – mit sage und schreibe neun Filialen allein in Manhattan und Brooklyn, vor denen sich zur Mittagszeit regelmäßig Kundenschlangen von mehreren Hundert Metern bildeten.

			Auch Lennart stellte sich in die Reihe der Wartenden an der Kaffeebar, die zum Glück »nur« aus etwa zehn Leuten bestand. Hinter dem Tresen verrichtete eine riesige Espressomaschine ihre Arbeit, bedient von drei jungen Männern und zwei Mädchen, die aussahen, als jobbten sie gerade während der Semesterferien. Vor Lennart standen drei Frauen um die fünfzig, an deren Akzent er waschechte Bornholmerinnen zu erkennen glaubte. Also gab es neben Britta, die stets in den höchsten Tönen von diesem Laden schwärmte, auch noch andere Einheimische, die sich hier ihren Kaffee holten.

			»Was nehmen wir, dreimal Lagkage?«, fragte eine der drei ihre Freundinnen. Die anderen kicherten gleich los.

			»Oh, ganz schön heftig, oder? Meinst du, wir haben beim Radfahren schon so viele Kalorien verbrannt?«, fragte eine andere lachend. Lennart wusste, was sie meinten. Die typisch dänische Schichttorte, die aus mehreren Biskuitböden und einer üppigen Füllung mit viel Sahne und frischen Erdbeeren bestand, war nicht gerade ein Diätessen, aber erstens ein echter Sommerkuchen und zweitens eine schöne Kindheitserinnerung an Lennarts dänische Oma Jette. Ob er sich vielleicht ein Stück genehmigen sollte?

			»Klar. Und wenn nicht, wird es keiner erfahren, Mädels!«, tönte die Dritte aus der Frauenriege. »Schwört mir ewige Verschwiegenheit, kommt schon!«

			Erneut kicherten die drei los.

			»Und dann noch drei Flat White?«, wollte die Erste wissen, worauf alle zustimmten. Lennart stutzte. Was hatten neuerdings bloß alle mit diesem Zeug? Sicher, seine Vorliebe für den guten alten dänischen oder auch deutschen Filterkaffee teilten heutzutage nicht mehr allzu viele Menschen. Aber was war denn aus dem Cappuccino geworden? Zumal es zwischen dem »Flachen Weißen«, der ursprünglich aus Australien kam, und dem Cappuccino zwar theoretisch Unterschiede in der Kaffeemenge und der Konsistenz des Milchschaums geben sollte, sie aber in den meisten Läden hierzulande ohnehin nicht auseinanderzuhalten waren. Er vermutete, dass die Leute die Bezeichnung Flat White einfach viel cooler fanden und der Cappuccino somit langsam, aber sicher dem Untergang geweiht sein würde.

			»Habt ihr das von der Fabricius gehört?«, riss ihn die zweite der Fahrraddamen aus seinen kulturpessimistischen Betrachtungen der Kaffeevorlieben zeitgenössischer Mitteleuropäer. Lennart zog gespannt eine Braue hoch und lauschte wieder dem Gespräch.

			»Diese Nobelkochtante?«, versicherte sich Nummer drei. »Die hatte doch irgendwelches Gift im Essen, und dann ist einer gestorben.«

			»Nicht nur irgendeiner, sondern Falk Magnusson. Das war vielleicht ein Schnittchen, sag ich euch.«

			»Ja, ganz üble Geschichte. Der war mal mit der Fabricius zusammen.«

			»Mit dieser Nebelkrähe? Kann man sich kaum vorstellen. Der Magnusson hätte doch wirklich alle haben können.«

			Er runzelte die Stirn. Was sollte das denn jetzt, bitte?

			»Meinem Eric hat auf der Arbeit jemand erzählt, dass es wahrscheinlich gar kein Unfall war, sondern Mord. Vielleicht hat die Fabricius den schönen Falk ja über die Klinge springen lassen, weil sie bei ihm nicht mehr landen konnte.«

			Die anderen beiden zuckten die Schultern. »Was Genaues wird man da bestimmt nie erfahren. Die halten das sicher unter der Decke«, unkte Freundin zwei, und die Dritte fragte: »War von euch schon mal jemand in diesem Argoulier oder wie das heißt?«

			Nummer eins tippte sich an die Stirn. »Spinnst du? Das kann sich unsereins doch gar nicht leisten! Die hat Preise, dass dir Hören und Sehen vergeht. Für winzige Tellerchen anscheinend.«

			»Hab ich auch schon gehört. Und Sachen tut die in ihr Essen rein – igitt! Anscheinend sogar frittierte Ameisen in irgendwelche Süßspeisen. Also, für mich wär das nix und für meinen Mann erst recht nicht. Der ist mit meinem Plankebøf mehr als zufrieden.« Lennart grinste in sich hinein. Das Steak, garniert mit kunstvoll aufgespritztem gratiniertem Kartoffelpüree, war so etwas wie der Inbegriff von dänischem Soulfood, auch wenn er selbst es ziemlich schwer und üppig fand und es ihn immer ein wenig zu sehr an die Völlerei der Achtzigerjahre erinnerte.

			»Ja, so einen Klassiker wirst du bei der Fabricius vergeblich suchen. Aber angeblich hat sie immerhin schon mal ein Millionbøf serviert. Allerdings mit Wildfleisch und ohne englische Sauce!«

			Jetzt nickte Lennart zustimmend. Denn dieses dänische Nationalgericht war absolut nach seinem Geschmack. So ziemlich jeder im Land kannte es, bisweilen wurde es auch als die »Bolognese des Nordens« bezeichnet. Es handelte sich dabei um eine dunkle Hackfleischsauce, nur ohne Tomaten und ohne mediterrane Kräuter und Gewürze. Stattdessen mit Engelsk Sauce, einer speziellen, nur in Dänemark erhältlichen Würzsauce, die unter anderem aus Essig, Pfeffer, Tomatenextrakt und Tamarinden bestand. Jede Familie und jede Region hatte eine ganz eigene Variante, auf die man dort schwor – mal mit dunklem Essig, mal mit Ketchup, mal mit Wein, mit gehacktem Gemüse oder auch mit Madkulør, also brauner Lebensmittelfarbe. Bei Lennart zu Hause hatte es dazu stets Kartoffelbrei gegeben, andere Varianten sahen Nudeln als Beilage vor. Dazu wurden gern Essiggurkenscheiben gereicht. Bei dem Gedanken an das Traditionsessen lief Lennart das Wasser im Mund zusammen. Es war eines der wenigen Gerichte, die schon immer sein Vater gekocht hatte, auch als Lennarts Mutter noch gelebt hatte. Schließlich war er es, der ursprünglich aus Dänemark stammte. Noch heute stand das Millionbøf mindestens einmal auf dem Speiseplan, wenn Lennart ihn für ein paar Tage besuchte. Lennart nahm sich vor, es demnächst mal wieder selbst zu kochen, vielleicht sogar, wenn die Mädchen zu Gast waren. Die sollten schließlich auch nicht ganz vergessen, dass sie neben den deutschen Wurzeln von Andreas Seite auch seinen dänischen Background hatten.

			Die Unterhaltung der Damen vor ihm wurde unterbrochen, als sie mit dem Bestellen an der Reihe waren. Lennart hingegen sinnierte noch kurz über das Gehörte nach. Dieses Gespräch war die analoge Entsprechung dessen, was sich im Moment in digitaler Form auf den Social-Media-Plattformen abspielte, wenn auch nicht anonym: Jede und jeder kannte irgendwen, der aus angeblich sicherer Quelle etwas gehört hatte. Doch nicht nur das Gerede über Marens angebliche Beteiligung oder gar Schuld am Tod von Falk Magnusson gab ihm zu denken, sondern auch, wie die »ganz normale« Bevölkerung über Lokale wie das Argousier dachte. Und damit über die Küche, die da umgesetzt wurde: elitär, überkandidelt, dekadent, viel zu teuer und alles andere als bodenständig.

			Dabei achtete Maaren doch so auf regionale Zutaten, alte Zubereitungsweisen und Nachhaltigkeit. Aber natürlich: In vielerlei Hinsicht hatten die drei Frauen vor ihm in der Warteschlange tatsächlich recht. Die wenigsten Normalverdiener konnten sich einen Besuch im Sternelokal leisten, von Familien ganz zu schweigen. Das volle Abendmenü kostete bei Maren im Moment über dreitausend Kronen, und das ohne Getränke. Für die Weinbegleitung wurden noch einmal zwischen zweitausendfünfhundert und fünftausend Kronen fällig. Das war für einen leitenden Beamten wie ihn etwa ein gutes Viertel seines Monatsgehalts. Würde er mit den Kindern dort einmal ausgiebig essen und am Ende noch seinen Vater dazu einladen, könnte er zusätzlich zur Miete für den Rest des Monats wohl kaum mehr seine Krankenversicherung oder den Sprit für den Mercedes bezahlen. Ein klarer Beweis dafür, dass das Argousier unterm Strich wirklich eine höchst elitäre Veranstaltung war, da konnten Marens beliebte Kochbücher noch so sehr eine einfache, klare Küche mit regionalen Zutaten und traditionellen Anklängen propagieren.

			Natürlich hatten die Preise in ihrem Sternelokal durchaus ihre Berechtigung, schließlich waren die Zutaten vom Feinsten und ihre Zubereitung mehr als aufwendig. Dass die Leute aber so redeten, wie die Frauen vor ihm es getan hatten, konnte er trotzdem irgendwie verstehen.

			***

			»Und, war doch ein ganz gutes Gespräch, oder?«, resümierte Lennart, als er und Maren auf dem Rückweg wieder im Auto saßen. Maren stimmte ihm zu, dann unterhielten sie sich über den mutmaßlichen Täter mit den beiden Pipetten.

			»Und weshalb hätte jemand das überhaupt tun sollen? Noch dazu auf diese perfide Weise?«, fragte Maren.

			Er legte ihr kurz mögliche klassische Motive dar – von Eifersucht über Rache, Geldgier bis hin zu Neid und blankem Hass. Dann stellte er noch eine weitere Frage in den Raum: »Woher hatte er wohl die Klamotten? Ist bei euch was weggekommen in letzter Zeit?«

			»Nicht dass ich wüsste. Man kann sich das Zeug aber auch einfach im Netz bestellen. Ist ja ganz normale Workwear, und wenn man sich nur ein bisschen mit Stickerei auskennt, hat man den Namen Argousier und unser Logo innerhalb einer halben Stunde auf jedem beliebigen lila Halstuch prangen.«

			»Na ja, werden wir schon sehen. Jedenfalls hoffe ich, dass Britta die Sache mit dem Phantombild professionell angeht. Wenn diese Zeichnungen gut gemacht sind, sind die oft eine riesige Hilfe. Vielleicht kommt dir der Typ dann ja bekannt vor. Wird sie schon hinbekommen …«

			Maren grinste ihn vom Beifahrersitz aus an. »Sag mal, Britta hat doch auch schon Fälle gelöst, bevor du in ihr Leben getreten bist, oder?«

			»Schon klar, ich sage nichts mehr. Nicht dass du wieder mit deiner Frauenpower-Leier anfängst.«

			»Das ist keine Leier, sondern leider noch immer eine große Notwendigkeit«, erklärte sie eifrig.

			»Wie du meinst. Ansonsten war Finja heute erstaunlich zutraulich, findest du nicht?«

			»Ja, den Eindruck hatte ich auch«, bestätigte Maren. Zudem, erzählte sie, habe ihr der Austausch mit Finja, auch über die Art, wie sich Falk in den beiden Beziehungen benommen hatte, ziemlich gutgetan.

			Lennart spürte, dass nun womöglich ein guter Zeitpunkt gekommen wäre, mit ihr über das Geheimnis zu sprechen, das sie bislang um das Ende der Partnerschaft mit Falk gemacht hatte. Und über ihre offensichtlich ziemlich heftigen Anstrengungen, ihn wieder zurückzugewinnen.

			»Wieso hast du mir nie erzählt, wie schwierig euer Beziehungsende für dich war? Findest du nicht, dass so etwas zur Offenheit und Ehrlichkeit in einer Partnerschaft dazugehört?«

			Sie brauchte lange für ihre Antwort. Schließlich aber atmete sie tief durch und sagte seufzend: »Du hast ja inzwischen so en passant mitbekommen, dass es sich dabei um eine ziemlich toxische Liebe gehandelt hat. Weißt du, ich bin ja der Ansicht, dass jede Frau einmal im Leben etwas mit einem richtigen bad guy anfängt.«

			Er glaubte zu verstehen, was sie meinte. »Du meinst, um einmal den Reiz des Unberechenbaren, Verruchten und Abgründigen auszuleben?«

			»Kann man vielleicht so sagen, ja. Ein Spiel mit dem Feuer, wenn du so willst. Von dem man unterbewusst von Anfang an weiß, dass es einem nicht guttut und dass es nicht gut ausgehen wird.«

			»Hm«, brummte er. »Du warst ihm also verfallen? Und hast deswegen, nachdem Schluss war, regelrecht gebettelt, dass er dich wieder zurücknimmt?«

			»Könnte man sagen. Ich hatte echt keinen Funken Stolz mehr im Leib, Lennart.«

			»Dann musst du damals eine komplett andere Person gewesen sein als heute.«

			»Weil ich heute besonders stolz bin, oder was?«, hakte sie nach.

			»Nein, aber ich würde nicht annehmen, dass das bei uns so laufen würde.«

			Sie zuckte die Achseln – und schien sichtlich ein wenig verlegen. »Er wusste eben die richtigen Knöpfe zu drücken.«

			»Pffft«, blaffte Lennart mit gespielter Aufregung. »Und ich weiß das wohl nicht, willst du das etwa damit sagen?«

			Sie lehnte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Doch, aber du drückst die guten. Er hat die bösen gedrückt.« Damit strich sie ihm sanft über den Oberschenkel. »Ich bin froh, dass wir uns getroffen haben, Lennart. Richtig froh.«

			»Ich auch«, stimmte er ein. »Aber die Fallhöhe vom bad guy zu einem wie mir ist schon ganz schön groß, muss ich sagen.«

			»Bloß, dass es sich dabei eindeutig um einen Aufstieg handelt, nicht um einen Fall.«

			Er fühlte sich zwar geschmeichelt, wollte aber noch nicht aufgeben. »Musst du jetzt ja sagen, irgendwie«, gab er brummend zurück.

			»Hey, kein fishing for compliments. Mach nicht selbst, was du an deinem Vater immer kritisierst. Außerdem wäre ich echt erleichtert, wenn wir zwei nicht auch noch Stress miteinander hätten. Mich beschäftigt das mit Falk schon genügend. Und der Shitstorm hier drin wird auch immer krasser.« Sie zeigte auf ihr Mobiltelefon. Lennart dachte an die Begegnung mit den drei Frauen im Coffeeshop, erzählte Maren aber nichts davon.

			»Ich überlege übrigens, ob ich Superchef nicht doch übernehmen sollte«, sagte sie nach einer Weile, und es klang fast beiläufig.

			Lennart zeigte sich verwundert, worauf Maren erklärte: »Schau, wenn es mit dem Argousier den Bach runtergeht, weil die Leute nur noch ihre Mistkübel darüber auskippen, dann könnten die angeblichen Superquoten, die sich Finja von mir verspricht, mir finanziell ja vielleicht wieder Rückenwind verschaffen.«

			»Maren, werde bitte nicht panisch wegen der paar Idioten, die meinen, sie könnten dich mit Dreck bewerfen, weil du in deren Augen gerade angezählt bist. Das wird sich legen. Und wir beide wissen, dass Superchef nicht dein Ding ist.«

			»Trotzdem … wenn ich so präsent wäre im Fernsehen …«

			»… wird es noch mehr böse Zungen geben, die über dich reden.«

			»Dafür würde ich aber sicher gut Kohle machen.«

			»Seit wann ist das dein Hauptkriterium?«

			Sie zuckte nur die Achseln.

			Lennart schüttelte den Kopf. »Vertrau einfach auf die Zeit – und auf die makellose Aufklärungsquote meiner Abteilung, okay?«

			Sie seufzte vernehmlich. »Das mache ich ja. Aber wenn Britta und Tao es allein doch nicht auf die Reihe bekommen?«

			Er lächelte sie an. »Keine Sorge, es gibt schon Mittel und Wege für mich, trotzdem meine Fühler auszustrecken. Und damit werde ich jetzt dann gleich mal richtig loslegen. Verlass dich drauf.«

			***

			Als Lennart zwei Stunden später mit einer Tasse Kaffee und seinem Laptop im Schatten seines Apfelbaums saß – Maren war vor einer Weile zu einem Strandspaziergang aufgebrochen und hatte explizit darauf bestanden, allein zu gehen –, hatte er bereits Antwort auf eine Mail bekommen, die er noch von Snogebæk aus an Amelie geschrieben hatte, eine seiner Ex-Kolleginnen bei der Kripo in Kopenhagen. Mit ihr und ihrem Mann Peer war Lennart noch immer eng befreundet. Amelie leitete inzwischen das Morddezernat in der dänischen Hauptstadt und hatte natürlich bereits von Falks Tod gehört – glücklicherweise jedoch nichts davon, dass Lennart von den Ermittlungen ausgeschlossen worden war. Er hatte die Ex-Kollegin um ein paar Hintergrundinformationen zu Falk Magnusson gebeten, und sie hatte sofort ihre Kontakte spielen lassen.

			Lennart erfuhr, dass Magnusson mit seiner bisweilen ziemlich nassforschen und provokanten Art nicht nur bei den Zuschauern polarisierte. Auch geschäftlich hatte es anscheinend mehrere Leute gegeben, die im Lauf der Jahre mit dem Koch übers Kreuz gekommen waren. Einige ehemalige Geschäftspartner hatten sich sogar gerichtliche Auseinandersetzungen mit ihm geliefert, und erst kürzlich hatte ein Partner, mit dem er ein Fine-Dining-Lokal in Kopenhagen geführt hatte, einen Prozess gegen ihn verloren, bei dem es um einen Betrag von mehreren Millionen Kronen gegangen war. Im Verlauf der Verhandlung hatte der Kläger Falk Magnusson immer wieder als Betrüger und Verbrecher bezeichnet, dem man »das Handwerk legen« müsse.

			Lennart lehnte sich zurück und sog die Luft in seine Lungen, die heute als außergewöhnlich warme Brise vom Meer heraufblies. Normalerweise hätte er sich sofort dieser Sache angenommen und den Mann kontaktiert, um mit ihm über Magnusson zu reden. Doch ihm waren nun mal die Hände gebunden.

			Amelie hatte ihrer Mail mit den Fakten zu Falk Magnusson auch einen Zusammenschnitt von kurzen Videos angehängt, von denen er einige bereits kannte: zwei kürzere TV-Interviews mit dem Fernsehkoch, einen Ausschnitt aus einem Porträt über ihn, dazu ein paar Schnipsel aus seinen vernichtenden Urteilen in der Sendung Superchef. Den Tenor dieser Kritiken kannte Lennart längst. Sicher, man konnte sich über den Ton und die Gemeinheiten trefflich aufregen, aber in seinen Ermittlungen würde ihn das wohl nicht wirklich weiterbringen. Schließlich würde sich kaum ein eingeschnappter Ex-Kandidat extra nach Bornholm aufgemacht haben, um Falk nur wegen einer Beleidigung ins Jenseits zu befördern.

			Lennart wollte das Bildschirmfenster eben schließen, als auf einmal Maren auf dem Bildschirm erschien. Es handelte sich um einen jener Gastauftritte, von denen sie berichtet hatte. Sie war jedoch in diesem Ausschnitt nicht als Jurorin eingeladen, sondern als persönlicher Coach eines jungen Mannes. Jeder Kandidat bekam in dieser Folge namens »Regio-Edition« einen Experten aus jener Gegend zur Seite gestellt, aus der er stammte. Und Maren durfte sich eines jungen Mannes namens Finn Ole annehmen, der aus Bornholm kam. Lennart hatte ihn schon einmal in einem der Videoschnipsel auf YouTube gesehen. Er hatte schrecklich geweint, als Falk ihm seine hämischen Kommentare um die Ohren gehauen hatte, und hatte sich danach bei seiner verstorbenen Mutter entschuldigt, dass er es eben nicht besser könne. Aus genau diesem Auftritt war dann ein kurzes YouTube-Video entstanden, bei dem man die Schluchzer des Kochs mit Hip-Hop-Klängen unterlegt hatte, das viral gegangen war und sich noch heute großer Beliebtheit erfreute.

			Als er jetzt den kompletten Auszug aus der betreffenden Sendung sah, musste er feststellen, dass auch die Schnippelhilfe des jungen Mannes – ein Helfer, der ihm während der Sendung zuarbeiten durfte – nicht ungeschoren davongekommen war. Falk hatte sich über seinen etwas speziell anmutenden Musketierbart und seine ungelenken Bewegungen lustig gemacht. Und hatte Maren gegenüber noch sein Mitgefühl ausgedrückt, sich ausgerechnet um eine derart unbegabte »Heulsuse« kümmern zu müssen.

			»Vollidiot«, lautete Lennarts neuerliches Urteil über diesen polternden, selbstverliebten Falk Magnusson, der sich bewusst zum enfant terrible stilisierte, um maximale Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er würde mit Maren am Abend mal über diese Folge reden – er war gespannt, ob sie dem Gutachten über das Können des jungen Mannes zumindest, was das Essen anging, zustimmte oder ob sie an Falks Stelle zu einem anderen Ergebnis gekommen wäre. Lennart klappte den Computer zu. Wo sollte er jetzt weitermachen mit seinen Privatermittlungen?

			Wenn er wenigstens den Bericht der Gerichtsmedizinerin einsehen könnte! Er hätte ihr gern noch ein paar Fragen zur Wirkweise des Giftes gestellt, zur Dosierung, zum Gehalt im Körper des Toten – und zum Zeitpunkt, zu dem es für einen menschlichen Organismus gewöhnlich tödlich wurde. Vielleicht hätte sie auch zur Darreichungsform noch etwas zu sagen. Andererseits: Er kannte sie ja. Natürlich nicht privat und auch nicht sonderlich gut, aber sie hatten bislang reibungslos zusammengearbeitet. Ob er sie einfach mal ganz ungeniert anrufen sollte?

			***

			»Es tut mir schrecklich leid, aber ich kann zu meinen Untersuchungen und Ergebnissen keinerlei Auskünfte an Außenstehende geben. Das wissen Sie besser als ich.«

			»Ja, sicher. Unter keinen Umständen darf irgendetwas nach draußen gelangen«, pflichtete Lennart Dr. Eklund bei. »Aber in diesem Fall brauchen Sie keine Bedenken zu haben. Ich bin zwar in die aktuellen Ermittlungen nicht persönlich eingebunden, aber als Leiter der Abteilung möchte ich einfach auf dem Laufenden bleiben – und meinen beiden Kolleginnen trotz meines Urlaubs ein wenig unter die Arme greifen«, sagte er, um einen tiefen Bass-Singsang bemüht, um mit seinem Geschwurbel möglichst überzeugend rüberzukommen.

			»Ach, verstehe. Na, wenn das so ist …«

			Er grinste überlegen. Na also, das klappte doch wie am …

			»… dann müsste ich Britta vorher kurz anrufen. Sie hat mir nämlich ausdrücklich aufgetragen, nur ihr und ihrer Kollegin Tao und garantiert niemand anderem Rede und Antwort zu stehen. Da will ich jetzt natürlich nichts verkehrt machen. Ich halte ganz kurz Rücksprache mit ihr und rufe wieder an, ja?«

			»Ach nein, ist wohl nicht nötig. Dann hat sie das für sich anders geregelt, wahrscheinlich, um mich während meines Urlaubs zu schonen. Lassen wir ihr doch ihren Willen. Sie kennen sie ja. Dann noch einen schönen Tag und bis bald mal wieder, ja?«

			Lennart musste nicht in den Spiegel sehen, um zu wissen, dass sein Gesicht puterrot angelaufen war. In was für eine peinliche Situation hatte er sich denn nun wieder gebracht? Und das alles mal wieder nur, weil Britta – er ballte seine Hand zur Faust – so penibel und exakt arbeitete und schlichtweg nichts dem Zufall überließ, vollendete er schließlich bitter seinen Gedanken. Wenn er sie austricksen wollte, musste er allem Anschein nach früher aufstehen. Aber er hatte noch ein, zwei Asse im Ärmel.

			Sein nächster Anruf galt seinem Amtsvorgänger Morten Nygaard – auch wenn er sich ein kleines bisschen dafür schämte, ihn als Informationsquelle anzuzapfen. Schließlich hatte er sich im letzten Jahr schon unzählige Male maßlos darüber aufgeregt, wenn Britta dem Pensionär völlig unbefangen Informationen weitergegeben hatte. Aber besondere Situationen …

			»Lennart, mein Lieber, was kann ich für dich tun? Schwärmen deine Bienen etwa noch einmal bei diesem ungewöhnlich heißen Sommerwetter?«

			»Hallo, Morten. Nein, das ist es nicht.«

			»Ah, gut. Hätte mich aber nicht gewundert. Obwohl es schon so spät im Jahr ist: Kann immer noch sein, sogar Ende Juli. Wobei heute Abend starke Gewitter drohen, was wiederum dagegenspräche.«

			»Ich wollte dich im Mordfall Magnusson um einen Gefallen bitten.«

			»Ach so? Na, das ist natürlich noch viel besser! Ich baue im Keller gerade die genauen Örtlichkeiten nach. Das Argousier und Marens Wohnhaus. Bin fast schon so weit. Wollte dich sowieso fragen, wo genau die Ferienwohnung von Magnusson und seiner Freundin war.«

			Lennart gab ihm, getreu dem Motto, dass eine Hand die andere wäscht, bereitwillig Auskunft, was Morten sichtlich goutierte.

			»Also, schieß los, was brauchst du?«, fragte er.

			Lennart schilderte ihm detailliert sein Anliegen, und er hörte aufmerksam zu.

			»Das passt ganz wunderbar, ich wollte mich heute Nachmittag sowieso noch bei Tao und Britta nach ein paar Details erkundigen.«

			»Da hoffe ich nur, dass sie sich bei dir nicht genauso zugeknöpft zeigen wie bei mir gerade«, sagte Lennart.

			»Ach, da mache ich mir keinerlei Sorgen. Bisher habe ich alles bekommen, was ich wollte. Sogar zwei Bilder von der Terrasse des Argousier.«

			Lennart hatte alle Mühe, mit seinem Ärger hinterm Berg zu halten. Dass Britta ihn aus der laufenden Ermittlung heraushielt, war eines, aber dass sie im selben Fall Nygaard sogar Tatortfotos zukommen ließ, schlug dem Fass den Boden aus.

			»Willst du die auch?«, hörte er Morten dann jedoch fragen.

			»Wen?«

			»Na, die Aufnahmen vom Tatort.«

			Lennart verneinte. »Danke dir, aber ich konnte mir ja selbst ein Bild vor Ort machen.«

			»Stimmt, natürlich. Sag mal, magst du dann vielleicht später am Nachmittag noch bei mir vorbeikommen? Wenn ich die detaillierte Szenerie im Restaurant nachbaue, könnte ich glatt deine Hilfe gebrauchen.«

			Lennart suchte fieberhaft nach einer Ausrede. Er fand Mortens kuriosen Hobbykeller ziemlich befremdlich und wollte durch seine Mithilfe diese Schrulle des Pensionärs nicht noch unterstützen.

			»Ich weiß echt nicht, ob ich es heute noch schaffe …«

			»Dabei könnte ich dir dann vielleicht schon Neuigkeiten von Britta mitteilen.«

			Auch wieder wahr.

			»Ich sehe zu, dass ich es morgen einrichten kann«, wischte Lennart seine Vorbehalte kurzerhand vom Tisch, nicht ohne Morten vorher noch ausgiebig vom angeblichen Kellner mit den Sphären zu erzählen, was seinen Amtsvorgänger hörbar freute.

			»Ich mache mich gleich ans Ermitteln, Lennart«, tönte er begeistert. »Endlich haben wir einen gemeinsamen Fall und können richtig zusammenarbeiten. Schön, Kollege!«

			Nachdem er aufgelegt hatte, sinnierte Lennart noch eine Weile darüber nach, was er eben getan hatte. Nie wieder würde er sich ernsthaft beschweren können, dass Nygaard von den Kolleginnen großzügig mit Informationen versorgt wurde, so viel stand fest. Aber der Zweck, endgültig und ein für alle Mal Licht in den Fall um Falk Magnussons Tod zu bringen und damit endlich der ganzen Welt, insbesondere auch den Gift speienden, missgünstigen Nutzern in den sozialen Medien, Marens Unschuld zu beweisen, heiligte in seinen Augen die Mittel. Dass er damit auch sein eigenes, wieder erwachtes Jagdfieber befriedigte, war da nur ein kleiner Bonus.

			***

			Lennart spürte, wie der Kampfgeist in ihm mehr und mehr die Oberhand gewann. Er würde zwar weder von der Gerichtsmedizinerin Einblicke in die Untersuchungsergebnisse erhalten noch von Britta oder Tao. Ließ sich nun mal nicht ändern. Und wenn Doktor Eklund meinte, sie sei Britta mehr verpflichtet als ihm als Abteilungsleiter, dann sollte das eben so sein. Er hatte schließlich seine eigenen Möglichkeiten, sich Informationen zu verschaffen.

			Daher tätigte er einen kurzen Anruf, um nur eine halbe Stunde später in den Mercedes zu steigen und ein paar Kilometer ins Landesinnere Richtung Østerlars zu fahren. Um in seinem Tatendrang dann gleich wieder von einem Opel Corsa ausgebremst zu werden, der mit konstant sechzig Stundenkilometern durch die Landschaft schlich. Es handelte sich, wie an einem Aufkleber am Heck des Wagens unschwer zu erkennen war, um ein Mietauto. Und die Insassen genossen in sichtlicher Gemütsruhe die Landschaft. Sicher waren sie zur Rundkirche von Østerlars unterwegs, die bei so gut wie allen Touristen zum festen Besichtigungsprogramm gehörte – zu Recht, handelte es sich doch um eine eindrucksvolle Anlage, herrlich inmitten von sanften Hügeln und Kornfeldern gelegen.

			Für Lennart hingegen barg sie düstere Erinnerungen an einen seiner letzten Fälle, bei dem der Mann der Pfarrerin auf grässliche Art ums Leben gekommen war. Und auch sein jetziges Ziel hatte mit einem seiner alten Fälle zu tun. Pernille Juul war die Schwester eines anderen Mordopfers gewesen – und ihr betagter Mann in seinem früheren Leben einmal Apotheker. Zudem verfügte er, wie Lennart unlängst aus einem Artikel in der Lokalzeitung erfahren hatte, über immenses Wissen zu heimischen Heil- und Arzneipflanzen und hatte lange Zeit beim nationalen Giftnotruf als Experte gearbeitet. Eine Information, die Lennart jetzt zupasskam. Und die wieder einmal zeigte, dass die tägliche Lektüre der Inselzeitung, für die ihn Maren so oft aufzog, weil sie sie irgendwie altmodisch fand, definitiv nicht schaden konnte.

			Immer wieder zog Lennart den SLC ein Stück nach links, um am Corsa vorbeisehen zu können – doch jedes Mal kamen ihm entweder andere Autos, Traktoren oder Mähdrescher entgegen. Schließlich sogar ein himmelblauer Mülllaster mit der Aufschrift Lennart Ipsen. Schnell lenkte er das Coupé wieder nach rechts. Denn für die Schlagzeile, Kommissar Lennart Ipsen sei mit dem LKW des Müllunternehmens Lennart Ipsen kollidiert, mit dem er weder verwandt noch verschwägert sei, wollte er nun ganz und gar nicht verantwortlich sein.

			Lennart gab es auf. Dann würde er eben auch mal die Schönheit der sommerlichen Insel genießen und sich nicht hetzen lassen. Er stellte seufzend das Radio an und suchte nach dem Sender des »Inselradios Rügen«. Er mochte die zugegeben recht krude Musikmischung durch alle Genres und mehrere Jahrzehnte ganz gern – und fühlte sich dann auch immer auf besondere Weise seinen Töchtern verbunden, die dort lebten. Auch wenn sie diesen Sender natürlich niemals hören würden. Gerade verhallten noch die letzten Klänge von Safety Dance von Men without Hats, danach wurde zu seiner Freude I got a name von Jim Croce gespielt, einer von Lennarts Lieblings-Oldies, bevor zwei deutsche Songs angekündigt wurden: Über sieben Brücken musst du geh’n von der DDR-Band Karat und Am Fenster von City, ebenfalls aus Ostdeutschland. Lennart kannte und mochte beide Lieder und sang sie nun auch lautstark mit – nicht dass sein Deutsch am Ende noch einrostete.

			Als links von ihm die mächtige Rundkirche auftauchte, auf deren Parkplatz der Corsa gemächlich abbog, war er innerlich völlig ruhig. Nun lohnte es sich auch nicht mehr, richtig Gas zu geben, denn das Gehöft der Juuls war bereits in Sichtweite. Es handelte sich um einen großen, ehemaligen Gutshof in fantastischer Lage, umgeben von alten Walnuss- und Feigenbäumen und einem Teich voller Seerosen. Lennart lächelte, als er den Blinker setzte und an dem alten Traktor vorbeifuhr, der hier Jahr und Tag bei Wind und Wetter als Dekoobjekt vor sich hin rostete. Er wusste, dass die Juuls nie wirklich Landwirtschaft betrieben hatten, dennoch füllten sie die weitläufige Anlage mit Leben – und das auf sehr unterschiedliche Weise: Gustav Juul hatte eine riesige Halle voller hochkarätiger Oldtimer, seine Frau Pernille hingegen war Tierärztin gewesen und hielt in den Stallungen gleich mehrere eigene Pferde.

			Lennart stellte den Wagen im Innenhof zwischen einer schwarz polierten hölzernen Kutsche und einem von Gustav Juuls Oldtimern ab, einem weißen Morris Minor aus den Sechzigern, den der ehemalige Apotheker als Alltagsauto fuhr, wie Lennart wusste. Schließlich hatte er den weißhaarigen Herrn schon ein paarmal damit über die Insel kurven sehen, und immer wieder stand das kleine Auto vor Bäckereien oder anderen Läden der Umgebung.

			Lennart stieg aus und bemerkte sofort den Geruch nach Pferdemist in seiner Nase. Auch wenn er die Stallungen als sehr gepflegt in Erinnerung hatte, dominierte dieser typische, durchdringende Geruch doch das gesamte Gehöft. Der gepflasterte Hof war mit alten Bäumen bestanden, die herrlichen Schatten spendeten. Auf einer Bank, die rings um den Nussbaum im Zentrum angebracht worden war, saß Pernille Juul und rauchte versonnen eine Zigarette. Als sie Lennart erblickte, stand sie kurz auf und winkte ihn zu sich.

			»Ipsen, wie schön, dass wir Sie mal wieder sehen«, rief die Frau mit ihrer dunklen Stimme – die sie bestimmt auch ihrem reichlichen Zigarettenkonsum zu verdanken hatte –, drückte ihre Zigarette aus und kam ihm entgegen. Sie trug hohe schwarze Stiefel, eine enge Reithose und dazu eine weiße Bluse und sah aus, als habe sie gerade ein Turnier hinter sich gebracht. Die aschblonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschanz zusammengefasst. Als Lennart sie erreicht hatte, schob sie ihre Sonnenbrille in die Stirn und hielt ihm ihr Handgelenk hin, an dem eine schwere goldene Herrenuhr prangte.

			»Ich habe gerade gemistet und kann Ihnen deswegen nicht die Hand geben.«

			Lennart lächelte. Auch das kannte er von der Pferdenärrin bereits. Er begrüßte die Mittsechzigerin und bedankte sich bei ihr: Er hatte sein Kommen telefonisch angekündigt, und die Juuls hatten ihn sofort zu sich eingeladen.

			»Ich hoffe, ich störe Sie nicht zu sehr, Frau Juul«, sagte er in entschuldigendem Ton.

			»Ach was, ich bin doch inzwischen auch in Rente.« Pernille Juul war früher die Amtstierärztin der Insel gewesen, wie sich Lennart erinnerte. »Und Gustav weiß ja eh nicht recht, was er mit seinem Tag so anfangen soll.« Sie zwinkerte Lennart verschwörerisch zu und lächelte. Beim letzten Mal hatte ihr noch ein Schneidezahn gefehlt, der inzwischen jedoch allem Anschein nach ersetzt worden war.

			»Wie geht’s Ihnen beiden denn so?«, fragte Lennart, nicht nur aus Höflichkeit, sondern weil es ihn wirklich interessierte. Er wusste, dass Gustav Juul an Parkinson erkrankt war und dadurch unter einigen Einschränkungen litt.

			»Nett, dass Sie fragen. Mir geht’s ganz gut, ich hab ja meine Rösser und kümmere mich ehrenamtlich noch um ein paar Traber auf der Rennbahn. Und ein bisschen Rücken und so, das hat man eben mit fünfundsechzig, da will ich nicht jammern. Aber mein Gustav, dem geht’s so mittel-beschissen, wenn Sie mir den Ausdruck erlauben.«

			Lennart zog die Brauen hoch. »Sein Parkinson?«

			Pernille Juul nickte. »Es schränkt ihn immer mehr ein. Dabei hat er doch immer noch so viele Pläne und wäre gern viel aktiver. Ich glaube, er würde am liebsten den ganzen Tag an irgendetwas herumwerkeln, Ausflüge machen, verreisen, sich mit Leuten treffen und dann auch noch bei seinem Nachfolger in der Apotheke aushelfen. Aber er kann einfach körperlich nicht mehr so. Und darunter leidet er. Dabei hätte ich es gern ein wenig ruhiger.«

			»Verstehe. Hat er denn immer noch die riesige Autosammlung?«, wollte Lennart wissen.

			»Ja, die hat er. Aber er möchte sie verkaufen. Er kann ja die meisten gar nicht mehr nutzen, weil er nicht mehr hineinkommt. Nicht mal seinen geliebten Morris kann er mehr richtig fahren. Er nimmt jetzt meistens meinen BMW, weil der Automatik hat. Und leidet furchtbar darunter, weil er das Auto so ungepflegt findet. Aber eine Tierärztin hat eben mal eine Stallkarre als fahrbaren Untersatz, das war schon immer so. Na ja, er saugt das Auto dann alle drei Tage aus. Wegen mir müsste er das nicht tun. Völlig unnötig in meinen Augen. Aber was will man machen, Hauptsache, er ist beschäftigt«, sagte sie grinsend und hustete rasselnd.

			»Ich hätte da ein paar fachliche Fragen an Ihren Mann, ich hoffe …«

			»Wenn Sie Angst haben, dass er es nicht mehr überreißt, machen Sie sich keine Sorgen: Geistig ist er voll auf der Höhe. Und Sie könnten ihm keinen größeren Gefallen tun, als ihn als Experten zurate zu ziehen. Er war schon ganz aufgeregt, wollte, dass ich ihm den guten Anzug raushänge, mit seinem schönsten Seidentuch. Und er wollte auch unbedingt seinen Thunfischaufstrich machen, damit Sie beide was zu knabbern haben.«

			»Das wäre doch nicht nötig gewesen«, erwiderte Lennart ein wenig beschämt.

			»Ach was, das ist doch alles bestens. Wie gesagt, was Besseres könnte sich Gustav gar nicht vorstellen. Wollen Sie gleich mal zu ihm rübergehen? Sie müssten einfach durchs runde Tor neben unserem Wohntrakt, dann kommen Sie links auf die Terrasse, da erwartet er Sie bereits.«

			»Kommen Sie denn nicht mit?«

			Pernille Juul schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, ich hab leider im Stall zu tun – und vor allem würde Gustav mich nicht gern dabeihaben wollen. Ich glaube, er sieht das als Gespräch zwischen Männern, wissen Sie?«

			Lennart lächelte sie verständnisvoll an und verabschiedete sich fürs Erste. Dann überquerte er den Hof und bog in den kleinen Torbogen ab, der auf die Außenseite des Gebäudes führte. Lennart bemerkte gleich, wie schön kühl es in dem schattigen Gang war. Die dicken Mauern des alten Gehöfts sorgten bestimmt auch im Hochsommer für angenehm niedrige Raumtemperaturen.

			***

			Auf der Terrasse unter einer breiten Markise saß Gustav Juul völlig unbewegt an einem hölzernen Tisch und hatte den Kopf leicht schräg gelegt. Entweder, er war eingeschlafen, oder er blickte unter seiner dunklen Pilotenbrille versonnen in die Landschaft. Dazu hätte er allen Grund gehabt: Der Ausblick über die bereits abgeernteten Felder bis hinauf zur Rundkirche war atemberaubend und hatte etwas von einem Ölgemälde, so perfekt waren die sich teilweise schon dramatisch auftürmenden weißen Wolken über den Himmel verteilt. Es würde noch ein ziemlich heftiges Gewitter geben im Laufe des Abends, da war sich Lennart sicher.

			»Guten Tag, Herr Juul«, grüßte er laut, und auf einmal durchfuhr es den alten Mann. Also doch eingenickt, schloss Lennart. Juul richtete sich, auf die Armlehnen gestützt, ein Stück in seinem Stuhl auf und langte nach einem Stock.

			»Bleiben Sie doch sitzen«, sagte Lennart schnell, ging auf ihn zu und streckte seine Hand aus.

			Juul ließ sich umgehend wieder auf die Sitzfläche zurückfallen. »Ist vielleicht besser. Guten Tag, Ipsen. Wie schön, dass Sie uns beehren. Nehmen Sie Platz.«

			Er tätschelte die Lehne des Stuhls neben ihm. Auf dem Tisch standen der von Pernille Juul angekündigte Aufstrich, eine Schale trocken aussehender Kekse sowie eine Karaffe mit Wasser. Aus einem silbern glänzenden Eiskübel schaute der Hals einer noch verschlossenen Champagnerflasche heraus.

			»Sie müssen sich hierhersetzen, da hat man den besten Blick. Heute ist in der Kirche wieder viel los. Immer interessant, wie viele Leute sich das Tag für Tag so ansehen. Meine Frau hat es sich nicht nehmen lassen, uns Kräcker und Thunfischaufstrich hinzustellen. Hätte es vielleicht gar nicht gebraucht, aber so ist sie nun mal. Würden Sie uns vielleicht die Champagnerflasche öffnen? Da machen meine Finger nicht mehr so recht mit.«

			Lennart setzte sich und machte sich ohne jegliche Widerrede ans Öffnen der Flasche. Zwar war er kein großer Freund von alkoholischen Getränken mitten am Nachmittag, noch dazu bei dieser Hitze. Gerade bei Sekt oder Champagner merkte er sofort, wie ihm der Alkohol zu Kopf stieg und es ihm schwer machte, klare Gedanken zu fassen. Aber dem alten Herrn zuliebe würde er heute eine Ausnahme machen. Und schließlich hatte er ja, zumindest auf dem Papier, noch Urlaub.

			Als Lennart sich und Juul eingeschenkt und sich in seinem Stuhl zurückgelehnt hatte, stießen sie miteinander an. Juul nahm einen erstaunlich großen Schluck, bevor er sein Glas ziemlich ungelenk wieder abstellte. Lennart beobachtete den ehemaligen Apotheker mit den gepflegten weißen Haaren und der klassischen Sonnenbrille, mit den beiden Siegelringen, dem teuren Chronografen an seinem Handgelenk und seinem vielleicht etwas dandyhaft wirkenden Seidentuch. Auch wenn man ihm anmerkte, dass ihm Koordinationsprobleme zu schaffen machten und seine Krankheit ihn plagte, legte er nach wie vor großen Wert auf Stil und Erscheinung. Auch weil er bestimmt wusste, dass diese Erscheinung noch immer Eindruck auf die Leute machte, egal, ob seine Hände nun zitterten und seine Glieder steif geworden waren.

			»Gehen wir am besten gleich in medias res, ich will Sie nicht über Gebühr aufhalten, Ipsen. Sie hatten angedeutet, dass Sie Informationen über Belladonna benötigen.«

			Lennart nickte ihm zu. »Stimmt.«

			»Der Zufall will es, dass ich in einem Fachorgan vor Jahren einen Artikel über die toxischen Eigenschaften der Tollkirsche verfasst habe. Ich habe Pernille gebeten, ihn auszudrucken, Sie können ihn später mitnehmen.« Er nahm seinen Gehstock und klopfte damit auf eine Klarsichthülle mit ein paar Ausdrucken, die auf dem Tisch lag. »Aber das meiste kann ich Ihnen wahrscheinlich aus dem Stegreif beantworten. Auch wenn der Körper allmählich schlappmacht, im Oberstübchen funktioniert’s noch einigermaßen.«

			Lennart grinste. Das merkte man dem Mann tatsächlich an. »Ich wüsste gern etwas über die Wirkung im Körper. Was löst das Gift aus, wie lange dauert es, bis es wirkt, und wie extrahiert man diesen Stoff aus den Früchten?«

			»Zunächst mal: Die Tollkirsche ist auch eine seit jeher geschätzte Arzneipflanze. Die toxische oder eben auch bioaktive Substanz ist Atropin. Es hilft, um stark verlangsamten Herzschlag zu regulieren, oder wird als Krampflöser etwa im Magen-Darm-Bereich eingesetzt. Und auch in der Augenheilkunde gibt es zahlreiche Anwendungen. Der Name Belladonna, ›schöne Frau‹, leitet sich übrigens von einer kosmetischen Wirkung ab: Es weitet die Pupillen, weswegen man vor Jahrhunderten den adligen Frauen Atropin-Tropfen verabreicht hat, um ihre Augen vermeintlich noch hübscher zu machen.«

			Lennart horchte auf. Das hatte er nicht gewusst.

			»Uns soll es heute aber um den Aspekt der giftigen Wildpflanze gehen. Ich habe ja lange für den nationalen Giftnotruf per Telefon gearbeitet: Vergiftungen mit Atropa Belladonna, also der Tollkirsche, waren dabei die häufigsten. Mit Abstand sogar.«

			»Weil man sie so leicht verwechselt?«

			»Genau«, bestätigte Juul. »Kinder pflücken sie oft, und ihr Geschmack ist angeblich süß und ziemlich gut. Und sie ist ungeheuer toxisch, auch schon bei Hautkontakt. Sagt man jedenfalls, ich selbst habe es noch nie versucht. Aber es gibt schon Leute, die damit experimentieren, da die Früchte auch halluzinogene Wirkung haben.«

			»Verstehe. Und wenn man jemanden damit vergiften wollte, wie viele Kirschen bräuchte man dafür?«, fragte Lennart.

			»Man sagt, zehn Beeren reichen aus, um einen Erwachsenen zu töten. Wenn man es einfacher haben will, kann man aber auch durch eine entsprechende Verarbeitung leicht eine ziemlich sicher tödliche Substanz herstellen. Die wirkt dann auch recht schnell.«

			»Und das kann jeder?«

			»Jeder, der Tee herstellen kann – oder Saft mit einer einfachen Presse.«

			Lennart nickte. »Und wie genau wirkt das Zeug?«

			»Nun, wie gesagt, die Pupillen weiten sich, es tritt extreme Mundtrockenheit auf. Dann kommen Sehstörungen, Hitzegefühle und Tachykardie dazu.«

			»Tachykardie ist noch mal …«

			»Herzrasen. Dazu kann es, je nach Dosierung, zu starker Unruhe, Verwirrtheit und sogar zu Tobsuchtsanfällen führen. Aber das ist nicht allzu häufig. Dennoch, der Name ›Tollkirsche‹ hat sicher damit zu tun, dass man irre, also ›toll‹ werden kann.«

			»Und woran stirbt man letztlich?«

			Gustav Juul beugte sich vor und langte nach seinem Champagnerglas, trank erneut einen großen Schluck und antwortete dann: »Entweder an den heftigen Herzrhythmusstörungen oder an einer Lähmung, die letztlich auch die Atmung betrifft.«

			»Wenn man es gleich merkt, dass man Tollkirsche gegessen hat, kann man dann noch was machen?«

			»Sicher. Am besten, man macht eine Magenspülung. Aber wenn es zu spät ist, ist es zu spät. Dann ist es schnell mal letal.«

			»Das heißt, wenn man selbst nicht weiß, dass man das Zeug in veränderter Form verabreicht bekommen hat – also etwa als Saft oder Gel –, dann würde man auch nicht unbedingt auf eine solche Vergiftung kommen, oder?«

			»Nein, vor allem, wenn letztlich die Rhythmusstörungen für den Tod verantwortlich sind. Für Herzrasen gibt es schließlich viele Ursachen.«

			»Verstehe. Und das Zeug wächst bei uns im Wald?«

			»Ganz häufig sogar«, bestätigte der Apotheker. »Die Blüten und Früchte sehen hübsch aus – was sie so gefährlich macht. Ein bisschen ist das wie mit den schönen Frauen.« Damit zwinkerte Juul ihm konspirativ zu. »Apropos, wie geht es Ihrer Freundin, der wunderbaren Maren Fabricius? Wir waren immer mal wieder im Argousier, meine Frau und ich.«

			»Sie leidet unter dem Anschlag. Und das Mordopfer war noch dazu ihr Ex-Freund.«

			»Ja, grässlich. Wir haben die Sendung von diesem Magnusson oft verfolgt. Es gab ja auch einen Koch aus Bornholm dort. Einer, der früher im Argousier gearbeitet hat. Finn Ole noch was, glaube ich.«

			»Finn Ole Matthiesen, der mal Kandidat bei Superchef war?«, fragte Lennart erstaunt. Er war sich nicht sicher, ob der alte Herr da nicht gerade etwas schrecklich durcheinanderbrachte.

			Juul nickte.

			»Der war mal Koch bei Maren, sagen Sie?«

			Der Apotheker sah ihn stirnrunzelnd an. »Also wenn mich jetzt nicht alles täuscht, jedenfalls. Aber warten Sie, ich schicke Pernille eine Sprachnachricht und frage nach.«

			Damit zog er umständlich sein Handy aus der Hosentasche und versendete die Nachricht via Sprachsteuerung. So viel Modernität hätte Lennart ihm gar nicht zugetraut.

			»Wir warten einfach kurz. Sie wird gleich antworten. Wir nutzen dieses Kommunikationsmittel ganz gern. Der Hof ist doch recht weitläufig, und ich werde eben immer unbeweglicher.«

			»Machen Sie noch viel mit Ihren Autos?«, fragte Lennart. Die Sammlung, die er vor einem Jahr mal gesehen hatte, war locker über zehn Millionen Kronen wert gewesen.

			Juul wiegte den Kopf. »Ich habe den Eindruck, meine Frau möchte, dass ich mich davon trenne.«

			»Ach ja?« Hatte Pernille Juul nicht eben gesagt, er wolle das?

			»Ihr geht es bisweilen nicht so gut. Der Rücken, die Gelenke. Aber sie zeigt es mir nicht so. Wir bräuchten dringend jemanden, der uns den Stall macht. Ich verschreibe ihr schon die stärksten Schmerzmittel, die auf dem Markt erhältlich sind.«

			»Ach, das machen Sie selbst?«

			»Klar, ich bin doch Apotheker und kenn mich aus. Man muss nicht wegen allem zum Arzt rennen. Die Natur, aber auch die moderne Chemie bieten uns so tolle Mittel. Nur gegen den grässlichen Morbus Parkinson gibt es noch nichts wirklich Verlässliches.«

			Er lachte bitter auf und prostete Lennart zu, der ebenfalls an seinem Champagner nippte.

			»Muss man sich eben mit dem Blubberwasser helfen. Und wir haben ein paar Hanfpflanzen, drüben hinter der Remise. Das Zeug hilft mir manchmal auch ganz gut.«

			»Hasch?«

			»Hasch oder Gras, ja. Pernille und ich rauchen ab und an mal was. Stört ja keinen hier draußen. Wenn Sie übrigens mal was brauchen …«

			»Danke, kein Bedarf«, sagte Lennart schnell und winkte ab. Nach Britta und Mats stellte sich nun also auch noch das Ehepaar Juul als Drogenkonsumenten heraus.

			»Lassen Sie mich ausreden. Hasch haben Sie bei der Polizei sicher genügend, stellen Sie ja bestimmt immer wieder sicher …« Lennart wollte vehement widersprechen, doch Juul redete einfach weiter: »Was ich meinte, sind Medikamente. Wenn Sie da mal was brauchen, ich kann Ihnen alles besorgen. Also, nur zu therapeutischen Zwecken natürlich. Muss alles seine Richtigkeit haben. Mach ich für ein paar gute Bekannte, was mir im Freundeskreis schon den Spitznamen Drogen-Gustav eingebracht hat.«

			Lennart nickte. Gar kein so uninteressantes Angebot. Er konnte dem Gedanken der Selbstmedikation durchaus etwas abgewinnen. Gerade für bestimmte Augen- oder Ohrentropfen fand auch er es ungemein lästig, jedes Mal einen Arzt aufzusuchen, nur damit der einem ein Rezept für ein Medikament ausstellte, das man längst kannte und sich auch selbst aus der Apotheke hätte holen können – wenn da nicht diese lästige Verschreibungspflicht gewesen wäre.

			»Danke fürs Angebot, komme ich vielleicht drauf zurück. Im Moment geht’s mir aber gut«, sagte er mit einem Nicken und trank sein Glas aus.

			»Nachschub?«, fragte Juul. Lennart lehnte dankend ab, der alte Herr jedoch ließ sich von ihm nachschenken. »Sie müssen mal den Aufstrich probieren.«

			Lennart wollte seinen Gastgeber nicht enttäuschen und strich sich etwas davon auf einen Kräcker. Tatsächlich nicht verkehrt. »Sehr lecker«, bestätigte er.

			»Nicht wahr?« Juul strahlte. »So ziemlich das Einzige, was ich in der Küche so richtig hinbekomme … aber das Zeug ist echt nicht schlecht. Pernille sagt immer, dazu müsse man eigentlich nur ein paar Dosen aufreißen, aber das stimmt nicht. Es kommt auf die exakte Dosierung der Zutaten an. Ich verwende dafür sogar meine Apothekerwaage, was Pernille immer ein wenig belächelt. Dabei kann sie genauso wenig kochen wie ich. Mach aber nix. Kann mich überhaupt nicht beklagen über sie. Nur das mit dem Rauchen, das tut ihr nicht gut. Hab ihr gesagt, ich kann’s im Haus nicht mehr vertragen, jetzt muss sie bei schlechtem Wetter immer in den Heizungskeller dazu. Was auch zu einer Reduzierung der gerauchten Zigaretten führt.« Wieder lachte der Mann kehlig auf. »Das und die Anti-Nikotin-Geschichten, die ich ihr ab und zu unterjuble.«

			»Medikamente gegen das Rauchen?«, fragte Lennart überrascht. »Und die geben Sie ihr heimlich?«

			»Ja, es gibt da was aus der Schweiz, das lindert die Entzugserscheinungen und sorgt dafür, dass einem der Rauch nicht mehr schmeckt. Bisschen was bringt das schon.«

			»Ihre Frau weiß nichts davon? Aber sie ist doch selbst Medizinerin …«

			»Tierärztin«, schränkte Juul ein. »Lassen wir die Kirche mal im Dorf. Wissen Sie, anders als ich misstraut sie manchen Mittelchen. Deshalb verabreiche ich sie ihr unter der Hand. Mal eine Happy Pill, mal eine Nervenruh, je nach Stimmungslage. Und gegen die Arthrose im Knie würde sie freiwillig doch auch nix nehmen.«

			Lennart hätte gern noch ein wenig zu dieser ziemlich krassen Offenbarung nachgefragt, doch in diesem Moment bog Pernille Juul um die Hausecke. Natürlich wieder mit einer Zigarette im Mund, die sie jedoch auf den Boden warf und auf dem Kiesweg austrat, bevor sie zu Lennart und ihrem Mann an den Tisch kam.

			»Pernille, mein Herz, wie schön, dass du kommst. Gerade habe ich von dir und deinen wundervollen Kochkünsten gesprochen.«

			»Lügner. Jeder weiß schließlich, dass ich nicht kochen kann. Genauso wenig wie du. Weswegen wir eben oft auswärts essen müssen. Du hattest eine Frage zum Inhaber des Fiskehus?«, fragte sie ihren Mann, nahm sich dessen Glas Champagner und leerte es in einem Zug, um gleich darauf noch einmal nachzuschütten. Auch Lennarts Glas füllte sie noch einmal, noch bevor der sich wehren konnte. Mit zwei Gläsern würde er schon noch unter der Promillegrenze bleiben, überschlug er im Geiste und stieß mit der Tierärztin an.

			»Dieser Finn Ole …«, setzte Juul schließlich an, »der war doch mal als Koch im Argousier, oder, Liebes?«

			Pernille Juul nickte. »Klar. Ganz schön lang sogar, glaube ich. Und jetzt hat er in Vang das Fiskehus. Schöner Laden, was Besonderes. Müssen Sie auch mal hin, Ipsen. Lohnt sich. Und Ihre Freundin, die Maren, die kennt den ja auch gut. Hat ihn doch sogar gecoacht, damals, in der Regio-Edition von Superchef.«

			Davon hatte er gewusst – aus dem Internet. Dass dieser Finn Ole aber einmal Teil von Marens Team gewesen war, war ihm neu. Er redete noch eine Weile über alles Mögliche mit seinen Gastgebern, aß noch fleißig Thunfisch-Kräcker und verabschiedete sich erst, als die Champagnerflasche bis zum letzten Tropfen geleert war, was ihn inständig hoffen ließ, nicht in irgendeine Verkehrskontrolle zu geraten.

			***

			Als er zurück zu seinem Häuschen kam, fühlte sein Kopf sich wieder weitestgehend klar an. Er wunderte sich ein wenig, dass die Einfahrt leer war und von Marens Mini jede Spur fehlte. Nicht über ihre Abwesenheit an sich, sondern darüber, dass sie ihm keine Nachricht geschickt hatte, wohin sie gefahren war. Das Letzte, was er von ihr gehört hatte, war eine SMS vor über zwei Stunden gewesen, in der sie vermeldet hatte, ihr Spaziergang am Strand sei sehr erholsam gewesen, sie würde nun duschen und sich anschließend vielleicht ein wenig um die Chilipflanzen in Lennarts Garten kümmern, die sie dort im Frühjahr zusammen mit dessen Vater angepflanzt hatte.

			Lennart sah auf die Uhr. Schon bald sieben. Er hatte sich ein wenig verplaudert bei diesem wunderbaren Ehepaar, das so unterschiedlich tickte und einander dennoch in großer Harmonie verbunden war. Doch es hatte sich gelohnt, und nun wollte er mit Maren natürlich am liebsten sofort darüber sprechen, was er dort erfahren hatte. Er konnte Neuigkeiten nie lange für sich behalten und musste sie gleich mit jemandem diskutieren. Bei seinen Fällen hieß das normalerweise, dass er sich umgehend mit Britta über neue Erkenntnisse austauschte. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er selbst bestimmte Gedanken noch einmal besser einordnen und analysieren konnte, wenn er sie Dritten gegenüber aussprach.

			Er schrieb eine Nachricht an seine Freundin, in der er fragte, wo die sich denn im Moment befinde, doch zu dem einen Häkchen unter dem Text gesellte sich kein zweites. Sie hatte ihr Handy also offenbar aus.

			Schade. Er hatte mit ihr nicht nur über Finn Matthiesen reden wollen, sondern war auch wirklich neugierig, was sie von ihrem Coaching-Einsatz bei der »Regio-Edition« von Superchef erzählen würde, von der er Ausschnitte gesehen hatte. Auch wenn er kein ausgesprochener Kochsendungs-Fan war: Für die Geschichten, die sich hinter den schillernden Kulissen so abspielten, interessierte er sich allemal.

			Zudem gab es einen wichtigen Punkt zu besprechen, der vielleicht sogar für den Fall von Belang sein konnte: Warum hatte Maren ihm nicht erzählt, dass dieser Finn Ole nicht nur ein ihr zufällig zugeloster Bornholmer Jungkoch, sondern bis vor gar nicht allzu langer Zeit sogar in ihrem eigenen Küchenteam gewesen war, bevor er sich schließlich in Vang selbstständig gemacht hatte? Sicher, auf den ersten Blick passte er vielleicht nicht hundertprozentig zur Beschreibung des Mannes, den Finja Madsen als den ominösen Unbekannten mit den roten Sphären geschildert hatte. Aber es wäre beileibe nicht das erste Mal, dass eine Augenzeugin sich doch nicht mehr so recht erinnern konnte, noch dazu, wenn sie so persönlich in ein Verbrechen involviert war wie Finja. Mit einem falschen Bart und verstellter Stimme kam man zudem oft ganz anders rüber als normalerweise. Womöglich besaß der Koch sogar noch von früher eine Garnitur der Arbeitsklamotten, die die Angestellten im Argousier trugen.

			Nicht zuletzt hätte dieser Finn Ole bestens über die Abläufe im Restaurant Bescheid gewusst, was ihm bei der Planung des Verbrechens immens geholfen hätte. Doch das alles konnte Lennart erst einschätzen, wenn Maren ihm ein wenig über ihn erzählt haben würde. Vielleicht sollten sie dann auch seinem Fischrestaurant einen ganz informell aussehenden Besuch abstatten, bei dem sich Lennart ein Bild von dem jungen Mann machen konnte, den Falk zum Gespött der halben Fernsehnation gemacht hatte.

			Als er einen Kaffee getrunken, ein wenig aufgeräumt und – wegen der drohenden Gewitterfront, die sich als schwarze Wolkenwand bereits im Osten über dem Hafen von Gudhjem auftürmte – die Fenster im ersten Stock geschlossen hatte, griff er zu seinem Handy. Noch immer hatte Maren seine Nachricht nicht gelesen. Auch wenn er sich nicht viel davon versprach, wählte er ihre Nummer, doch wie erwartet hörte er nur die Ansage ihrer Mobilbox. Er legte auf.

			»Mensch, Maren, wo bist du denn?«, murmelte er. Schon wieder machte sich so ein seltsames Gefühl in seiner Kehle breit, das ihn irgendwie nervös machte. Sicher, dass sie ihr Telefon abgeschaltet hatte, konnte natürlich viele Gründe haben. Vielleicht hatte sie ein übergriffiger Journalist genervt, oder jemand von diesen Shitstorm-Idioten hatte ihre Nummer herausgefunden. Womöglich hatte sie auch einfach vergessen, den Akku aufzuladen. Dass sie damit aber in Kauf nahm, dass er selbst sie nicht erreichen konnte und nicht wusste, was geschehen war, schmerzte ihn – und ärgerte ihn zugleich ein wenig. Er war nämlich rund um die Uhr erreichbar für seine Liebsten, schließlich konnte man nie sagen, ob nicht etwas Unvorhergesehenes passierte. Die Batterie seines Handys war schon seit Jahren nicht mehr ganz leer gewesen. Und wenn er sich recht erinnerte, hatte er bislang noch kein einziges Mal einen von Marens Anrufen weggedrückt, ohne umgehend zurückzurufen oder gleich eine Nachricht zu schreiben. Aber anscheinend durfte man eine Maren Fabricius nicht mit diesen Maßstäben messen.

			Mit einem Mal wurde es finster. Die schwarzen Wolken hatten in kürzester Zeit Lennarts Grundstück erreicht und warfen tiefe Schatten über sein Häuschen. Ein Blitz zuckte derart hell, dass der gesamte Garten für einen Augenblick in gleißend kaltes, unwirkliches Licht getaucht war. Ein gewaltiger Donner ertönte fast ohne Verzögerung und ließ sogar die Fensterscheiben vibrieren. Nun kamen auch heftige Böen auf. Die Wettervorhersage hatte also recht behalten mit ihren Warnungen: Die Hitze der letzten Tage und Wochen entlud sich hier auf der nordwestlichen Inselseite mit einem Mal in einem bedrohlichen Unwetter.

			Im selben Moment brummte sein Handy. Na also, wurde ja auch allmählich Zeit, dass Maren sich … doch auf dem Display erschien statt des Gesichts seiner Freundin das Konterfei seines Vaters.

			»Junge, was macht ihr denn für Sachen da auf eurer Insel?«, fragte Karl Ipsen, ohne eine Begrüßung abzuwarten. In seiner Stimme lag Besorgnis. Noch bevor Lennart antworten konnte, folgte ein weiterer Blitz mit fast gleichzeitigem Donnergrollen.

			»Oh, ein Gewitter, wie? Hast du denn den Fernseher und die anderen teuren Geräte vom Stromnetz getrennt? Die können durch Überspannung nämlich extremen Schaden nehmen, hörst du?«

			»Klar, Papa«, log Lennart, ohne mit der Wimper zu zucken. »Und hallo erst mal.«

			»Ja, genau. Hallo, Junge. Weißt du, auch deine … Internetkiste solltest du vielleicht ausstecken. Sicher ist sicher.«

			»Genau. Na, hast du dich mit Mirjam wieder versöhnt, Papa?«

			In der Leitung blieb es einen Moment still. »Ja, klar, Mirjam ist auch zu Hause. Ihr geht’s gut, ja.«

			Lennart verstand sofort. Sie hörte mit oder befand sich zumindest im selben Raum wie sein Vater.

			»Na, dann ist ja gut.«

			»Eben. Aber jetzt erzähl doch bitte mal, was bei dir so los ist. Da muss ich in der Zeitung lesen, dass in Marens Lokal ein Mann gestorben ist und sie auch noch unter Mordverdacht steht.«

			»So kann man das nicht …«

			Sein Vater ließ ihn schon wieder nicht zu Wort kommen. »Mirjam hat mir ein paar von diesen Posts gezeigt, auf dem Handy. Grässlich, was die Leute so reden. Pfui.«

			»Stimmt, Papa.«

			»Also, Hand aufs Herz, warum hast du mir nichts erzählt?«

			Lennart seufzte. »Weil ich bei unserem letzten Telefonat nicht zu Wort gekommen bin. Wie bei diesem hier.«

			Wieder eine Pause. »Wie bitte? Als ob ich so viel reden würde!«, echauffierte sich Karl Ipsen ein wenig. Im Hintergrund hörte Lennart Mirjams Stimme, die der letzten Äußerung ihres Lebensgefährten offenbar genauso wenig zustimmen konnte wie Lennart.

			»Egal, Papa. Du weißt ja sowieso schon alles.«

			»Alles? Was heißt denn da alles? Wir möchten doch wissen, wie es Maren geht, wie du die Sache siehst, wie das alles vor sich gegangen ist, wo du in den Ermittlungen stehst …« Wieder hörte man im Hintergrund die Frauenstimme. »… und Mirjam erkundigt sich, wie dieser Falk Magnusson im echten Leben so war. Sie schaut alle seine Sendungen an. Schaute, meine ich. Schaute.«

			»Wieso schaute? Mag sie sie nicht mehr?«

			»Doch schon, aber jetzt, wo er tot ist …«

			Lennart schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Klar, das meinst du! Okay, also: Maren geht es den Umständen entsprechend gut, ich persönlich habe mir noch keine wirkliche Meinung zu der Sache gebildet, Magnusson ist durch das Gift der Tollkirsche gestorben, wie es ja inzwischen auch in der Presse gemeldet wird, und wie Falk privat so war, weiß ich nicht wirklich, nur aus Marens spärlichen Erzählungen, tut mir leid. Und was die Ermittlungen angeht, bin ich nicht involviert. Ich habe nämlich gerade Urlaub, wie du ja weißt.«

			»Bitte was? Du musst sofort zurück an die Arbeit. Bist doch der einzige Ermittler von Format auf deinem Inselchen. Und musst Licht ins Dunkel bringen. Wieso lässt du deine Kollegen und Maren derart hängen, um dein Leben zu genießen? So kenne ich dich gar nicht. Hast du was, Junge? Sag bloß, du rauchst neuerdings Marihuana.«

			Was Lennart eben gehört hatte, war so absurd, dass er laut loslachen musste. »Papa, wie kommst du denn bitte darauf?«

			»Na, man hört immer, das Zeug würde so lethargisch machen«, entgegnete der Vater anscheinend völlig ernst.

			»Also, da kann ich dich beruhigen. Nachdem ich fast fünfzig Jahre ohne Kiffen ausgekommen bin, fange ich jetzt auch nicht mehr damit an.«

			»Na immerhin …«

			»Und im Übrigen bin ich nicht lethargisch. Ich darf nur nicht ermitteln.«

			»Du darfst nicht? Wieso das denn? Du bist doch schließlich der Chef!«, hakte Karl Ipsen ungläubig nach, worauf Lennart ihm die dienstliche Situation schilderte, in der er sich gerade befand.

			»Das darf doch wohl nicht wahr sein! Du musst dich mehr durchsetzen, Junge!«, lautete das eindeutige Urteil seines Vaters. »War schon als Kind dein Problem, dass du dich immer hast unterbuttern lassen.«

			»Ach ja? Stimmt. Von euch«, gab Lennart zurück. Sollte sein Vater doch froh sein, dass es damals nur selten richtig heftige Kämpfe zwischen ihm und seinen Eltern gegeben hatte. Ein weiterer gleißender Blitz ging nieder, erneut begleitet von einem mächtigen Donnergrollen, diesmal flackerte sogar das Licht für einen Moment.

			»Das meine ich nicht. Mama und ich wollten schließlich immer nur dein Bestes. Aber in der Arbeitswelt heißt es, sich zu behaupten und seinen Mann zu stehen.« Lennart schloss die Augen. Sein Vater war wie er Beamter gewesen, allerdings sein Leben lang ohne Ambitionen, Karriere zu machen, und befand sich schon seit vielen Jahren im Ruhestand. Und nun schwang er sich allen Ernstes auf, hier den Jobcoach zu geben?

			»Papa, du redest Unsinn. Britta hat sich das absegnen lassen in Kopenhagen.«

			»Schade, da bin ich persönlich enttäuscht von ihr, sag ihr das. Ich hätte sie eigentlich als korrekte und umgängliche Person eingeschätzt.«

			»Korrekt ist sie ja auch. Sie kann gar nicht anders«, hörte er sich selbst sagen. Unglaublich: Sein Vater brachte ihn mit seinen schlauen Ratschlägen und seinen voreiligen Schlüssen tatsächlich gerade dazu, Brittas Haltung zu verteidigen. »Ich bin nun mal befangen wegen der Beziehung zu Maren …«

			»Ja, da sind wir schon beim nächsten Problem: Auch in Beziehungen sollte man tunlichst zusehen, dass man die Hosen anbehält.« Mirjam warf aus dem Hintergrund etwas ein, das Lennart nicht verstand, allerdings senkte sein Vater die Stimme daraufhin zu einem Flüstern. »Weißt du, ich gebe Mirjam manchmal das Gefühl, sie hätte die Oberhand, damit sie mir ansonsten ein wenig häufiger zu Willen ist. Du weißt schon, Frauen in einem gewissen Alter sind da oft …«

			»Papa!«, zischte Lennart, der befürchtete, das Ganze könne in Lebensbereiche abdriften, die er keinesfalls mit seinem Vater diskutieren wollte.

			»Ja?«

			»Bitte schließe nicht von deiner Beziehung auf meine, ja?«

			»Das tue ich nicht. Aber lass dir einen Rat geben: Man darf sich nicht so arg verbiegen lassen von einer Frau. Sonst ist man nicht mehr interessant genug für sie. Man muss schon seine Ecken und Kanten behalten. Auch seine Macken. Das ist für die Damen geheimnisvoll und anziehend.«

			»Karl, kann es wirklich sein, dass du schon wieder Socken unters Sofakissen geschoben hast? Und wieso liegt hier alles voller Erdnussschalen? Überhaupt: Alles bröselst du voll mit deinen Snacks. Kannst du nicht endlich mal wieder staubsaugen? Und deine Gartenschuhe stehen auch noch vor der Tür. Du musst endlich lernen, ordentlicher zu werden, sonst bekommen wir zwei ein Problem.«

			Lennart hörte ein Rascheln, danach kam es nur noch dumpf aus dem Lautsprecher: »Ja, mein Engel, ich mach das alles sofort, bin nur gerade noch am Telefon. Aber sei mir bitte nicht böse, du hast ja in allem so recht.«

			Danach war sein Vater wieder normal zu verstehen: »So, ich musste Mirjam nur schnell sagen, was sie noch im Haushalt machen und was sie heute Mittag kochen soll.«

			»Soso, verstehe«, sagte Lennart grinsend. Er fand es eigentlich ganz drollig, wie sehr der Senior unter dem Pantoffel seiner Lebensgefährtin stand. Von wegen nicht verbiegen lassen: Mirjam zeigte Karl Ipsen eindeutig, wo es langging.

			»Junge, was ich dir sagen wollte … wegen Maren …« Auf einmal hielt er inne.

			»Was denn?«

			»Also, nicht dass du das jetzt in den falschen Hals bekommst, aber … also … die mit Abstand meisten Giftmorde werden von Frauen verübt.«

			Lennart schüttelte lachend den Kopf. »Papa, erstens mal stimmt das überhaupt nicht. Ist ein Klischee. Und wenn du mich jetzt vor Maren warnen möchtest: Mach dir keine Sorgen, okay? Sie will mich nicht umbringen.«

			»Das sage ich ja nicht. Aber manchmal glaubt man Menschen zu kennen – während sie hinter deinem Rücken schon zum Dolchstoß ansetzen.«

			Lennart schnaubte. »Papa, was soll denn der Scheiß?« Was für ein riesiger Schwachsinn, den sein Vater sich da ausmalte! Anscheinend hatte er zu viel Zeit in seinem Ruhestand! Maren war garantiert weder die Mörderin von Falk Magnusson, noch trachtete sie Lennart nach dem Leben. Allerdings hatte Karl Ipsen mit seiner Bemerkung eine andere Saite in Lennart zum Klingen gebracht – auch er hatte schließlich bemerkt, dass er Maren weit weniger gut kannte als gedacht.

			»Sei mir nicht böse. Als Vater macht man sich eben immer Sorgen um seine Kinder. Das wirst du auch kennen.«

			»Ich bin seit über dreißig Jahren kein Kind mehr.«

			»Mein Kind bleibst du, bis man mich einen Meter tiefer legt, merk dir das. Auch wenn du jetzt selber schon alt und grau wirst!«

			»Danke fürs Kompliment! Aber sag mal: Du warst doch bisher so schrecklich begeistert von Maren. Ihr habt sogar zusammen diese Chiliplantage angelegt.«

			»Natürlich, warum auch nicht? Sie ist ja wirklich charmant, freundlich und insgesamt eine interessante Frau.«

			»Aber?«, bohrte Lennart weiter.

			»Aber … ich war vielleicht insgeheim auch einfach froh, dass du so bald nach der Scheidung wieder jemanden … hattest. Das hat mich dann eben sehr für sie eingenommen. Ist ab einem bestimmten Alter auch nicht ganz leicht.«

			»Was?«

			»Na, eine neue Partnerin zu finden, mit der es passt. Noch dazu mit zwei minderjährigen Kindern.«

			»Ach, jetzt bin ich in deinen Augen nicht bloß steinalt, sondern du stellst auch noch deine Enkeltöchter hin, als wären sie mir ein Klotz am Bein. Das wird ja immer besser.«

			»Du weißt schon, wie ich das meine.«

			»Eben«, brummte Lennart.

			»Dreh mir doch nicht immer das Wort im Mund um. Hast du früher schon gemacht. Also, was ich sagen wollte: Ich habe neulich einen Film gesehen, so einen alten Schwarz-Weiß-Krimi. Da ging es um sogenannte Schwarze Witwen. Also, nicht die Spinnen, sondern Frauen.«

			Lennart hob seufzend eine Braue. Er konnte sich schon denken, wohin das Gespräch führen würde.

			»Die haben sich in einer Art Club zusammengefunden und eiskalt ihre Männer beziehungsweise Partner getötet. Und auch die Ex-Freunde. Mit Gift. Grässlich.«

			»Papa, Maren ist keine Mörderin, okay?«

			»Will ich doch auch gar nicht unbedingt sagen. Aber es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde …« Es tat einen heftigen Knall, und auf einen Schlag stand Lennart im Dunkeln. Nach einem erneuten heftigen Blitz war der Strom ausgefallen. »Junge, es gibt da so eine Serie: Wenn Frauen töten. Das sind meistens richtig nette Damen. Lustig, höflich und zuvorkommend. Und dann, eines Tages …«

			»Lennart, hier ist Mirjam«, meldete sich Karl Ipsens Lebensgefährtin, noch bevor Lennart reagieren konnte. »Lass dir von deinem Vater bloß nichts einreden. Er hört neuerdings immer diese True-Crime-Podcasts. Seitdem wittert er hinter jeder Ecke Mörder und schreckliche Verbrechen.«

			Nun war es der Protest seines Vaters, den Lennart im Hintergrund vernehmen konnte: »Stimmt nicht. Aber man muss wachsam sein heutzutage. Ich hab mir da schon enormes Wissen angeeignet. Also wenn du mal bei irgendetwas Hilfe brauchst, jetzt, wo du ja nicht auf deinen gewohnten Polizeiapparat zurückgreifen kannst, dann sag Bescheid, Junge.«

			»Jetzt bin erst mal noch ich dran«, schaltete sich Mirjam wieder ein. »Stell dir vor, neulich hat er schon gedacht, unsere Nachbarn seien umgebracht worden, nur weil um neun die Rollos noch unten waren.«

			»Ich hatte schließlich nachts mehrere Schüsse gehört. Da bin ich eben mal nachsehen gegangen. Wir haben ja einen Schlüssel …«

			»Ja, und jetzt erzähl noch, wobei du sie dann im Schlafzimmer gestört hast!«

			»Das wird den Jungen bestimmt gar nicht interessieren.«

			Lennart hörte amüsiert zu wie meistens, wenn die beiden sich in die Haare gerieten. Immer wieder durchzuckte dabei das kalte Licht heftiger Blitze sein Wohnzimmer. Bevor er sich aufs Sofa setzte, zündete er drei große weiße Kerzen an, die auf einem kleinen Tischchen standen. Dann lauschte er weiter dem absurden Theater, das sein Vater und Mirjam gerade am Telefon aufführten.

			»Die haben da immer auch Polizisten als Experten. Wäre das nicht mal was für dich?«, regte der Vater an. »Kannst du ein paar Kronen nebenbei machen und dir vielleicht mal was Eigenes leisten.«

			Lennart runzelte die Stirn. »Was Eigenes?«

			»Ein eigenes Häuschen mit Garten.«

			»Will ich gar nicht«, brummte Lennart.

			»Unsinn, jeder normale Mann träumt davon, ein Plätzchen im Grünen zu haben, von dem ihn nichts und niemand vertreiben kann.«

			»Papa! Nicht immer von dir auf andere schließen!«

			»Ansonsten müsstest du eben drauf warten, bis du meines mal erbst.«

			»Lennart, ich verlasse euch jetzt, muss noch einkaufen«, sagte Mirjam. »Und grüß mir Maren ganz lieb, hörst du?«

			Lennart verabschiedete sich von ihr, dann redete sein Vater im Flüsterton weiter: »Nur damit das klar ist: Du bekommst mal alles, Junge, nicht dass du dir Gedanken machst.«

			»Wie jetzt …«

			»Du bist Alleinerbe. Das habe ich Mirjam vor ein paar Wochen ganz deutlich gesagt. Wir sind schließlich nicht verheiratet. Ich wollte verhindern, dass sie sich irgendwas erwartet.«

			»Papa, ich dachte eigentlich, ihr liebt euch!«

			»Liebe, das ist so ein großes Wort.«

			»Soso. Ich bin aber wirklich nicht auf dein Erbe aus. Ganz im Gegenteil: Ich bin sehr froh, dass du so fit bist und wir dich alle um uns haben.«

			»Jaja, mal nicht so sentimental, Junge. Jedenfalls, wenn es so weit ist, sollst du mal dein Elternhaus bekommen. Mirjam muss selber sehen, wo sie bleibt.«

			Lennart grübelte. Warum war sein Vater denn im Moment so missgünstig seiner Partnerin gegenüber? Waren das erste Anzeichen, dass er im Alter irgendwie sonderlich wurde? Beziehungsweise: noch sonderlicher als sowieso schon?

			»Traust du Mirjam etwa nicht?«

			»Doch, natürlich. Aber wer weiß, was sie sich da irgendwann mal ausrechnet. Man muss in der Hinsicht doch für klare Verhältnisse sorgen.«

			»So, muss man das?«

			»Natürlich. Ich habe einen Bekannten, bei dem waren seit dem Tod seiner Frau alle nur auf sein Geld aus.«

			»Wer?«

			»Kennst du nicht«, antwortete Karl Ipsen schnell. »Schon am Tag der Beerdigung wollten sich da alleinstehende Frauen zum Kaffee einladen. Und dann immer wieder. Aber er hat es immer abgeblockt, bis … seine jetzige … Bekannte kam. Die wohnt jetzt sogar bei ihm.«

			»Und woher willst du wissen, dass sie nicht einfach alle an ihm als Mensch interessiert waren?«

			»Das … glaube ich eben. Stimmt schon, er hat sich gut gehalten, ist sportlich, ein interessanter Gesprächspartner und auch wirklich ein schöner Mann. Für sein Alter jedenfalls. Sicher war da auch die körperliche Anziehung da, aber …«

			»Redest du zufälligerweise von dir selbst?«

			Karl Ipsen verschluckte sich kurz und musste husten. »Ich? Wo denkst du hin?«

			Genau in die richtige Richtung, war sich Lennart sicher, insistierte aber nicht. Er wusste, dass der gute Karl seinen Schlag bei den Frauen manchmal ein wenig zu hoch einschätzte, vor allem, seit er in ein gewisses Alter kam. Der Spruch mit dem »schönen Mann« hatte ihn eindeutig verraten. Vielleicht war der Vater trotz seiner Beziehung mit Mirjam manchmal einsam und verstieg sich deshalb mehr und mehr in derart absonderliche Theorien?

			»Du, Papa, soll ich dich eigentlich mal besuchen kommen? Mit den Mädchen vielleicht?«, fragte er daher in sanfterem Ton als bisher. Für einen Moment flackerte das Licht, dann wurde es erneut dunkel. Die Donner hingegen klangen bereits ein wenig leiser, wenn Lennart nicht alles täuschte.

			»Ihr seid natürlich immer herzlich willkommen hier bei mir, das wisst ihr. Aber vielleicht wäre es besser, wenn ich demnächst mal wieder auf deine hyggelige Insel komme. Dann kann ich dir helfen.«

			»Aber den Garten habe ich ja eh nicht mehr lang.«

			»Dann stehe ich dir eben bei der Haussuche zur Seite. Ich kenne mich ja da ein wenig aus, das darf ich wohl mit Fug und Recht behaupten.«

			»Echt? Seit wann das denn?« Lennart wusste zwar, dass sich sein Vater manchmal geradezu für ein Universalgenie hielt, dass er aber neuerdings auch noch Expertise in Immobilienfragen hatte, war ihm neu.

			»Na ja, wir haben beim Haus damals doch viel selbst gemacht.«

			»Bei unserem Haus?«

			»Natürlich. Innenausbau und …«

			»Papa, das ist gut fünfundvierzig Jahre her.«

			»Mag sein, aber da hat sich nicht viel verändert. Mirjam und ich gucken da immer so eine Sendung, da kauft ein Ehepaar in einer putzigen Kleinstadt in Amerika alte Häuser zu Schnäppchenpreisen und renoviert sie für andere Leute. Das ist ungeheuer lehrreich. Glaub mir: Ich weiß, worauf es ankommt.«

			Lennart blickte auf, da es eben an seiner Haustür geklopft hatte. Oder hatte er sich das nur eingebildet?

			»Können wir ja mal sehen«, erklärte er wenig enthusiastisch. So gern er seinen Vater auch mochte, bei einer möglichen Wohnungsbesichtigung musste er ihn nicht dabeihaben.

			»Ich könnte auch Søren fragen, ob er Zeit hat, mitzukommen. Er ist Bauingenieur und hat lange als Sachverständiger gearbeitet. Er wohnt nur drei Häuser weiter.«

			Klar, vielleicht auch noch einen Schreiner, zwei Maurer, einen Dachdecker und vier Spengler? Sicher war schließlich sicher, wenn man eine Wohnung mieten wollte …

			Wieder klopfte es an der Haustür, diesmal vehementer als beim ersten Mal.

			»Papa, ich muss Schluss machen, bei mir klopft es.«

			»Erst durch den Türspion schauen. Und bitte: nur aufmachen, wenn du …«

			»Papa, bis bald mal wieder, ja? Mach’s gut und pass auf dich auf.« Damit beendete Lennart das Telefonat und eilte zur Eingangstür.

			***

			»Hey, was ist denn mit dir passiert? Und wieso kommst du nicht einfach rein?«

			Es war Maren, die völlig durchnässt vor der Tür stand. Sie machte einen ziemlich derangierten Eindruck.

			»Ich … hab deinen Schlüssel im Auto liegen lassen. Lennart, alles ist ganz furchtbar. Mein Mini hat schlappgemacht, vorn auf der Hauptstraße. Irgendwas mit dem Elektromotor, vielleicht wegen dem vielen Wasser auf der Straße. Ich musste immer wieder durch riesige Pfützen durch. Aber der andere ist auf einmal auch nicht mehr gegangen.«

			»Der andere … was?«

			»Der andere Motor, der mit Benzin läuft, eben. Aber könnte ich vielleicht erst mal reinkommen?«

			»Klar, entschuldige!« Lennart ließ seine Freundin durch die Tür. Die machte sich gleich daran, ihre regennasse Jacke und die aufgeweichten Schuhe auszuziehen.

			»Wieso hast du denn nicht angerufen? Ich hätte dich doch abgeholt!«

			»Weil am Handy ständig belegt war und es auf dem Festnetz hieß, der Anschluss sei vorübergehend nicht erreichbar.«

			»Stimmt. Ich habe mit meinem Vater telefoniert – und der Strom ist wegen des Gewitters ausgefallen. Übrigens noch immer.«

			»Ah, deswegen also die Kerzen«, sagte Maren, als sie vom Hausgang aus einen Blick ins Wohnzimmer warf. »Heißt das, wir haben nicht einmal einen funktionierenden Wasserkocher für heißen Tee?«

			Lennart hob entschuldigend die Schultern. »Sieht so aus.«

			»Es hat abgekühlt draußen. Und mit dem Wind ist es gleich noch mal ein paar Grad kälter.«

			»Wie wäre es stattdessen mit einem kleinen Fläschchen Rotwein? Das wärmt von innen. Und wenn du willst, heize ich eben später noch den Ofen an.«

			»Gute Idee«, sagte Maren überraschend kraftlos. »Ich gehe mal kurz nach oben und schlüpfe in trockene Sachen.«

			Lennart öffnete eine Flasche Primitivo, füllte ein paar seiner geliebten Schwarzbrotchips mit Knoblauch in eine Schüssel und holte zwei Gläser aus dem Küchenschrank. Da erschien Maren bereits wieder an der Treppe. Sie trug die Jogginghose, die sie für gemütliche Stunden vor ein paar Wochen in Lennarts Haus deponiert hatte, dazu war sie in seinen grauen Lieblings-Hoodie geschlüpft und hatte sich die Haare notdürftig trocken gerieben.

			»Brauchst du Socken?«, fragte er.

			»Nicht nötig, wir holen uns die große grüne Wolldecke und mummeln uns drin ein«, gab sie zurück.

			»Und wenn das Unwetter vorbei ist, kümmern wir uns um dein Auto, okay?«

			Sie nickte, und beide ließen sich aufs Sofa fallen. Maren schmiegte den Kopf an Lennarts Schulter.

			»Wo warst du eigentlich? Ich konnte dich die ganze Zeit nicht erreichen.«

			Maren stieß die Luft aus. »Frag nicht. Ich hätte besser nicht dort sein sollen, glaube ich.«

			Lennart wartete ab, doch Maren sagte nichts, sondern blickte starr ins Kerzenlicht. Dann stieß sie mit ihm an und genehmigte sich einen großen Schluck Wein.

			»Madame sprechen in Rätseln …«

			»Wie?«

			»Na, darüber, wo du warst.«

			Sie kratzte sich am Kopf und schloss die Augen. »Ich hab einen riesigen Fehler gemacht, Lennart«, begann sie auf einmal zu schluchzen und drückte sich noch fester an ihn. Er spürte, wie ihr Körper unter dem Weinen heftig zu zittern begann.

			»Was ist denn los? Magst du mir bitte erzählen, was vorgefallen ist?«

			Sie presste die Lippen aufeinander und versuchte offensichtlich, sich zu beherrschen. Nach einer Weile sagte sie leise: »Ich war noch einmal in Snogebæk« und verstummte dann wieder.

			»Bei Finja?«

			Maren nickte.

			»Und? Was war dann?«, drängte Lennart.

			Maren winkte ab. »Ich erspare dir die Details. Jedenfalls haben wir uns furchtbar gestritten. Angebrüllt, beschimpft … bis ich schließlich rausgerannt bin und die Tür hinter mir zugeschlagen habe. Ein für alle Mal.«

			Lennart runzelte die Stirn. »Was wolltest du denn überhaupt noch mal bei Finja?«

			»Wegen der Show reden. Ich hatte da auf einmal so eine Idee. Und nachdem es zwischen ihr und mir vorher so gut gelaufen war … Ich bin so naiv, Lennart. So naiv!« Wieder nahm sie einen großen Schluck Rotwein.

			»Inwiefern denn?«

			»Wir werden nie ein gutes Verhältnis haben. Und ich werde die Show garantiert nicht übernehmen.«

			Er sparte sich den Kommentar, dass er das schließlich von Anfang an nicht für sinnvoll erachtet hatte. »Und was hat dich davon überzeugt?«

			»Ich habe zwei schreckliche anonyme Anrufe erhalten, während ich bei Finja war. Deshalb habe ich dann auch mein Handy ausgeschaltet.«

			»Und was wollten die von dir?«

			»Es war erst ein Mann, dann eine Frau. Beide haben mich als Mörderin beschimpft. Ich soll die Insel verlassen, bevor es mir genauso gehen würde wie Falk.«

			Lennart setzte sich kerzengerade hin, sodass Maren ihren Kopf von seiner Schulter nehmen musste. »Das haben sie beide im gleichen Wortlaut gesagt?«

			»Nicht ganz, aber der Inhalt war derselbe.«

			»Verstehe. Unterdrückte Nummer?« Lennart merkte, wie der erfahrene Ermittler in ihm das Gespräch übernahm.

			»Natürlich.«

			»Okay, das lässt sich trotzdem zurückverfolgen, aber darum kümmert sich dann Tao.«

			»Mein Auto …«

			»… reparieren wir, kein Thema. Und bis dahin nimmst du meins.«

			»Nein, sie … haben es beschmiert. Während ich bei Finja war. Ich hab es grad erst vorn an der Straße gesehen. Mit rosa Farbe …«

			»Und was steht drauf?«

			»Mörderin, raus aus Bornholm. Ich halt das nicht mehr aus, Lennart.« Ihr letzter Satz ging in Tränen unter.

			Lennart merkte, wie ihm das Adrenalin zu Kopf stieg. Was war nur mit diesen Idioten los? Maren war eine der prominenten Werbefiguren für die Insel – und mit Sicherheit profitierten viele vom positiven Bild Bornholms, für das sie über die Grenzen Dänemarks hinaus sorgte.

			»Und dann schau dir das mal an«, sagte Maren unter Tränen und hielt ihm ihr Handy hin. Er sah ein Video, das eine Comic-Hexe mit Marens hineinmontiertem Gesicht zeigte. Die Figur stand an einem Kupferkessel, in dem eine grüne Flüssigkeit brodelte. Und während diese zusammenmontierte Maren fleißig darin umrührte, sagte sie: »Ich stehe hier und mische Gift, mal sehen, wen’s als Nächstes trifft. Der Falk, der wollt’ mich nicht mehr küssen, das musst’ er mit dem Tode büßen.«

			»Nicht mal sauber reimen können diese Schwachköpfe«, brummte Lennart und gab ihr das Handy zurück.

			»Das ist es, was dich stört? Lennart, verstehst du denn nicht, was das für mich bedeutet?«

			»Doch, ich mein doch nur … wenn man schon Gedichte macht, dann …«

			»Das ist so grässlich – und man kann nichts dagegen tun.«

			Er zog sie ganz nah zu sich. »Doch, das kann man. Wir ermitteln diese Schmierfinken und sorgen dafür, dass sie ihre Strafe bekommen, das verspreche ich dir. Das sind Verleumdungen, die deinen Ruf schädigen – und dich unter Druck setzen sollen. Ja, die dich sogar ganz explizit bedrohen.«

			»Was hilft es mir denn, wenn die in einem halben Jahr zu einer kleinen Geldbuße verurteilt werden? Die sollen jetzt aufhören, verdammt!«

			»Dafür werden wir beide sorgen, indem wir ihren Lügen die Grundlage entziehen und den Fall aufklären. Und fürs Erste machen wir einfach dieses blöde Ding aus und zünden den Ofen an.«

			In diesem Moment kam der Strom zurück, und die Lampe ging flackernd wieder an. Lennart merkte, wie Maren an seiner Schulter seufzte und dann zustimmend nickte. »Und ich versuche mich abzulenken und koch uns was Schnelles, okay?«

			»Auf jeden Fall.«

			»Und das Auto?«

			»Holen wir, wenn es zu regnen aufgehört hat. Versprochen.«

		

	
		
			Mittwoch, 23. Juli

			Am nächsten Morgen war Lennart früh wach geworden, hatte sich den Schlüssel für den Mini aus Marens noch immer nasser Jacke geholt und war über den gekiesten Weg von seinem Haus aus Richtung Straße gelaufen. Die Wolken hatten sich inzwischen wieder fast gänzlich verzogen, und der Himmel verhieß einen weiteren strahlenden Sommertag, auch wenn es nicht mehr so heiß sein würde. Das Auto war völlig problemlos wieder angesprungen, anscheinend hatte es tatsächlich nur an der Nässe gelegen. Lennart hatte noch schnell Frühstück geholt und war dann zum Haus zurückgefahren. Zum Glück hatte sein Vermieter in der Garage noch eine Flasche Lackpolitur gelagert, mit der er die üble Schmiererei auf der Beifahrerseite unter Aufbietung all seiner Muskelkraft relativ schnell wieder entfernt hatte. Lennart wischte mit Politurwatte gerade noch die letzten mattrosa Wolken vom Lack, da klingelte sein Handy.

			»Britta, guten Morgen!«, grüßte er sie, um neutralen Ton bemüht.

			»Guten Morgen. Sag mal, was hast du dir denn dabei gedacht, bei Doktor Eklund anzurufen und sie hinsichtlich ermittlungsrelevanter Interna auszuquetschen? Hast du nichts Besseres zu tun?«

			»Wie du siehst, nicht«, brummte Lennart, der keine gesteigerte Lust verspürte, sich vor seiner Mitarbeiterin für sein Verhalten zu rechtfertigen.

			»Wenn ich es nicht besser wüsste: Willst du dich denn jetzt um jeden Preis auch noch verdächtig machen?«

			»Verdächtig. Klar«, wiederholte er zischend.

			»Ich sage ja, wenn es nicht du wärst … egal jetzt. Aber weshalb ich eigentlich anrufe: Weißt du, wo Maren ist?«

			»Ja, weiß ich. Warum?«

			»Weil ich sie seit gestern Abend nicht am Telefon erreiche und sie sich weder im Argousier noch zu Hause aufhält.«

			»Könnte vielleicht daran liegen, dass sie sich seit dem genannten Zeitpunkt bei mir … aufhält.«

			»Ah, prima. Wir haben inzwischen nämlich das Phantombild des angeblichen Kellners, das wir nach Finja Madsens Beschreibung haben anfertigen lassen. Dann würden wir kurz bei dir vorbeikommen und es Maren zeigen.«

			»Ist das jetzt eine Feststellung oder eine Frage?«, brummte Lennart ins Telefon.

			Britta seufzte vernehmlich. »Lennart, was soll denn das jetzt wieder heißen?«

			»Das, was ich gefragt habe.«

			»Chef, ich bitte dich, wir müssen alle zusammen versuchen, den oder die Täter zu finden. Das wird ja wohl in deinem Interesse sein und bestimmt auch in Marens. Also hören wir doch damit auf, uns gegenseitig Steine in den Weg zu legen.«

			»Ach ja? Wenn du mich fragst, stehe ich hier gerade vor einer ganzen Lastwagenladung großer Felsen, die du vor mir ausgekippt hast.«

			»Ich habe doch versucht, es dir zu erklären …«

			»… und ich finde es eben noch immer nicht gerechtfertigt. Basta. Wer hat eigentlich dieses Phantombild gemacht?«

			Sie hatten nämlich auf der Insel niemanden, der speziell dafür ausgebildet gewesen wäre. Mittlerweile gab es da ausgefeilte Computerprogramme, die sogar von KI unterstützt wurden. Vielleicht wäre eine entsprechende Schulung ja mal was für Tao, wenn sich der ganze Trubel im Fall Magnusson endlich gelegt haben würde. Die junge Kollegin war schließlich ein bekennender Computernerd und hätte bestimmt Freude am Umgang mit der neuen Technologie.

			»Der Zeichenlehrer vom Gymnasium. Der hat das früher schon gemacht, als Morten noch für uns …« Sie hielt inne. Hatte Lennart da gerade Wehmut und Sehnsucht nach ihrem Ex-Chef in ihrer Stimme vernommen?

			»Wie jetzt? Ernsthaft? Und der hat das mit Kohle gemalt, oder wie? Oder hat er Ölfarben verwendet?«, ätzte Lennart.

			»Nein, seine Spezialtechnik ist seit jeher die Bleistiftzeichnung. Darin ist er wirklich gut. Er hat neulich sogar in einer kleinen Galerie in Sandkås ausgestellt, zusammen mit seiner Frau. Die ist freischaffende Künstlerin und …«

			»Findest du das nicht irgendwie … unprofessionell, Britta?«

			»Ach was, damit sind wir immer gut gefahren. Weißt du, er ist ja Lehrer und hat von daher schon eine gute Menschenkenntnis. Und er kann wunderbar zuhören. Das hat er in diesem Fall auch bei Finja Madsen gemacht. Ich habe ihn dann zusätzlich noch mit ein paar Details zum Fall versorgt, und dann hat er gleich losgelegt. Ist echt gut geworden. Fast ein … Kunstwerk.«

			»Du hast mit irgendeinem Kunsterzieher über die laufenden Ermittlungen geredet? Ernsthaft?«, zischte er.

			»Er ist doch Beamter und damit dem Dienstgeheimnis verpflichtet.«

			Lennarts Kiefermuskeln spannten sich an. »Ach ja? Und ich nicht, oder wie? Wieso darf denn ich dann nichts wissen, hm?«

			Doch Britta ging gar nicht auf seinen Einwand ein. »Sollen wir euch vielleicht was zum Frühstück mitbringen?« Das sollte jetzt wohl ein Friedensangebot sein. Doch zu so etwas war Lennart noch lange nicht bereit.

			»Nicht nötig. Ich war gerade schon beim Bäcker«, gab er daher kühl zurück. »Außerdem haben Maren und ich später noch etwas vor, wir haben also nicht viel Zeit«, log Lennart. Er war im Moment nicht erpicht auf ein geselliges Zusammensein mit Britta. Und mit einer Kardamomschnecke oder einem Wienerbrød ließ er sich nicht kaufen. Noch dazu, wo er eh nicht so gern Süßes aß. Da müsste sie schon mindestens eine ihrer legendären selbst gemachten Chorizo-Hefeschnecken auffahren.

			»Okay, habe verstanden. Dann kommen wir also kurz vorbei? Das war … eine Frage.«

			»Ja, von mir aus kommt vorbei. Aber gebt uns bitte eine Stunde, ja? Maren schläft noch.«

			»Geht klar, Chef.«

			»Und lass das Chef endlich, okay?«

			Lennart schloss das Garagentor, schnappte sich die Bäckertüte vom Beifahrersitz und ging hinauf ins Schlafzimmer, wo Maren ihn aus verschlafenen Augen anblinzelte.

			***

			Kurz darauf saß Lennart am kleinen Frühstückstisch in der Küche. Er hatte alle Fenster und Türen aufgemacht, um die frische Morgenluft ins Haus zu lassen. Nun stellte er sich gerade den dritten Kaffee des Tages, seiner Freundin hingegen eine dampfende Tasse Grüntee hin.

			»Danke, du bist ein Engel«, sagte sie, als sie sich zu ihm gesellte, und gab ihm einen langen Kuss. Lennart bemerkte, dass ihre Augen feucht waren.

			»Was ist los? Schlechte Nachrichten?«, fragte er mit Blick auf das Handy in ihrer Hand.

			Sie zuckte die Achseln. »Der Shitstorm und die grässlichen Drohungen gingen gestern munter weiter. Nur weil ich mein Handy ausschalte, haben diese Idioten noch längst nicht Sendepause.«

			»Maren, bitte …«

			»Nimm dir das nicht so zu Herzen, willst du sagen.« Sie wischte sich über die Augen. »Das ist leichter gesagt als getan.«

			»Ich weiß«, stimmte er ihr mit gesenktem Blick zu.

			»Aber es gibt auch schöne Nachrichten.«

			»Ah ja? Was denn?« Er lächelte sie gespannt an.

			»Deine Töchter haben mir geschrieben. Beide. Sie sagen, ich soll mir bloß nix denken und mich nicht unterkriegen lassen. Und sie schreiben, dass sie an mich denken und sich schon freuen, wenn wir wieder mal zusammen kochen. Die zwei sind so süß, ehrlich!«

			Er grinste. »Na ja, haben sie natürlich von mir.«

			»Oder von deiner Ex-Frau. Du hast deinen Charme schließlich noch, aber Andrea scheint – so wie du immer über sie redest – solche positiven Eigenschaften über die Jahre tatsächlich eingebüßt zu haben.«

			Lennart lachte. »So gesehen … auch wieder wahr.« Er war stolz auf seine beiden Töchter, glücklich darüber, dass sie sich anderen Leuten gegenüber so empathisch zeigten und auch meistens wussten, was sich gehörte. Was für ein gutes Gefühl, Kinder zu haben, die das Herz am rechten Fleck hatten. Natürlich war Lennart auch heilfroh darüber, dass sie seine neue Partnerin rundweg akzeptierten und allem Anschein nach auch mochten. Aus dem Bekanntenkreis wusste er von vielen Beispielen, wo das in eine ganz andere Richtung lief und die Beziehungen – zwischen Kindern und Eltern wie auch unter den Erwachsenen – dadurch oft auf eine harte Probe gestellt wurden.

			Maren nippte an ihrem Tee. »Deine ganze Familie ist so. Darauf kannst du echt stolz sein.«

			Lennart winkte mit einer Geste ab, von der er glaubte, sie wirke bescheiden.

			»Nein, ehrlich. Dein Vater hat mich ja auch so ins Herz geschlossen. Er hat mich von Anfang an unterstützt, und dass er mit mir die Chiliplantage angelegt hat, war so goldig. Auch wenn mich das schlechte Gewissen plagt, weil ich sie nicht genügend pflege. Toll, auch von ihm so akzeptiert zu werden.«

			Wenn du wüsstest, was der dir alles zutraut, du Schwarze Witwe, dachte Lennart, sagte aber natürlich nichts. Von ihm würde sie nichts darüber erfahren, und hoffentlich würde sie es nie selbst herausfinden. Doch allzu große Sorgen hatte er diesbezüglich nicht. Maren war, was ihre Einschätzung von Leuten anging, nicht immer ganz treffsicher, fand er, bisweilen sogar etwas naiv. Doch er mochte diesen Charakterzug an ihr, es gab ihr etwas ungeheuer Positives.

			»Hey, warum sagst du denn nix?«, riss sie ihn aus seinen Gedanken. »Von dir bin ich schon noch am meisten begeistert aus eurer Sippe, keine Sorge.«

			»Das will ich mal gehofft haben.« Er schenkte ihr ein warmes Lächeln.

			»Mein Gott, wenn ich denke – Falk war wirklich ganz anders als du …«

			»Er hatte schon viele Feinde, stimmt’s?«

			»Klar. Mann, was konnte der für ein zynischer Arsch sein!«

			»Meinst du, wir sollten mal im Kreis jener suchen, mit denen er es sich in letzter Zeit so richtig verdorben hat?«

			»An wen denkst du?«

			»Na ja, ich hab mal ein bisschen recherchiert. Er hat sich immer mal wieder mit Leuten Duelle vor Gericht geliefert …«

			»Stimmt, er war so ein richtiger Prozesshuber. Kein Vermieter, kein Lieferant, kaum ein Koch, von dem er sich im Guten getrennt hat.«

			»Klingt nach ganz schön viel Recherche-Arbeit. Wollen wir das mal angehen? Zusammen, meine ich. Für mich sind das nur Namen, aber du kennst sicher viele der Leute persönlich. Und vielleicht fallen dir ja auch noch andere ein.«

			»Klar. Lass uns das machen. Ich hab mit manchen vielleicht sogar schon zusammengearbeitet.«

			»Natürlich!«, entfuhr es Lennart auf einmal. Er hatte, nachdem Maren gestern Abend so durch den Wind gewesen war, gar nicht mehr an das gedacht, was er sie kurz zuvor noch unbedingt hatte fragen wollen: »Maren, apropos zusammengearbeitet! Ich wollte dich ja dringend noch was fragen!«

			»Na, dann schieß mal los, mein Lieber! Worum geht es denn?«

			»Erzähl mir doch mal, was es mit dem Kandidaten bei Superchef auf sich hatte, den du gecoacht hast in dieser Regio-Edition. Diesem …« Lennart versuchte, sich an den Namen zu erinnern.

			»Finn Ole?«

			»Genau.«

			»Was willst du über ihn wissen?«

			»Morten hat mir gestern erzählt, dass er früher Koch bei dir war.«

			»Finn Ole Matthiesen? Klar. Deshalb habe ich ihn dann ja auch bei Superchef unter meine Fittiche genommen. Er ist ein etwas … sensibles Pflänzchen, wenn du so willst. Oder war es zumindest früher.«

			»Er hat jetzt einen eigenen Laden in Vang, oder?«

			»Ganz genau. Da wollte ich schon längst mal hin. Ich bin nämlich gespannt, wie er sich macht und ob er sich inzwischen richtig freigeschwommen hat.«

			Lennart kannte das kleine ehemalige Fischerdörfchen an der Nordwestküste nicht besonders gut, wusste aber, dass der Granit aus dem dortigen Steinbruch unter anderem zum Bau des berühmten Schlosses Christiansborg in Kopenhagen verwendet worden war. »Kann ich mit?«, fragte er.

			»Klar, warum nicht? Finn Ole geht klar auf regionalen Fisch, versteigt sich aber manchmal ein wenig und verliert sich im Klein-Klein des Anrichtens. Dabei ist er in der Hinsicht nicht mal so sehr begabt. Aber handwerklich hat er es echt drauf, mit einem sicheren Händchen fürs Geschmackspairing.«

			Lennart verstand nicht zu hundert Prozent, was Maren meinte, konnte es aber so ungefähr erahnen. »Was genau war eigentlich das Problem für ihn vor der Jury?«

			Maren trank einen weiteren Schluck Tee und dachte kurz nach. »Hm, fachlich gesehen wahrscheinlich, dass seine eigenen Kreationen noch zu wenig ausgewogen waren. Das war beim Coaching nicht ganz einfach. Er lässt sich auch nur ungern was sagen, wobei er das bei mir ja schon gewohnt war. Aber für Falk war wahrscheinlich nicht das Kulinarische entscheidend, sondern eher Finn Ole als Typ. Er kann sich nicht so besonders gut verkaufen, wirkt schüchtern und ein wenig gehemmt und leidet unter ein paar Tics, sobald er nervös wird. Außerdem bekommt er dann schrecklich rote Wangen und schwitzige Hände.«

			»Also alles in allem niemand, der durch Selbstbewusstsein und übertriebene Männlichkeit besticht.«

			»So könnte man es sagen.«

			»Und damit ein perfektes Opfer für den Ober-Macho Falk Magnusson, der wie Superman zu strahlen glaubt, wenn er sich über den vermeintlichen Schwächling erhebt.«

			»Ziemlich gute psychologische Fernanalyse, würde ich sagen«, pflichtete ihm Maren bei. »Und das, obwohl du Finn Ole gar nicht kennst.«

			»Ist doch ein klassisches Schema, oder? Kennt man ja noch aus der Schulzeit. Immer auf die Schwachen, Unsicheren.«

			»Genau. Bullying eben.«

			»Mobbing, Bullying, nenn es, wie du willst. In meiner Zeit gab es die Begriffe noch gar nicht, da lief das alles noch unter Fertigmachen.«

			»Da sieht man mal, dass du doch schon ein paar Jährchen mehr auf dem Buckel hast.« Maren lächelte ihn an, aber Lennart ging nicht auf ihre kleine Stichelei ein.

			»Wie hat denn dieser Finn Ole auf das Mobbing vor der versammelten Fernsehnation reagiert, für das Falk gesorgt hatte?«

			Maren ließ die Luft langsam aus ihren Lungen strömen. »Kannst du dir ja denken. Er wurde natürlich noch unsicherer, wollte sogar den Kochberuf an den Nagel hängen.«

			»Echt? Krass. Er muss sich ganz schön über Falk geärgert haben, könnte ich mir vorstellen«, sagte Lennart.

			»Er war sicher nicht gerade gut auf ihn zu sprechen, stimmt.«

			Lennart spann den Faden weiter. »Wer weiß, vielleicht hat sich dieser vage Ärger ja mit der Zeit gesteigert. Immer öfter hat Finn dieses grässliche Video gesehen, dieses Lied, mit dem man sich über ihn lustig macht, weil ihm vor laufender Kamera die Tränen über die Wangen liefen. In einem Moment, wo er sich bei seiner verstorbenen Mutter entschuldigt. Und aus dem bloßen Ärger über Falk wurde schließlich richtiger Hass, sogar eine Art Obsession. Und in Finn Ole … wie war noch mal sein Nachname?«, hakte Lennart nach.

			»Matthiesen«, antwortete Maren.

			»Matthiesen, genau. In Finn Ole Matthiesen reifte nach und nach ein Gedanke. Ein Gedanke, der sich zum detaillierten Plan weiterentwickelte, zu einer Pflicht, der er sich nicht mehr entziehen konnte, und so …«

			»Moment mal!« Maren sprang von ihrem Stuhl, baute sich vor Lennart auf und hob die Hände. »Willst du mir Finn Ole, meinen kleinen Finni, hier etwa gerade als kaltblütigen Giftmörder präsentieren? Als einen, der eiskalt und minutiös eine derartig perfide Tat plant? Vergiss es, Lennart. Du hast keine Ahnung!«

			»Habe ich nicht?«, fragte er mit ehrlichem Interesse. »Und was, wenn er der Kellner war? Kann doch sein.«

			»Nein. Erstens hat er eine völlig andere Statur als der Typ, den Finja beschrieben hat. Außerdem ist er …« Sie stockte.

			»Ist er …?«

			»Das hört sich jetzt seltsam an …«

			Er sah sie auffordernd an.

			»Eben ein … Opfertyp, sicher kein Täter.«

			»Okay, das kann ich nachvollziehen. Aber glaub mir, ich habe schon viele Fälle bearbeitet, in denen sich genau diese Konstellation ins Gegenteil gewandt hat, weil der Druck für das ewige Opfer nicht mehr auszuhalten war und sich dann quasi ein Schalter umgelegt hat.«

			»Kann sein, ja. Trotzdem, im Fall von Finn Ole: niemals. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«

			Wieder stellte sie sich bedingungslos vor ihr Personal. Obwohl der Typ längst nicht mehr für sie arbeitete, sondern inzwischen sogar zu Marens Konkurrenz auf der Insel geworden war.

			»Können wir trotzdem mal in sein Restaurant gehen und mit ihm reden?«

			»Ihn verhören, meinst du?«

			»Unsinn, Maren. Das dürfen wir doch gar nicht. Einfach nur unverbindlich reden. Ganz privat.«

			Sie bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »Ganz privat, klar. Dafür kenne ich dich viel zu gut. Aber ja, wir gehen hin, versprochen.«

			»Okay. Heute Abend?«

			»So bald?«

			Er nickte.

			»Meinetwegen, ich reserviere uns später was.«

			Da klingelte Lennarts Handy. Es war Morten, und Lennart ging zum Telefonieren auf die Terrasse. Nicht, dass er wirklich etwas vor Maren zu verbergen hatte – trotzdem hatte er nur hier draußen das Gefühl, ganz frei sprechen zu können.

			Sein Vorgänger berichtete ihm, dass auch Britta inzwischen auf die diversen Streitereien von Falk Magnusson mit vielen seiner ehemaligen Geschäftspartner gestoßen sei und in diese Richtung ermittelt werde. Außerdem habe sie Falks Schwester Solveig kontaktiert. Diese wolle sich um die Beerdigung sowie die Abwicklung aller weiteren Formalitäten kümmern und habe gegenüber der Polizei bereits ihren Anspruch als alleinige Erbin postuliert. Da laut den Unterlagen des landesweiten Nachlass-Registers kein Testament von Magnusson vorliege, würde dem wahrscheinlich stattgegeben. Schließlich erinnerte Morten Lennart an seine gestrige Zusage, später noch vorbeizukommen, damit sie in seinem »Ermittlungskeller« ein paar gemeinsame Überlegungen anstellen konnten.

			»Klar, ich hab dich nicht vergessen, kann allerdings erst weg, wenn Britta mit ihrer Phantomzeichnung bei uns war«, sagte er und verabschiedete sich.

			Nachdem er das Gespräch beendet hatte, ging er nicht gleich wieder nach drinnen. Er atmete tief durch und blickte auf das Wäldchen hinüber, hinter dem er das tiefe Blau der Baltischen See erahnen konnte. Unwillkürlich schüttelte er den Kopf über diese seltsame Situation, in der sie sich gerade alle befanden. Britta hatte Nygaard in alle relevanten Details ihrer Ermittlung eingeweiht, er selbst aber blieb noch immer außen vor. Warum misstraute sie ihm so sehr? Warum zweifelte sie so grundsätzlich an seiner Integrität, seiner Urteilskraft, seiner Neutralität, ja vielleicht sogar an seiner Unschuld? Hatte er ihr dazu irgendeinen Grund gegeben? Inzwischen machte er sich ernsthaft Sorgen, ob er Britta jemals wieder unvoreingenommen begegnen könnte. Dieses geradezu perfekt eingespielte Verhältnis zwischen ihnen dreien im Büro war nicht nur ins Wanken geraten, es war womöglich ein für alle Mal zerstört. Ein Jahr lang hatten sie vertrauensvoll, kollegial und effizient zusammengearbeitet. Ohne ausgeprägte Hierarchie, aber dennoch mit der eindeutigen Übereinkunft, wer der Chef der Abteilung war. Diese Übereinkunft war nie infrage gestellt worden. Bis vor drei Tagen alles anders geworden war.

			Er runzelte die Stirn. Hatte er im vergangenen Jahr zu wenig Führungsstärke gezeigt? Hatte er die beiden Kolleginnen zu nahe an sich herangelassen, ihnen zu viele Freiräume gelassen, war zu wenig wie ein Alphatier aufgetreten, dass sie ihn jetzt so mir nichts, dir nichts abservierten? Vielleicht.

			Das Knirschen von Autoreifen auf dem Kiesweg beendete seine Reflektionen abrupt: In seine Einfahrt war eben ein grauer VW-Bus eingebogen. Mit Britta Blomdal am Steuer und Tao Nguyen auf dem Beifahrersitz. Also ging Lennart zurück nach drinnen und betrat die Küche, in der Maren gerade einen der Immobilienprospekte durchblätterte, die er sich neulich in Gudhjem mitgenommen hatte.

			»Die beiden kommen«, sagte er nur.

			»Alles klar. Überhaupt nichts Vernünftiges drin, oder?«, sagte sie und legte das Heftchen aus der Hand.

			»Der Markt ist gerade ziemlich leer«, stimmte er ihr zu. Hoffentlich würde sie ihm jetzt nicht das Angebot machen, bei ihr einzuziehen. Im Moment könnte er nicht anders, als es rundweg abzulehnen.

			»Ich höre mich noch mal im Bekanntenkreis um, ja?«, sagte sie jedoch zu seiner Erleichterung nur.

			Er nickte ihr lächelnd zu.

			»Und wer weiß, wenn wir den Täter gefunden haben, wird ja womöglich auch eine Wohnung auf der Insel frei. Vielleicht sogar meine.«

			Lennart schüttelte den Kopf. So sarkastisch kannte er sie gar nicht. »Hör auf damit. Obwohl es natürlich viele Kollegen gibt, denen so etwas nichts ausmacht. Aber ich hätte weder Lust, im Schlafzimmer eines Mörders aufzuwachen, noch, an einem ehemaligen Tatort zu wohnen.«

			»Auch wieder wahr«, stimmte sie ihm zu. »Schlimm genug, dass das Argousier für mich von nun an immer mit dem Anblick von Falks leblosem Körper verbunden sein wird.«

			Da ertönte die Türglocke.

			***

			Unter anderen Umständen hätte Lennart beim Anblick des »Phantombilds« laut losgelacht, doch dazu war er momentan einfach nicht in der Stimmung: Britta hatte Maren allen Ernstes eine kunstvolle Bleistiftzeichnung auf dickem Künstlerpapier vorgelegt, die obendrein mit Aquarellfarben koloriert worden war. Der Kunsterzieher hatte es sich dabei nicht nehmen lassen, im Hintergrund noch ein paar blühende Heckenrosen und eine Kiefer zu malen. Davor der mögliche Täter als Brustbild, um seinen Hals das lilafarbene Halstuch, am Kragen seines Hemdes prangte das Logo des Argousier. Das Gesicht des Mannes jedoch war eher schemenhaft ausgeführt, die Nase wirkte im Vergleich zum Rest übernatürlich groß, eine Baseballcap verbarg die in seltsamem Gelb gehaltenen halblangen Haare. Lennart bezweifelte, dass irgendjemand darin irgendeine bestimmte Person erkennen würde. Eigentlich hätte es fast jeder schlanke Mann mit Bart im betreffenden Alter sein können. Die Augen immerhin waren von einem geradezu leuchtenden Blau.

			Maren besah sich die Zeichnung eingehend, ihr Fazit allerdings fiel eindeutig aus: »Der kommt mir leider gar nicht bekannt vor. Aber mein Logo ist gut getroffen, das muss man sagen.«

			Genau das hatte Lennart befürchtet.

			Auch Britta und Tao warfen sich einen enttäuschten Blick zu. Immerhin hatten sie sich bisher sachlich gegeben und auf irgendwelche Spitzen Lennart gegenüber verzichtet, sodass der sich zur Zubereitung eines Kaffees für seine beiden Kolleginnen durchgerungen hatte.

			»Schade«, lautete Brittas Resümee. »Dann müssen wir doch noch eine Gegenüberstellung mit Finja Madsen und deinem männlichen Personal organisieren, Maren. Ich hatte gedacht, wir kommen mit dem Phantombild weiter, aber da kann man wohl nichts machen.«

			Lennart wusste, dass er eigentlich den Mund hätte halten sollen, konnte sich aber nicht zurückhalten: »Ehrlich jetzt?«

			»Ehrlich was?«

			»Du hast dir wirklich was von diesem Bild versprochen?«

			»Natürlich«, erwiderte Britta bestimmt. »Warum fragst du? Die Anfertigung von solchen Phantomzeichnungen hat doch schon oft zu guten Ergebnissen geführt.«

			Lennart zog die Brauen hoch. »Ich stimme dir zu: Phantomzeichnungen sind schon ein gutes Hilfsmittel. Dass Bilder wie das hier aber zielführend sein können, glaube ich nicht.«

			»Du meinst, weil es nicht am Computer gemacht ist?«, hakte Tao ein.

			»Ich meine vor allem, weil das da keine nüchterne Zeichnung ist, sondern eher eine Art Kunstwerk. Es ist sogar signiert.« Er ließ seinen Satz kurz verhallen, bevor er fortfuhr: »Und – seid mir nicht böse – der Mann ist wirklich kein Profi, was die Physiognomie von Menschen angeht. Die Proportionen stimmen doch gar nicht richtig.«

			»Na ja, er hat von Anfang an gesagt, dass ihm Landschaften irgendwie mehr liegen würden als Gesichter. Stimmt’s, Britta?«, vermeldete Tao. Doch ihre Kollegin winkte ab.

			»Darauf würde ich nicht so viel geben. Er hat’s doch schön gemacht.«

			»Ja, Britta. Schön auf alle Fälle. Aber das hilft uns hier doch nicht weiter.«

			Britta nickte zaghaft – und stieß den tiefsten Seufzer aus, den Lennart je von ihr gehört hatte. »Du hast ja recht. Ich weiß das auch. Aber was hätte ich denn machen sollen? Wir haben doch niemanden auf der Insel.«

			»Aber man macht das doch inzwischen alles am Computer, das wisst ihr längst.« Er sah erst zu Britta, dann zu Tao. Die blickte ein wenig beschämt zu Boden und murmelte schließlich: »Ich weiß. Ich wollte mich da ja auch schon reinarbeiten, aber hab’s noch nicht geschafft.«

			Lennart schnaubte. »Das musst du auch nicht allein. Wenn es dich interessiert, kannst du ja demnächst ein paar Fortbildungen dazu machen. Aber wieso habt ihr denn nicht die Kollegen in Kopenhagen mit ins Boot geholt?«

			Die beiden Polizistinnen sahen sich an. »Ach, das geht?«, fragte Britta und klang dabei ehrlich überrascht.

			Tao holte tief Luft. »Ich hab’s dir doch gesagt«, flüsterte sie ihrer deutlich älteren Kollegin zu.

			Die senkte nickend den Kopf. »Wir … ich … bin …«, stammelte sie dann, »du fehlst uns natürlich, Chef. Ich hab doch auch noch nie so eine riesige Ermittlung ganz allein gewuppt.«

			Tao räusperte sich vernehmlich, worauf Britta ihr entschuldigend die Schulter tätschelte. »Weißt schon, wie ich das meine.«

			Lennart sah mit hochgezogenen Brauen zu Maren, die achselzuckend zurückblickte. Er war gespannt, worauf das hier hinauslaufen würde. Doch da Britta keine Anstalten machte, weiterzusprechen, fühlte er sich selbst bemüßigt, etwas zu sagen: »Britta, das ehrt mich natürlich – und es tut mir auch leid, dass ihr ins Schwimmen kommt. Aber ich habe euch oft genug gesagt, dass ich bereitstehe – und sei es nur als Ratgeber. Du hast mir bisher keine Signale gesendet, dass du wirklich Hilfe nötig hast.«

			»Weißt du, ich würde an sich nichts lieber tun, als dich mit einzubeziehen. Aber mir sind die Hände gebunden.« Sie sah ihn fast flehend an. »Das musst du mir glauben. Ich finde das Ganze nämlich auch alles andere als toll.«

			Lennart beschlich auf einmal ein seltsames Gefühl. Warum druckste sie heute denn so herum? Ihm war, als gäbe es da etwas, was ihm Britta nicht sagen wollte … oder konnte? Ob sie sich ihm vielleicht eher öffnen würde, wenn sie nur zu zweit wären? Aber wenn er jetzt offen um eine Aussprache unter vier Augen bäte, käme das vielleicht auch etwas seltsam rüber.

			»Okay, manche Situationen kann man eben nicht ändern«, sagte er schnell, um gleich noch hinterherzuschieben: »Du, Britta, was ganz anderes, könnte ich dich vielleicht noch kurz was zu meinem Garten fragen? Ihr habt doch auch diese Chilis im Gewächshaus, du und Mats. Ich ja auch neuerdings, aber die kränkeln so. Magst du mal schnell mit rauskommen?«

			Britta konnte ihre Verwunderung über diesen abrupten Themenwechsel nicht verbergen. »Okay«, sagte sie zögerlich, sah noch einmal verwirrt zu Tao und folgte Lennart dann auf die Terrasse.

			»Sag mal, gibt’s irgendwas, was du mir sagen möchtest, Britta?«, fragte er so leise, dass man ihn drinnen ganz sicher nicht hören konnte.

			»Worauf willst du denn hinaus?« Sie wusste augenscheinlich nicht, was er meinte.

			»Ich hatte das Gefühl, dass du mich nicht aus freiem Willen aus der Ermittlung ausschließt.«

			»Nein, sondern weil du ja befangen bist und wir damit dem Zwang unterliegen …«

			»Ja, diese Litanei kenne ich jetzt schon. Aber da ist doch noch was anderes, oder?«

			Sie wich seinem Blick aus. »Tsss … ich wüsste nicht, was …«

			»Britta, ich kenn dich. Das mit den offiziellen Regeln und den Vorgesetzten in der Hauptstadt, das ist doch nur ein Vorwand. Und mit den richtigen Gründen hältst du hinterm Berg, oder? Erzähl mir nichts.«

			»Da bildest du dir was ein«, nuschelte sie, den Blick immer noch auf den Boden gerichtet.

			»Keine Ausflüchte mehr.«

			Lennart spürte förmlich, wie sie mit sich rang. Schließlich seufzte sie tief und sagte leise: »Ich hab’s dir doch drinnen schon gesagt: Du und deine Expertise fehlen mir. Ich mag es, wenn wir uns austauschen. Zusammen sind wir besser, das weiß ich. Gilt wahrscheinlich auch für dich, wenn ich mal so unbescheiden sein darf. Das Ganze ist nun mal mehr als die Summe seiner Teile.«

			»Jetzt hör auf mit deinen Binsenweisheiten und schenk mir reinen Wein ein.«

			»Nix Binsenweisheiten. Und ich freu mich wirklich, wenn alles vorbei ist, wenn wir wieder zusammen im Büro lachen können und …«

			»Britta, das alles bist doch nicht du, verdammt! Rück endlich raus mit der Sprache!«, zischte er scharf.

			Sie presste die Lippen aufeinander. »Du wirst es eh irgendwann erfahren: Povlsen.«

			»Wie bitte?«

			»Povlsen. Henning Povlsen.«

			»Wer ist das?«, fragte Lennart stirnrunzelnd.

			»Du weißt, wer Povlsen ist, tu nicht so.«

			Lennart überlegte, doch ihm fiel kein Gesicht zu diesem Namen ein. »Povlsen, Povlsen … Henning, sagst du?«

			»Der Spurensicherer …«

			Lennart schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. Natürlich. Povlsen, der Bornholmer Ober-Spurensicherer, was allerdings nicht viel hieß, da er der einzige Beamte war, der diesen Bereich in Vollzeit verantwortete. Lennart konnte sich selbst nicht recht erklären, dass er, der normalerweise beileibe kein schlechtes Gedächtnis hatte, Povlsens Namen beim besten Willen nicht behalten konnte. Vielleicht gab es in seinem Hirn ja eine Art Schutzmechanismus, und sein Unterbewusstsein löschte ihn jedes Mal wieder, weil Lennart so offensichtlich nicht mit ihm konnte. Schon mehrmals waren sie unangenehm zusammengerauscht, und auch Povlsen machte aus seiner Ablehnung, die er Lennart entgegenbrachte, keinen Hehl. Vielleicht hatte er Ressentiments gegenüber dem »Zugereisten« aus der großen Stadt, der sofort den Chefposten auf der Insel übernommen hatte – aber so ganz genau wusste Lennart das nicht. Und vor allem verstand er nicht, was Britta ihm gerade sagen wollte. »Was hat denn ausgerechnet dieser Idiot mit der Frage zu tun, ob ich ermitteln kann oder nicht?«

			»Er … ich …« Britta stockte. Lennart entging nicht, dass ihre Wangen sich röteten und ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Das Erste, was er mir am Tatort im Argousier ins Ohr gezischt hat, war, dass ich dafür sorgen soll, dass du raus bist aus dem Fall.«

			Lennart schüttelte ungläubig den Kopf. »Warum?«

			»Na, wegen Befangenheit, das weißt du doch!«

			»Nein … ja. Aber warum hat ausgerechnet er sich da eingemischt?«

			»Weil er dich nicht mag. Nehme ich zumindest an.«

			»Und was hast du gesagt?«

			»Nichts. Was hätte ich denn sagen sollen?«, fragte Britta und drehte die Handflächen nach oben.

			Lennart hob eine Braue. »Zum Beispiel, dass ihn das einen Feuchten angeht?«

			»Das … konnte ich nicht.«

			»Weil …«

			»Weil er gleich noch nachgeschoben hat, dass er mich ansonsten in Kopenhagen anschwärzen würde.«

			Lennart schnaubte empört. »Wie … anschwärzen? Wenn, dann hätte er sich ja wegen Befangenheit über mich beschweren müssen, nicht über dich.«

			»Das schon, aber es ging da noch um was anderes.«

			»Nämlich?«

			Sie seufzte. »Na schön: Er hat gemeint, wenn ich nichts unternehme, bringt er mich in Teufels Küche, und ich könnte mir gleich einen anderen Job suchen – oder in Zukunft Parksünder in Rønne aufschreiben.«

			»Wie sollte er das anstellen?«

			»Weil er … über ein bestimmtes Wissen verfügt.«

			»Kannst du mal weniger in Rätseln sprechen?«

			Britta seufzte wieder. »Du weißt doch, dass Mats ab und zu mal was raucht.«

			»Hasch.«

			»Exakt.«

			»Und?«

			»Na ja, ich will jetzt wirklich nicht ins Detail gehen, um dich damit nicht zu belasten, aber Povlsen weiß da was, das …«

			»Fuck!«

			»Das war lange vor deiner Zeit auf der Insel.«

			»Jetzt mal ganz langsam und zum Mitschreiben: Dieser Povlsen erpresst dich?«

			Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein, das kann man so wirklich nicht sagen.«

			»Was denn dann? Er hat dich doch eindeutig unter Druck gesetzt!«

			Sie wiegte unentschieden den Kopf. »Na gut, vielleicht könnte man es doch so sagen. Aber er hat ja in der Sache trotzdem recht. Und Kopenhagen hat ja auch entschieden, dass du raus bist. Ändert also nichts.«

			»Ändert nichts? Spinnst du? Und was kommt als Nächstes? Der macht doch immer weiter. Wahrscheinlich will er mich von der Insel haben und missbraucht dich als willfähriges Werkzeug dafür.«

			»Willfähriges Werkzeug, wie das klingt. Wo hast du nur immer dieses hochgestochene Zeug her?«

			Lennart winkte genervt ab. »Lass das. Du erzählst mir jetzt minutiös, was Povlsen gegen dich in der Hand hat, klar?«

			»Kann ich nicht.«

			»Doch.«

			»Nein. Dann hängst du mit drin.«

			»Unsinn. Also los!«

			»Nur wenn du mir versprichst, es für dich zu behalten.«

			Er dachte kurz nach. Worum konnte es sich schlimmstenfalls schon drehen? Drogenbesitz? Bald würden vielleicht sogar in Dänemark die harten Gesetze zum Besitz von Haschisch und Marihuana fallen und es womöglich zu einer rückwirkenden Amnestie für damit zusammenhängende Delikte kommen.

			»Okay, versprochen. Wenn es nichts völlig Krasses ist.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ist es nicht. Aber jetzt musst du mir auch noch versprechen, die Sache mit Povlsen nicht an die große Glocke zu hängen.«

			Wieder überlegte er. Letztlich würde es nicht viel ändern, wenn er diesem unangenehmen Typen offiziell auf die Pelle rückte. Die Kopenhagener hatten sich bei diesem Fall nun mal aus freien Stücken gegen ihn entschieden. Außerdem würde es ihm viel mehr Freude machen, Povlsen demnächst anderweitig ordentlich eins reinzuwürgen. War nur eine Frage der Zeit, bis sich da mal eine schöne Gelegenheit ergeben würde. Nun jedenfalls war er erst einmal gespannt auf Brittas dunkles Geheimnis. »Auch das kann ich dir zusichern.«

			»Und du nutzt dein Wissen nicht, um dich hintenrum in den Fall reinzuschleichen?«

			»Sehe ich etwa aus wie dieser windige Erpresser Povlsen?« Lennart gab sich Mühe, seine Stimme ein wenig beleidigt klingen zu lassen.

			»Gut«, sagte Britta in konspirativem Ton und zog ihren Abteilungsleiter noch ein Stückchen weiter Richtung Garten. »Also, es beginnt alles an einem heißen Sommertag, in etwa so wie heute. Mats und ich …«

			***

			Erst fast zehn Minuten später hatte Britta mit ihrer Geschichte geendet, die Lennart ziemlich erstaunt und auch ein wenig ratlos zurückgelassen hatte. Nicht, dass er sich wirklich in der Position sah, ein moralisches oder gar wertendes Urteil zu fällen, dennoch hatte er eben wieder eine ganz neue Facette seiner Kollegin kennengelernt. Eine, die er so nicht vermutet hätte.

			Gemeinsam kehrten sie wieder zu Maren und Tao in die Küche zurück, wo sie schon sehnsüchtig erwartet wurden.

			»Mensch, da seid ihr ja endlich wieder!«, tönte Maren erleichtert und gab Lennart ein Küsschen.

			»Ich hab schon befürchtet, ihr haut euch die Köpfe ein!«

			Anders als Lennart und Britta schienen den beiden inzwischen die Gesprächsthemen ausgegangen zu sein, denn sie hatten wortlos einander gegenüber am Tisch gesessen und in ihre Handys gestarrt.

			Lennart winkte ab. »Wir und streiten?«, sagte er und zwinkerte seiner Kollegin zu.

			Jetzt sah auch Tao von ihrem Handy auf. »Britta, ich habe gerade versucht, Finja Madsen telefonisch zu erreichen, schließlich könnten wir mit ihr noch wie von Lennart vorgeschlagen ein Computer-Phantombild per Teams mit den Kopenhagenern machen lassen. Und wir brauchen sie ja für die Gegenüberstellung.«

			»Und du hast sie nicht erreicht?«, fragte Britta.

			»Bis jetzt nicht, nein.«

			»Na, dann lass uns doch einfach mal auf gut Glück zu ihr nach Snogebæk fahren. Vielleicht ist sie ja nur kurz schwimmen oder so.«

			***

			Lennart grübelte noch eine ganze Weile über die Sache mit Henning Povlsen, dem Spurensicherer, nach, als Britta und Tao längst gegangen waren. Was hatte der Typ nur gegen ihn, dass er solche Geschütze auffuhr, um ihm eins reinzuwürgen? Eine Kollegin derart massiv unter Druck zu setzen, sie letzten Endes zu erpressen, war schließlich kein Kavaliersdelikt. Er wusste wirklich nicht, was den Mann umtrieb, bisher war nie etwas Nennenswertes zwischen ihnen vorgefallen, außer dass sie sich schlicht nicht besonders sympathisch waren. Dass Britta sich durch ein – in Lennarts Augen völlig unnötiges und nicht sonderlich rühmliches Fehlverhalten – erpressbar gemacht hatte, stand auf einem anderen Blatt. Er schüttelte den Kopf. Was war nur gerade los mit allen?

			Auf einmal verspürte er regelrecht Vorfreude auf die kommende Woche, in der es mit seinen Töchtern nach Spanien gehen würde. Vielleicht war es gut, mal wieder von Bornholm wegzukommen, bevor ihn doch noch der gefürchtete Inselkoller erwischte.

			»So, ich kümmer mich jetzt mal um meine Pflanzungen«, verkündete Maren, die gerade die Treppe herunterkam, und riss Lennart damit aus seinen Überlegungen. Sie war nach oben gegangen und hatte sich Shorts und eines seiner alten, ziemlich ausgeleierten T-Shirts angezogen, die er eigentlich nur noch als Schlafanzugersatz verwendete. Die Haare waren mit einem Tuch zu einem Knoten gebunden, die Sonnenbrille hatte sie sich aus dem Gesicht geschoben.

			»Welche Pflanzungen?«

			»Na, die Chilis. Die habe ich dir schließlich aufs Auge gedrückt.«

			»Und mein Vater.«

			»Aber ich profitiere davon. Also muss ich die Pflanzen auch pflegen.«

			»Aber das ist doch nicht nötig. Ruh dich einfach aus«, sagte Lennart matt. Weil er nicht wollte, dass Maren sich verpflichtet fühlte, sich um seinen Garten zu kümmern – noch viel mehr aber, weil er immer das Gefühl hatte, er selbst müsse dann mithelfen, weil sich das eben so gehörte. Und darauf hatte er gerade nicht die geringste Lust.

			»Ich will aber. Kann mich viel besser erholen, wenn ich nicht nur herumliege und Trübsal blase. Und da im Moment, wie du weißt, mein Laden geschlossen ist, ich sämtliche Kochbuchprojekte abgeschlossen und sogar bereits alle wichtigen Mails beantwortet habe, kann ich mich nun den seltenen und kostbaren Chilis widmen.«

			»Wenn du meinst …« Lennart zuckte kraftlos die Schultern, als Maren mit einem Lächeln auf ihn zukam.

			»Keine Angst, du musst nix machen. Aber wenn du willst, kannst du mit mir rauskommen, dich in die Liege fläzen, und wir unterhalten uns ein bisschen.« Sie küsste ihn.

			Das konnte sie ihm noch so oft anbieten – er würde sich trotzdem verpflichtet fühlen. »Weißt du was«, gab er sich schließlich einen Ruck, »ich muss ja erst in einer halben Stunde losfahren. Bis dahin helf ich dir.«

			»Wo fährst du denn hin?«, wollte Maren wissen.

			»Zu Morten.«

			Maren musste lachen. »Zu Morten? Ist das wieder so ein Verlegenheits-Ding wie neulich abends? Um dich zu verkrümeln, während ich mir im Garten den Buckel krummschufte?«

			»Nein, diesmal muss ich wirklich zu ihm«, gab er augenzwinkernd zurück. »Aber ich kann schwer zusehen, wenn du dich so abrackerst, also bin ich ganz froh drum.«

			Sie verpasste ihm einen kleinen Rempler mit dem Ellbogen und ging nach draußen.

			Die nächsten fünfundzwanzig Minuten hatte Lennart halbherzig Marens Hilfsarbeiter gegeben. Dabei hatte er sich beim Anbinden der Pflanzen jedoch so viel Zeit gelassen, dass ihm nicht noch eine andere Tätigkeit aufs Auge gedrückt wurde, bei der er sich womöglich auch noch schmutzig gemacht hätte. Schließlich hatte er sich nicht extra umgezogen.

			Nun saß er in seinem Auto und fuhr zu den Nygaards. Aus der Stereoanlage tönte Something Beautiful von Robbie Williams. Der Song passte ganz gut zu seiner momentanen Stimmung, zu dieser schwer zu beschreibenden Melancholie, die er einfach nicht abschütteln konnte. Ja, auch er fühlte sich »lost, hurt, tired and lonely«, wie es im Refrain hieß. Mehr sogar, als er gedacht hätte. Und dennoch war da, wie im Lied, irgendwo die Hoffnung, dass sich alles bald wieder einrenken würde – oder ihm eben anderweitig etwas Schönes passierte. Und wäre es nur der Urlaub im Süden mit seinen beiden Töchtern.

			Da es inzwischen schon kurz vor Mittag war, hatte es sich Rosa Nygaard nicht nehmen lassen, für einen kleinen Imbiss zu sorgen, bevor die beiden Männer schließlich in den berüchtigten Keller hinabsteigen und sich im wahrsten Wortsinn über den Fall Magnusson beugen würden. Sie hatte frisches Roggenbrot gebacken, für das sie stets selbst ihren Sauerteig pflegte und das so saftig und aromatisch war, dass Lennart dafür die Produkte einer jeden Bäckerei links liegen ließ. Dazu hatte sie in der örtlichen Räucherei nicht nur Heringe – die klassischen »goldenen Bornholmer« – besorgt, sondern auch verschiedene Heringssalate und ein ordentliches Stück Stremellachs sowie ein wenig Entenbrust, ebenfalls frisch aus der Räucherkammer. Dazu gab es einen Dip aus saurer Sahne, Dill und Schalotten und zum Trinken selbst gemachten Eistee mit frischer Minze. Lennart schlug trotz seines Frühstücks noch einmal ordentlich zu und fühlte sich hinterher ziemlich voll, woran auch ein kleiner, laut Rosa und Morten ungeheuer verdauungsfördernder Aquavit nichts änderte. Als er zusammen mit seinem Amtsvorgänger ins Untergeschoss hinabstieg, sehnte er sich nach einem kleinen Mittagsschläfchen. Doch das würde ihm heute verwehrt bleiben.

			Als sie den Kellerraum mit den Clubsesseln, den raumhohen Bücherregalen und dem unverwechselbaren Geruch – einer Mischung aus kaltem Pfeifenrauch und schwerem Bourbon-Whiskey – betraten, fühlte er sich, als tauche er in eine Parallelwelt ein. Was für ein Kontrast! Hier unten war es kühl und schummrig, während draußen die Sonne ungehindert vom Himmel gebrannt und alles in gleißend helles Licht getaucht hatte. Lennarts Blick fiel auf das riesige Inselmodell im Zentrum, das von zwei Halogenleuchten in sonderbares Licht getaucht wurde. Ein wenig erinnerte es an eine Modelleisenbahn-Landschaft, nur eben ohne Schienen und Züge. Die gab es auf der Insel schon seit Langem nicht mehr.

			Morten hatte bei seiner Fall-Rekonstruktion ganze Arbeit geleistet: Das Argousier war inzwischen zum Tatort umgebaut, die Modelle der Einsatzwagen hatten winzige, blinkende Blaulichter auf dem Dach. In Snogebæk hingegen standen vor einem kleinen roten Häuschen zwei Porsche-Sportwagen, und kurz oberhalb von Gudhjem hatte Nygaard ein gelbes Häuschen aufgestellt mit einem ganz bestimmten silbernen Mercedes-Oldie davor.

			»Wir werden uns wohl zunächst vor allem auf das Argousier konzentrieren. Ich habe versucht, alles so nachzustellen, wie es gewesen sein dürfte«, erklärte Morten, während er mit einem Teleskop-Zeigestab auf den SLC zeigte. »Dich und deinen Boliden hab ich diesmal in dein Häuschen verfrachtet, weil du ja nicht offiziell ermittelst und damit wenig rauskommst.«

			Lennart seufzte. »Damit triffst du genau ins Schwarze.«

			Morten legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es liegt mir völlig fern, mich in deinen Führungsstil einzumischen, um das gleich mal vorwegzunehmen.« Lennart unterdrückte ein Grinsen. Seit sie sich kannten, mischte sich Morten in alles ein, gab vorher aber immer den Diskreten. »Erlaube mir aber unter Freunden ein Wort dazu«, fuhr der Pensionär wie erwartet fort.

			Lennart sah ihn gespannt an.

			»Ich wundere mich, dass du dich dagegen nicht ein wenig mehr wehrst.«

			»Wogegen?«

			»Gegen deine Suspendierung.«

			»Ich bin nicht suspendiert, ich habe Urlaub und bin daher im Moment nicht im Dienst.«

			»Wir wissen beide, dass das nur vorgeschoben ist.«

			Lennart seufzte. Er wollte diesen Punkt nicht mit Morten erörtern, und schon gar nicht wollte er ihm die Sache mit dem Spurensicherer erzählen, der Britta unter Druck gesetzt hatte. Das waren Interna, die Nygaard wirklich nichts angingen. Noch während Lennart überlegte, wie er reagieren sollte, fuhr Morten fort: »Hat wohl auch mit deinem modernen Führungsstil zu tun, denke ich.«

			»Was willst du damit sagen?«, erkundigte sich Lennart.

			»Dass ihr jungen Leute euch manchmal nicht mehr traut, klare Hierarchien zu etablieren.«

			»Ach ja? Aber das Verhältnis, das du mit Britta pflegst, ist doch schon auch ein sehr freundschaftliches, oder?«, konterte Lennart und realisierte, dass er sich bereits mitten in jener Diskussion befand, die er eigentlich so gern vermieden hätte.

			»Das ja. Hat sich allerdings seit meinem Ausscheiden aus dem Dienst stark verändert. Doch davor wusste Britta stets, wer ihr Vorgesetzter ist. Ich meine … war.«

			Lennart lächelte. Nygaards Versprecher entsprach der Wahrheit: Britta sah in Morten tatsächlich immer noch so etwas wie ihren Oberboss, eine unantastbare Instanz, die von Haus aus über jegliche Kritik erhaben war.

			»Du willst also sagen, ich bin zu lasch mit meinen Damen?«

			»Lennart, du weißt, wie sehr ich dich schätze. Aber na ja, vielleicht gibst du dich manchmal ein wenig konfliktscheu. Du willst, dass um dich herum alles harmonisch ist, und gehst dafür sehr viele Kompromisse ein. Und das legen manche Menschen dir als Schwäche aus. Und denken dadurch, sie könnten mit dir Schlitten fahren.«

			»So schätze ich Britta aber eigentlich nicht ein«, nahm Lennart seine Kollegin in Schutz.

			»Ich prinzipiell auch nicht«, schränkte Nygaard ein. »Ich will auch nicht behaupten, dass so etwas immer willentlich geschehen muss. Oft lösen bestimmte Verhaltensweisen etwas im Unterbewusstsein deines Gegenübers aus.«

			»Und was soll ich deiner Meinung nach gegen die momentane Situation unternehmen?«

			»Na ja, du könntest zum Beispiel noch einmal deine Beziehungen in Kopenhagen spielen lassen. Schließlich warst du da doch früher ein richtig hohes Tier.«

			»Aber das mit der Befangenheit sieht man dort genauso, zumindest an den für uns relevanten Stellen.«

			»Du kennst aber auch die übergeordneten Stellen«, gab Morten zu bedenken. »Und könntest den einen oder anderen einfach mal anrufen. Auf dem kurzen Dienstweg, sozusagen.«

			Lennart wusste, was Morten meinte, schließlich hatte er selbst ein solches Vorgehen bereits erwogen. Aber nun, da er mit Britta geredet und sie ihm ihr kleines Geheimnis verraten hatte, würde es sie womöglich in die Bredouille bringen, wenn er sich zurück in die Ermittlung drängte.

			Morten schien zu spüren, dass Lennart nicht weiter über dieses Thema reden wollte. »Aber wie gesagt, du musst für dich entscheiden, was dir als das Beste erscheint. Und jetzt wenden wir uns unserem Modell zu.«

			Morten fuchtelte mit seinem Zeigestab in der Luft herum. Ihm schienen diese kleinen Inszenierungen auf dem Inselmodell enorm dabei zu helfen, sich richtig in einen Fall hineinzuvertiefen. Lennart hingegen brauchte keine solchen Hilfsmittel.

			»Ich habe mir erlaubt, mal die klassischen Motivlagen zusammenzuschreiben und ihnen mögliche Verdächtige zuzuordnen. Dabei handelt es sich natürlich nur um eine vorläufige Aufstellung, die wir jetzt mit deiner Hilfe ergänzen können.«

			Lennart nickte, als Morten ein Flipchart umdrehte, auf das er schon einige Begriffe notiert hatte.

			»Möchtest du vorher vielleicht noch ein Gläschen Whiskey oder einen Kaffee, Kollege?«

			Lennart lehnte dankend ab und blickte auf die Notizen. Morten hatte die Mordmotive Liebe / Eifersucht, Habgier / finanzielle Gründe, Rache / Hass und Neid / Geltungssucht in Rot geschrieben, darunter prangten jeweils die Namen von einigen Leuten, mit denen sie es in diesem Fall zu tun hatten. Dem Motiv Liebe / Eifersucht etwa hatte er Finja Madsen, Maren Fabricius – und Lennart Ipsen zugeordnet.

			»Dass ich euch beide da aufgeführt habe, dient nur der Vollständigkeit«, erklärte Morten schnell, noch bevor Lennart etwas dazu sagen konnte.

			»Soso«, murmelte der also nur, während Morten seinen und Marens Namen mit dickem Filzstift einklammerte.

			»Finja könnte natürlich durchaus eifersüchtig auf Maren gewesen sein, weil sie dachte, sie und Falk kämen wieder zusammen. Womöglich kamen da noch Hassgefühle gegenüber Falk hinzu, weil der eine andere ihr vorzog. Also hat sie Falk umgebracht und es aussehen lassen, als wäre es Maren gewesen. Damit hätte sie doppelte Genugtuung: Maren kriegt ihn auch nicht und büßt obendrein die Strafe für Finja ab, weil die den Verdacht auf Maren lenkt. Verstehst du?«

			»Wahnsinnig komplizierte und verdammt steile These. Klingt wirklich nicht ganz einleuchtend, das musst du zugeben«, fand Lennart.

			»Klar, geht mir auch so. Aber wie du weißt, muss man in unserem Beruf alle Möglichkeiten einmal durchdenken, auch wenn sie zunächst noch so wenig plausibel wirken. Wenn wir uns damit vielleicht mal kurz dem Punkt Habgier / Geld zuwenden wollen. Ich hätte da als Erstes Falk Magnussons Schwester Solveig im Auge«, erklärte er feierlich und deutete mit dem Stab auf den Namen der Frau. »Sie erbt Falks gesamtes Vermögen und seine Firmen und wird damit aller Wahrscheinlichkeit nach auf einen Schlag zur Multimillionärin.«

			»Das schon, aber sie hat erstens selbst schon ordentlich Geld, zweitens verliert sie durch Falks Tod ihren einzigen Kompagnon und Klienten, für den sie ja das Management gemacht hat«, gab Lennart zu bedenken. »Und damit ihre Geschäftsgrundlage. Nachhaltigkeit sieht anders aus, findest du nicht?«

			Morten zuckte die Achseln. »Kann sein. Wenn sie die Unternehmen allerdings allein weiterführen würde, wäre das kein Problem. Lassen wir das mal so stehen und fahren fort: Wer fällt dir bei Neid ein?«

			Lennart schnaubte. »Wahrscheinlich die halbe Gastro-Szene in Dänemark, dazu Millionen von Fernsehzuschauern, die finden, dass ›so einer‹ eh viel zu viel Geld verdient, dann noch ausgebootete Moderatoren, die für Falk ihren Platz frei machen mussten …«

			Morten nickte geschäftig. »Interessant. Ziemlich umfangreicher Punkt, auch wenn wir hier noch in die Tiefe gehen müssen, wir kennen hier keinerlei Namen, können niemand Konkreten nennen. Oder täusche ich mich da?«

			»Nein, leider. Müssen wir uns mal überlegen, wie wir das ändern könnten.«

			»Kennst du denn niemanden beim Fernsehen, den wir als Quelle anzapfen könnten?«, fragte Morten erstaunt.

			Lennart schüttelte den Kopf. »Nicht gut genug jedenfalls. Für Maren allerdings dürfte es ein Leichtes sein, da mal ihre Fühler auszustrecken, meinst du nicht?«

			»Gut. Kümmerst du dich drum?«, bat Morten.

			»Mach ich.«

			»Kommen wir zum Punkt Hass beziehungsweise Rache. Es gibt anscheinend ein paar Leute, die er gegen sich aufgebracht hat – wegen seiner hämischen Äußerungen im Internet und in dieser Fernsehsendung, die Rosa immer so gern sieht, na, sag’s mir …«

			»Denmark’s next Superchef.«

			»Genau die. Da hat der manchmal ordentlich vom Leder gezogen, das kann ich dir sagen!«

			»Ach, du kennst die Sendung?«

			»Ja, weil Rosa keine Folge verpasst. Hat ein richtiger Stinkstiefel sein können, dieser Falk. Da haben die Kandidaten oft dagestanden wie begossene Pudel. Aber war schon auch lustig.«

			Lennart holte sein Handy aus der Tasche und zeigte Nygaard ein paar der Memes. Außerdem erzählte er ihm von Finn Ole Matthiesen, dem ehemaligen Koch in Marens Lokal.

			»Gut, dann nehmen wir den auch in unsere Liste auf, und ich schreibe außerdem noch ›Show-Kandidaten‹ hin, ja? Wir wissen dann schon, was gemeint ist. Gut, lass uns mal weiter überlegen: Wen hätten wir denn in dem Bereich noch?«

			Lennart nannte ihm einige ehemalige Geschäftspartner Magnussons, die der Pensionär ebenfalls auf dem Flipchart notierte.

			»Okay, welche Gründe fallen uns noch ein?«

			Da klingelte Lennarts Handy. Es war Maren. Eine gute Gelegenheit für ihn, sie gleich mal um ein wenig Recherche zu möglichen Neidern beim Sender zu bitten. Entschuldigend hob er die Hand und ging dran.

			»Maren, na, Gartenarbeit beendet?«, fragte er fröhlich in den Hörer. Und hörte schon am ersten Satz seiner Freundin, dass etwas nicht stimmte.

			»Lennart, bitte, ich brauche deine Hilfe. Komm schnell zu dir nach Hause. Es ist etwas … Schreckliches passiert.«

			»Maren, was ist denn los?«

			»Ich erklär’s dir, wenn du da bist!«

			»Magst du mir wenigstens ganz kurz sagen …«

			»Komm. Jetzt. Schnell«, hörte er noch, dann hatte sie das Gespräch bereits beendet.

			Morten Nygaard musterte ihn mit gerunzelter Stirn und warf ihm einen fragenden Blick zu, doch Lennart wusste auch nicht, was er ihm hätte sagen können. Wieder ertönte sein Telefon, diesmal wegen einer Nachricht von Britta. »Chef, komm sofort zu dir nach Hause«, las er halblaut vor. »Es gibt ein Problem. Ein großes.«

			***

			Keine fünf Minuten später raste Lennart bereits im Mercedes Richtung Gudhjem. Er hatte versucht, Britta anzurufen, sie hatte ihn aber weggedrückt. Was konnte nur so Schlimmes geschehen sein? Und warum hatte ihm keine der beiden auch nur einen Hinweis geben können, worum es sich ungefähr drehte? Maren hatte völlig aufgelöst geklungen. Und er hatte bislang selten eine derart alarmierte Textnachricht von Britta bekommen. Ob Maren in ernsthafter Gefahr schwebte? Gab es eine Bedrohungslage, vielleicht gar eine Geiselnahme?

			Lennarts Kehle war trocken und wie zugeschnürt, sein Nacken fühlte sich an wie ein Schraubstock. Wie im Tunnel nahm er nur die Straße vor sich wahr. Bis zwischen Nexø und Dueodde im Rückspiegel ein Streifenwagen mit Blaulicht auftauchte, der sich mit hohem Tempo näherte. Ob das etwa auch mit Marens Hilferuf zusammenhing? Die Beamten hinter ihm schalteten die Sirene ein und betätigten die Lichthupe. Lennart ließ das Polizeiauto passieren, dann gab er wieder Gas und preschte ihnen über die Landstraße hinterher. Doch schon bald waren die Polizisten aus seinem Blickfeld verschwunden. Sie hatten es verdammt eilig gehabt. Immer mal wieder warf Lennart einen Blick auf sein Handydisplay – doch weder Maren noch Britta hatten sich noch einmal gemeldet.

			Der graue Bus vor seinem Haus überraschte ihn keineswegs, dass dort jedoch zusätzlich ein Streifenwagen parkte, ließ ihn stutzen. War es derselbe, der ihn eben überholt hatte? Er stieg aus und lief in den Garten, aus dem Stimmen drangen, bog ums Hauseck und sah auf der Terrasse Tao und Britta, in ein Gespräch mit Maren vertieft. Zwei Uniformierte, ein Mann und eine Frau, standen ein wenig abseits.

			Zwar verspürte Lennart den Impuls, gleich zu Maren zu gehen, um sie in den Arm zu nehmen, wurde aber durch Tao daran gehindert, die sofort schnellen Schrittes auf ihn zukam.

			»Tao, was ist los?«, fragte er die junge Kollegin aufgeregt. Sie war blass und machte ein betroffenes Gesicht.

			»Lennart, gut, dass du kommst! Das ist jetzt ganz wichtig für Maren.«

			Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Also?«, drängte er.

			»Finja ist tot.«

			»Was? Ist sie …«

			»Ermordet.«

			Lennart merkte, wie das Blut aus seinem Kopf in die Beine sackte. Von einer Sekunde auf die andere wurde ihm speiübel, und er hatte Angst, auf der Stelle umzukippen. Er griff nach der Lehne eines Gartenstuhls, um sich abzustützen.

			»Wir haben sie vorhin in ihrem Haus gefunden.«

			»Und was hat das mit Maren zu tun? Ich meine, warum seid ihr hier bei mir und nicht am Tatort?«

			»Ich erzähl es dir. Der Reihe nach.«

			Lennart holte tief Luft. Sein Kreislauf hatte sich zum Glück wieder einigermaßen stabilisiert.

			»Britta und ich sind ja vorhin zu Finja nach Snogebæk gefahren, um uns noch einmal mit ihr zu unterhalten …« Sie zögerte.

			»Okay, und dann?«, drängte Lennart.

			»Sie hat nicht aufgemacht. Ihr Auto war aber da. Wir sind also einmal ums Haus herumgelaufen und sind auf die Terrasse …«

			»Und da lag sie?«

			Tao schüttete den Kopf. »Nein, als wir da so standen, kam der Vermieter vorbei und wollte wissen, was wir machen. Der wohnt nämlich gleich nebenan. Wir haben es ihm erklärt, und er hat uns das Haus aufgesperrt.«

			»Einfach so?«

			»Wie meinst du das?«

			»Sie hätte ja auch schlafen können, ein Bad nehmen, was weiß ich …«

			»Wir hatten so ein blödes Gefühl, irgendwie. Wir also rein, da sitzt sie in sich zusammengesunken am Tisch, mit Kabelbindern an einen Stuhl gefesselt. Uns war auf den ersten Blick klar, dass sie schon ein paar Stunden tot war. Offensichtliche Verletzungen sind uns erst mal nicht aufgefallen. Nichts mit dem berühmt-berüchtigten stumpfen Gegenstand.«

			»Fuck«, zischte Lennart. »Was war die Todesursache?«

			»Wir haben gleich Doktor Eklund verständigt. Sie hat ja ihre Praxis um die Ecke. Und die hat sofort Anzeichen für eine Intoxikation gefunden.«

			»Wieder Gift also …«

			»Doktor Eklund hat von einer tödlichen Substanz gesprochen, die jemand Finja Madsen direkt ins Herz gespritzt haben muss. Während sie hinter Finja stand.«

			»Wieso sie? Ihr geht von einer Frau als Täter aus?«

			»Wenn, dann würden wir von einer Frau als Täterin ausgehen.«

			»Tao!«, blaffte Lennart. »Jetzt sag schon: Wieso eine Frau? Und wieso seid ihr hier in meinem Haus und nicht am Auffindeort der Leiche, verdammt?«

			Seine Kollegin seufzte. »Der Vermieter hat gestern Nachmittag einen grünen Mini Countryman vor dem Haus stehen sehen. So einen, wie Maren hat.«

			»Das ergibt Sinn, weil Maren gestern Nachmittag bei ihr war.«

			»Das wusstest du?«

			»Natürlich. Wieso sollte sie mir das verheimlichen?«

			Tao zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

			»Aber wie gesagt, das war gestern Nachmittag. Da wird Finja doch bestimmt noch gelebt haben.«

			»Nicht unbedingt. Doktor Eklund meinte, Finja Madsens Tod sei zwischen vier und halb sieben gestern Abend eingetreten. Darauf deuteten die Leichenflecken und die Körpertemperatur hin. Ist aber erst mal nur eine grobe Schätzung, sagt sie.«

			»Heilige Scheiße!«, entfuhr es Lennart. Er dachte an den gestrigen Abend, als Maren durchnässt und völlig aufgelöst vor seiner Tür gestanden hatte – nach ihrer Autopanne vorn an der Hauptstraße. Sie hatte ihm ja auch freimütig von einem Streit mit Finja berichtet. Aber hatte sie ihm wirklich die ganze Geschichte erzählt? Er blickte zu ihr hinüber. Und bemerkte die Panik in ihren Augen.

			»Aber zurück zu dem, was uns der Vermieter erzählt hat«, fuhr Tao fort. »Eine Weile später ist genau derselbe Mini dann im strömenden Regen in horrendem Tempo an ihm vorbeigerast – und hat ihn sogar von oben bis unten nass gespritzt. Weshalb er sich auch so gut daran erinnern konnte.«

			»Warum war der Typ denn überhaupt im strömenden Regen draußen?«, blaffte er.

			»Weil sein Hund mal musste«, erklärte Tao ruhig.

			»Tao, es gibt doch mehrere solcher Autos auf der Insel«, gab Lennart zu bedenken, wusste aber selbst, wie wertlos das Argument in diesem Fall sein würde.

			»Du hast doch selbst bestätigt: Maren war bei ihr. Und der Vermieter konnte sich übrigens nicht nur an die dunkelhaarige Frau am Steuer erinnern, sondern auch noch an das Autokennzeichen.«

			»Das von Maren?«

			»Exakt.«

			»Scheiße.«

			»Ich hätt’s nicht schöner sagen können«, schloss Tao.

			»Und jetzt?«, fragte Lennart, der im Moment völlig ratlos war.

			»Wir wissen es nicht, Lennart.«

			Ohne weitere Reaktion ließ Lennart seine Kollegin stehen und lief zu Maren. Er grüßte Britta und die Kollegen mit einem Kopfnicken, nahm seine Freundin in den Arm und drückte sie fest an sich. Sie zitterte am ganzen Körper. »Alles wird gut, das verspreche ich dir«, flüsterte Lennart, doch Maren schüttelte nur den Kopf.

			»Glaub mir, ich kümmere mich drum.«

			»Ich war das nicht, Lennart«, sagte sie flehentlich. »Das müsst ihr mir glauben.«

			»Ich glaube dir.«

			»Versprochen?«

			»Versprochen.«

			Sie nickte zaghaft.

			»Hallo, Lennart«, sagte Britta nun und kam auf ihn und Maren zu. »Tut mir leid, das … alles hier. Aber wir …«

			»Ihr konntet nicht anders, schon klar«, versetzte Lennart – und meinte es genau so, wie er es sagte. Inzwischen hatte sich auch Tao zu ihnen gesellt. »Die Spurensicherung ist inzwischen in Snogebæk und hat mit der Arbeit begonnen«, informierte sie ihre Kollegin, die die Nachricht mit einem Kopfnicken quittierte.

			»Britta, Tao hat mir alles eben schon in groben Zügen berichtet«, sagte Lennart. »Maren war allem Anschein nach gestern zur falschen Zeit am falschen Ort …«

			»Das Gefühl haben wir auch«, stimmte Britta ihm mit bitterem Lächeln zu.

			»Was habt ihr vor?«

			Britta nahm ihn am Arm, und sie gingen ein paar Schritte.

			»Lennart, ich habe es Maren gerade schon selbst gesagt: Wenn wir sie nicht kennen würden, wäre sie natürlich unsere Hauptverdächtige – und wir würden sie wahrscheinlich in Untersuchungshaft nehmen. Ein Zeuge hat sie zur mutmaßlichen Tatzeit am Ort des Verbrechens gesehen, sie ist wie wild mit dem Auto weggerast, hat eingestanden, mit Finja in Streit geraten zu sein, und natürlich wird in Finjas Ferienhaus alles voll sein mit Marens Fingerabdrücken.«

			Lennart nickte seufzend. »Könnt ihr vielleicht davon absehen, sie mitzunehmen? Bitte!«

			Sie zögerte kurz, dann flüsterte sie: »Wenn du mir versprichst, auf sie aufzupassen, ja. Sie ist völlig durcheinander im Moment und darf jetzt auf keinen Fall irgendeinen Blödsinn machen, hörst du?«

			»Werden wir noch gebraucht, Kollegin?«, fragte da der Beamte in Uniform. Britta schüttelte den Kopf, ging aber noch kurz zu ihnen hinüber, um ihnen weitere Anweisungen zu geben.

			Maren kam und schmiegte sich erneut an Lennart. »Bitte, du musst mir helfen. Finde den Mörder von Falk und Finja, okay? Schnell, hörst du? Ich hab Angst!«

			Ihr letzter Satz ließ Lennart aufhorchen. Auch wenn sie ihn vielleicht anders gemeint hatte, einen Aspekt hatte er selbst noch gar nicht bedacht: Allem Anschein nach lief auf der Insel jemand herum, der es auf Leute aus dem Gastro-TV-Umfeld abgesehen hatte. Und niemand konnte wissen, ob Maren nicht bereits als nächstes Opfer auf seiner Liste stand.

			»Tu was, damit ich aus dem Schussfeld bin. Mein Leben kollabiert hier gerade vor meinen Augen. Bitte, du musst jetzt irgendwie erreichen, dass du die Ermittlungen übernehmen kannst. Die zwei sind damit überfordert«, zischte sie noch leise, bevor Britta wieder zu ihnen stieß.

			»Ich muss mal kurz telefonieren. Bin gleich wieder da«, sagte Lennart auf einmal und ging ins Haus. Er zapfte sich ein Glas Wasser, setzte sich an den Küchentisch, holte sein Telefon heraus und durchsuchte seine Kontakte nach einer Telefonnummer. Nun war ihm klar, dass es keine andere Möglichkeit mehr gab: Er musste seine Beziehungen zur Zentrale der Reichspolizei nutzen, um sich wieder zurück in die Ermittlungen zu bringen. Für Maren, für seine beiden Kolleginnen, die Hilfe brauchten, vor allem aber für sich selbst.

			Erst hatte sein Vater ihn gemahnt, er solle sich nicht einfach ausbooten lassen, dann Morten Nygaard, und jetzt hatte ihn auch noch seine Freundin angefleht, wieder aktiv zu ermitteln. Und alle drei hatten völlig recht, es gab angesichts der prekären Lage keine Alternative mehr. Er nahm noch einen kräftigen Schluck Wasser und wählte schließlich die Nummer des Leiters sämtlicher Abteilungen der dänischen Kriminalpolizei, Nils Pedersen. Den kannte er recht gut, weil er in seiner Kopenhagener Zeit ab und zu mit ihm zusammengearbeitet hatte, als Pedersen noch das Drogendezernat leitete und Lennart ein normaler Beamter gewesen war. Zwar war er nie wirklich mit ihm befreundet gewesen, aber das war egal. Denn jetzt musste Lennart die schwersten Geschütze auffahren, die ihm zur Verfügung standen.

			***

			Ein paar Minuten später hatte er Pedersen, wo er ihn haben wollte. Es handle sich ohnehin um einen Grenzfall, hatte der eingeräumt, es gebe immer auch die Möglichkeit einer Ausnahmeregelung, und der zweite Mord habe die Sachlage für sein Dafürhalten ebenfalls zu Lennarts Gunsten verändert. Dass seine Lebensgefährtin Maren bei diesem zweiten Mord im Moment nach Indizienlage die einzig dringend Tatverdächtige war, hatte Lennart allerdings geflissentlich verschwiegen. Diese Information würde er Pedersen bei Gelegenheit einfach nachreichen, belog er sich kurzerhand selbst.

			»Du bist hiermit offiziell zurück im Spiel, Ipsen. Ich weiß ja, dass du in deinem Job einer der Besten bist, die wir haben. Und es braucht jetzt volle Power, um den Fall abzuschließen und womöglich einen weiteren Mordanschlag zu verhindern. Aber Kollegin Blomdal bleibt die leitende Ermittlerin, verstanden? Sie ist dir gegenüber im Zweifelsfall immer weisungsbefugt. Wenn du dich nicht daran hältst, muss ich dich erneut beurlauben. Sonst steigt mir am Ende noch das Justiz- oder das Innenministerium aufs Dach. Und ich hab auch überhaupt keine Lust, nächste Woche beim König vorzusprechen und für einen Polizeiskandal Abbitte zu leisten. Ist das klar?«

			»Ist klar, Nils. Völlig klar sogar. Nur eine Bitte noch: Könntest du meiner Kollegin vielleicht gleich selbst sagen, dass meine Beurlaubung mit sofortiger Wirkung aufgehoben ist?«

			Pedersen brauchte einen Moment, dann lachte er kehlig auf. »Hey, Ipsen, meinst du etwa, sie glaubt es dir nicht? Aber okay, ich schreib ihr noch eine offizielle Mail.«

			»Ach, wo ich dich jetzt schon am Telefon hab … mir wär’s lieber, irgendwie.«

			»Sag mal, hast du etwa Angst vor ihr?«

			»Angst? Ich? Wie kommst du denn darauf?«, fragte Lennart. »Nein, mir geht es hier nur um Effizienz. Geht schneller, und du sparst dir das Geschreibe«, sagte er und gab sich Mühe, möglichst sachlich zu klingen.

			»Na schön, dann gib mir die Kollegin mal.«

			Lennart bedankte sich und bat Pedersen, noch kurz in der Leitung zu bleiben. Dann kehrte er auf die Terrasse zurück und drückte Britta das Telefon in die Hand. »Für dich«, sagte er lapidar und unterdrückte ein triumphierendes Grinsen. Er war ausschließlich an der Sache interessiert, es ging ihm nicht um eine Machtdemonstration. Und wenn doch, dann höchstens ganz am Rande …

			Als Britta das Telefonat beendet hatte, sah sie Lennart lange in die Augen und sagte schließlich: »Du hast gewonnen, Chef.«

			Er steckte sein Handy ein und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es gibt keinen Gewinner in der Sache, das weißt du.« Da sie noch ein wenig abseits von den anderen standen, fügte er leise an: »Und falls der Spurensicherer auch nur einmal den Mund aufmacht, dann sag mir Bescheid, und wir legen ihm das Handwerk.«

			Britta hob skeptisch eine Braue. »Ach ja? Und mir gleich mit, oder wie?«

			»Dir wird nichts passieren, das verspreche ich. Also, wie geht’s weiter, Britta?«

			»Warum, bitte, fragst du das ausgerechnet mich?«

			»Weil du die Ermittlungen leitest.«

			»Als ob du dich daran halten würdest …«, sagte sie und klang dabei ein wenig zerknirscht.

			»Das werde ich, verlass dich drauf.«

			Britta machte einen tiefen Atemzug. »Wenn das so ist: Für dich geht es erst morgen früh weiter. Bis dahin hältst du noch die Füße still und kümmerst dich um Maren.«

			»Britta, du hast Pedersen doch gehört …«

			»Ganz genau. Also, hiermit erlasse ich die dienstliche Anordnung, dass du dich erst mal um Maren Fabricius zu kümmern hast, und zwar vernünftig, okay? Ich will weder, dass sie irgendeinen Scheiß baut, noch, dass ihr was passiert. Wir suchen schließlich mindestens einen Mörder, der frei herumläuft. Also pass bitte gut auf sie auf.«

			Lennart nickte.

			»Oder meinst du, wir sollten sie in Schutzhaft nehmen?«, erwog Britta noch.

			»Ich glaube, ich kann die Aufgabe durchaus übernehmen … Chefin.«

			Nun begann Britta auf einmal, herzhaft loszulachen. »Die Anrede gefällt mir zwar, du musst sie dir aber nicht extra angewöhnen. Bald bist du ja wieder die Führungskraft.«

			»Danke, dass du das so sportlich nimmst, Britta«, fühlte sich Lennart bemüßigt zu sagen.

			»Kein Thema, bin ja froh, dass wir wieder ein Team sind. Und du trägst mir hoffentlich auch nix nach, Chef.«

			»Nur wenn du mir versprichst, dass du nach Abschluss der Ermittlungen endlich ein für alle Mal aufhörst, mich so zu nennen«, gab er mit verschmitztem Grinsen zurück.

			***

			Nach einem ausgedehnten gemeinsamen Strandspaziergang mit Einkehr in einem kleinen Café direkt in den flachen, weitläufigen Klippen von Gudhjem hatte sich Maren auch wieder einigermaßen beruhigt – nachdem Lennart ihr immer wieder hatte versprechen müssen, sie würden den echten Täter nun definitiv bald finden und dingfest machen. Sie waren gerade zum Haus zurückgekehrt, und Maren hatte sich mit einem kühlen Weißwein und einem von Lennart wärmstens empfohlenen Krimi in die Leseecke zurückgezogen, da rief Morten Nygaard an. Der hatte Lennart schon mehrere Nachrichten geschickt, in denen er nachgefragt hatte, was denn los gewesen sei. Aber konnte Lennart ihn noch guten Gewissens über die spektakuläre Wendung in dem Fall informieren, jetzt, da er wieder im Dienst war?

			»Lennart, ich sitze hier schon seit Stunden wie auf Kohlen, was war denn los?«

			»Morten, grüß dich. Ich hab dich nicht vergessen, nur … es war so viel zu tun bis jetzt …«

			»Ach was, hör mir bloß mit diesem Herumgedruckse auf! Du hattest Wichtigeres zu tun, als den alten Rentner zu informieren. Schwamm drüber, willst du mir jetzt endlich sagen, was vorgefallen ist?«

			»Das … will ich. Natürlich.« Lennart fasste einen Entschluss: Wenn er erst ab morgen offiziell im Dienst war, musste er auch dann erst wieder das Dienstgeheimnis einhalten.

			Das stimmte so zwar ganz und gar nicht, hörte sich aber nicht verkehrt an. Außerdem konnte und wollte er Morten jetzt nicht vor den Kopf stoßen, der sollte schließlich nicht das Gefühl bekommen, auf einmal außen vor zu sein. Wie mies sich das anfühlte, hatte Lennart die letzten Tage am eigenen Leib zu spüren bekommen.

			Also brachte er Morten in den nächsten Minuten ganz ausführlich auf den neuesten Stand im Doppelmord an Falk Magnusson und Finja Madsen. Und informierte ihn über seine Rückkehr in den Dienst.

			»Ich will dir ja keine Angst machen«, resümierte der, nachdem er die Neuigkeiten vernommen hatte, »aber es könnte sein, dass sich daraus eine Bedrohungslage für Maren ergibt, meinst du nicht?«

			»Kann ich schwer einschätzen, möglicherweise ja. Aber ich passe auf sie auf, keine Sorge.«

			»Na, bei dir ist sie ja in besten Händen. Wenn du willst, kannst du auch mit ihr zu uns kommen, mein Keller ist so sicher wie Fort Knox, und wenn wir Maren eine Gästeliege reinstellen …«

			»Das wird bestimmt nicht nötig sein, aber trotzdem danke«, sagte Lennart rasch.

			Damit gab sich Morten zufrieden und versprach, weiterhin über den Fall nachzudenken. Lennart stellte zwar klar, dass es aus seiner Sicht nun nicht mehr zwingend nötig sei, private Ermittlungen auf eigene Faust anzustellen, doch darüber ging der Pensionär geflissentlich hinweg.

			Als Lennart, der zum Telefonieren hinausgegangen war, zurück ins Haus kam, stand Maren gerade am Herd, eine metallene Schüssel voll kleiner Tomaten aus Lennarts Garten, einige Zwiebeln, Knoblauch und Basilikum neben sich.

			»Du kochst?«

			»Nur ein bisschen Sugo. Einige von den Tomaten sind fast schon überreif, das wird ein herrliches Aroma geben. Wir könnten später daraus entweder Pasta all’Arrabiata machen oder Spaghetti all’Amatriciana, dann müssten wir allerdings noch Speck besorgen. Guanciale, um genau zu sein. Ob wir den auf die Schnelle bekommen …«

			Lennart zuckte die Schultern. »Ich mag beides. Wie fast jede gute Pasta aus Italien. Aber ich glaube, auf den Speck verzichten wir lieber, und du machst uns deine scharfe Tomatensauce.«

			»Also Arrabiata, schön. Eine ideale Verwendung für einige meiner selbst angebauten Chilischoten. Soll ich frischen Nudelteig machen?«

			»Ach was, lass doch. Keep it simple, Maren. Wir nehmen eine Packung Pasta. Und basta.«

			»Okay. Aber dann lasse ich ein paar der Strauchtomaten übrig und backe sie im Ofen, mit Öl, Knoblauch, Balsamico und etwas Ahornsirup.«

			»Nicht das Geringste dagegen«, trällerte Lennart, umfasste Marens Taille und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Kann ich was helfen?«, fragte er, überzeugt davon, dass das eine rein rhetorische Frage bleiben würde.

			»Unbedingt«, kam jedoch zu seiner großen Überraschung von Maren zurück. »Eine gute Schnippelhilfe kann ich immer gebrauchen.«

			Er lächelte sie an. »Immer zu Diensten, Herrin. Was kann ich tun?«

			Sie drehte sich um und küsste ihn. »Du tust sowieso schon so viel für mich. Unser Spaziergang hat mich echt runtergeholt. Du bist nämlich ein guter Zuhörer. Und jetzt hab ich richtig Lust aufs Kochen bekommen. Bei nichts kann ich so gut entspannen und abschalten, wie wenn ich für meinen Liebsten Essen mache.« Sie zwinkerte ihm verschmitzt zu.

			»Freut mich! Soll ich Zwiebeln schälen?«

			»Erraten«, sagte sie und grinste ihn an. Nicht gerade seine Lieblingstätigkeit, aber besondere Situationen verlangten eben nach besonderen Maßnahmen.

			***

			Marens Penne waren ein Gedicht gewesen. Sie hatte die Tomaten mit den Zwiebeln ordentlich köcheln lassen, danach passiert und zu einer dicken Sauce eingekocht. Dann hatte sie vier Chilischoten gehackt und mit Knoblauch in Olivenöl gebraten, was Lennart nach dem Zwiebelschälen ein zweites Mal die Tränen in die Augen getrieben hatte. Danach hatte Maren mit etwas Wein abgelöscht und gleich mit dem noch warmen Sugo aufgegossen. Die Tomaten aus dem Ofen hatte sie mit Zitronensaft beträufelt und mit grobem Meersalz und Pfeffer gewürzt. Dazu gab es wie von Lennart gewünscht ganz normale Pasta aus der Packung, gekrönt von frisch geriebenem italienischem Pecorino.

			Lennart hatte eine riesige Portion verdrückt und sich sogar noch ein bisschen Weißbrot geholt, um auch die letzten Saucenreste aus dem Teller zu wischen.

			»Unglaublich gut«, lautete sein Fazit, als er sich schließlich im Gartenstuhl zurücklehnte und seinen allerletzten Bissen mit einem großen Schluck Rotwein hinunterspülte.

			Maren winkte ab. »Ach was, ist doch ein total einfaches Essen gewesen!«

			»Eben. Genau deshalb war es super.«

			Maren lachte. »Ich weiß schon, was du sagen willst. Dein altes Credo: wenige, einfache, aber gute Zutaten. Stimmt’s?«

			»Stimmt genau.«

			Maren seufzte. »Leider reicht das nicht bei dem, was die Leute im Argousier so erwarten.«

			»Die meisten deiner Gäste würden das auch mögen.«

			»Aber nicht zu den Preisen, die wir aufrufen.«

			»Stimmt. Aber Preise lassen sich ändern. Und du hättest viel weniger Kosten, weil Wareneinsatz und Arbeitsaufwand ungleich geringer ausfielen.«

			»Aber wir wären nichts Besonderes mehr.«

			»Kommt drauf an. Solche Pasta gibt es auf der Insel sonst nirgends. Und dir schmeckt’s doch auch, diese schlichte Hausfrauenküche, oder?«

			»Klar, total.«

			»Und es macht dir am meisten Spaß.«

			Maren wiegte den Kopf. »Manchmal ja. Weil es so erholsam ist. Aber eben auch nichts Herausragendes.«

			»Das ist bloß eine Frage der Sichtweise. Ich glaube ja, dass das deine wahre Passion ist. Vielleicht musst du dich genau darauf verlegen.«

			»Du meinst, ich sollte eine ganz einfache Kantine irgendwo in Kopenhagen aufmachen? Oder in Rom? Palermo? New York?«

			Lennart sah sie schulterzuckend an. »Ich fände Bornholm eigentlich weiterhin ganz gut.«

			Er dachte an das, was er in der Schlange des Cafés in Snogebæk von den drei Frauen gehört hatte, und fuhr fort: »Versteh mich nicht falsch: Vielleicht musst du dich einfach ab und zu ein bisschen vom Chichi lösen. Die Leute fänden das toll, glaube ich. Einfach zieht immer, das wird sich auf Dauer durchsetzen.«

			»Du meinst also, ich bin auf einem falschen Weg mit dem, was ich kulinarisch so mache?«, fragte Maren und klang dabei schon wieder ein klein wenig aufgebracht. Lennart unterdrückte ein Seufzen. Seine Freundin war derart gereizt im Moment, dass so ziemlich jedes Gesprächsthema sich im Handstreich in vermintes Gelände verwandeln konnte. Ohne jegliche Vorwarnung konnte man sich dabei richtig Ärger einhandeln.

			»Nein, das meine ich gar nicht«, gab sich Lennart also konziliant, auch wenn das nicht zu hundert Prozent der Wahrheit entsprach. »Ich wollte dir eigentlich auch nur ein Kompliment machen, weil das Essen so gut war – und weil ich für deine Ofentomaten einfach sterben könnte!« Er horchte seinen Worten nach und brummte: »Sorry, bisschen schräges Bild angesichts der Lage, in der wir uns befinden.«

			Maren rang sich ein Lächeln ab. »Ich weiß schon, worauf du hinauswillst. Tut mir leid, dass ich gerade so schnell hochgehe. Ich weiß einfach null, wo mir der Kopf steht.«

			»Passt schon. Lust auf ein kleines Feuerchen? Ich muss nämlich mein restliches Holz verbrennen, bevor ich hier ausziehe.« Lennart hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, abends noch eine Feuerschale anzuzünden, bei einem Gläschen Wein in die Glut und die Flammen zu blicken und dem Knacken des langsam abfackelnden Holzes zu lauschen.

			»Klar, für Lagerfeuerromantik bin ich doch immer empfänglich«, versetzte Maren.

			»Okay, dann holst du den Wein, und ich mache Feuer.«

			»Aber vorher räumen wir noch zusammen den Tisch ab«, forderte sie ihn auf. Lennart stimmte zähneknirschend zu. Bei Maren durfte man nie etwas aufschieben …

			Als sie eine halbe Stunde später auf den Klappstühlen an der ziemlich rostigen Feuerschale saßen, fiel Lennart ein, dass er Maren ja vorhin dringend noch etwas hatte fragen wollen.

			»Sag mal, würde dir im Umfeld des Fernsehsenders jemand einfallen, der mit Falk eine Rechnung offen hatte? Oder neidisch auf ihn war, sich von ihm hintergangen oder schlecht behandelt gefühlt hat?«

			Maren dachte eine ganze Weile nach, bevor sie sagte: »Da würden mir sogar ganz viele einfallen. Du weißt ja, wie Falk manchmal war.«

			»Zumindest kann ich mir nach und nach ein ganz gutes Bild davon machen, ja. Also, wen könntest du mir da nennen?«

			»Pah, ist echt verdammt schwer, sich da auf jemanden festzulegen, der dann wirklich auch zu so einer Tat fähig wäre.«

			»Aber nach dem Mord an Finja ist diese Spur womöglich die heißeste. Schließlich hatte sie auch eine einflussreiche Stellung beim Sender. Also suchen wir eventuell jemanden, der mit beiden eine Rechnung offen hatte.«

			Sie zuckte die Achseln.

			»Vielleicht müssen wir aber zusätzlich noch einmal die verflossenen Liebschaften deines Ex-Freundes durchgehen«, überlegte Lennart weiter. »Wenn sich eine Verlassene an ihm und seiner Neuen gerächt hat …«

			»… dann bin ich als die Alte vielleicht die Nächste auf ihrer Liste?«, sagte sie mit flackerndem Blick. »Ist es das, was du sagen willst?«

			»Nein«, erwiderte er mit fester Stimme. »Weil ich das zu verhindern weiß. Klar?« Lennart legte noch zwei Scheite Holz nach.

			»Bist du dir eigentlich ganz sicher, dass wir nur einen Täter suchen?«, fragte Maren nach einer Weile.

			»Eigentlich ja. Alles andere würde mich sehr wundern. Ich bin auch wirklich gespannt, welches Gift diesmal verwendet wurde.«

			»Ich auch. Anscheinend ist der Täter ein ziemlicher Chemie-Crack.«

			»Womöglich ja. Sag mal, als dieser Finn Ole seinen Auftritt als Kandidat bei Superchef hatte, war da Finja Madsen schon die Redaktionsleiterin?«

			»Klar. Aber du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass Finn Ole nach Falk jetzt auch noch Finja …«

			»Maren, ich kenn den Typen ja nicht. Er kommt einem im Zusammenhang mit der Sendung aber eben immer wieder unter. Und ist auf der Insel zu Hause.«

			»Versprochen: Wir fahren morgen Abend mal zu ihm und gehen im Fiskehus essen. Danach wirst du sehen, dass du mit deinem Verdacht völlig auf dem Holzweg bist.«

			Lennart nickte. Vielleicht würde er dem Mann aber zusammen mit Britta oder Tao schon tagsüber mal einen Besuch abstatten, um sich ein Bild von ihm zu machen und ihn nach seinem Alibi zu fragen. Seinen Alibis, korrigierte sich Lennart.

			»Was hast du morgen eigentlich vor?«, fragte er Maren nach einer Weile. »Ich darf da ja endlich wieder arbeiten.«

			»Das werde ich auch. Ich habe mir nämlich vorgenommen, im Restaurant klar Schiff zu machen. Da sieht’s aus wie Kraut und Rüben.«

			»Wenn du willst, helfe ich dir nach Dienstschluss. Deine Leute sind ja noch beurlaubt, oder?«

			»Ja. Solange das Lokal nicht wieder freigegeben ist …«

			»Oder du fragst einen oder zwei von ihnen, ob sie dir zur Hand gehen.«

			»Mach dir keinen Kopf, Lennart. Ich regle das ganz in Ruhe selber. Wahrscheinlich brauche ich das für einen Neubeginn.«

			»Klingt gut.«

			»Und ich muss endlich wieder anfangen zu kochen und zu experimentieren. Sobald ich am Herd stand, wurde immer alles wieder gut. Schon als Mädchen. Und wie sieht dein Plan für morgen so aus?«

			»Ich finde den Mörder von Falk und Finja«, erklärte Lennart im Brustton der Überzeugung. »Bin ich dir doch schuldig.«

			»Versprichst du es mir?«

			»Das kann ich nicht. Aber ich werde mich nach Kräften bemühen. Das verspreche ich dir.«

		

	
		
			Donnerstag, 24. Juli

			Als Lennart Ipsen am nächsten Morgen aufwachte, fand er sich allein im Bett. Von unten hörte er allerdings die Kaffeemaschine. Ein Blick auf sein Handy verriet ihm, dass es schon nach halb sieben war. Er hatte am Vorabend völlig vergessen, seinen Wecker zu stellen. Dabei musste er heute zum ersten Mal wieder ins Büro – und fühlte tatsächlich jene Mischung aus Vorfreude und Nervosität in sich, die er als Junge immer gespürt hatte, wenn nach den Sommerferien die Schule wieder losging. Wenn er nicht zu spät kommen wollte, musste er sich jetzt sputen. Er wollte eben aufstehen, da vermeldete sein Telefon den Eingang einer Nachricht. Ida hatte sich gemeldet. Dass sie schon so früh schrieb, war nicht oft der Fall, vor der Schule hielt sich ihre Kommunikationsbereitschaft meist in Grenzen.

			haben heut wandertag. prora nazi-doku-zeug. musst mir ganz schnell was aufs konto überweisen. hab nix mehr. mama ist nicht da, muss bus und minigolf zahlen und essen kaufen. HDL Ida

			»Toll! Jetzt bringt Madame es nicht mal mehr fertig, ihren Kindern Geld für den Ausflug zu geben. Früher haben die noch ein Pausenbrot gekriegt. Von mir natürlich«, brummte er, während er seine Banking-App öffnete, um eine Sofortüberweisung zugunsten seiner Tochter zu tätigen. Danach machte er dasselbe bei Magda. Wahrscheinlich verfügte auch sie über keinerlei Barschaft und musste den ganzen Tag hungern, während sich Andrea allem Anschein nach nicht einmal mehr heimbequemte. Dann schickte er Ida ein Daumen-nach-oben-Emoji, gefolgt von den besten Wünschen für einen gelungenen Wandertag.

			danke papa. mama nervt. freu mich schon auf spanien. du auch?

			Klar, und wie!, schrieb er zusammen mit einem Sonnen-Symbol zurück, doch Idas Frage versetzte ihm doch auch einen leichten Stich in der Magengegend. Wer wusste schon, ob der aktuelle Fall bis zum geplanten Abflug nächste Woche überhaupt schon aufgeklärt wäre? Nach all dem Aufstand, den Lennart veranstaltet hatte, um endlich Teil der Ermittlungen zu sein, konnte er schlecht nach drei oder vier Tagen schon wieder alles stehen und liegen lassen und in Urlaub fahren, wenn die Sache noch nicht abgeschlossen wäre.

			Andererseits konnte er ebenso wenig die von seinen Töchtern so ersehnte gemeinsame Reise canceln. Noch dazu, wo die beiden anscheinend gerade Ärger mit ihrer Mutter hatten. Eine Absage würde die Beziehung zu seinen Kindern nachhaltig stören.

			Und wenn er Maren in dieser latenten Bedrohungslage allein lassen würde, wäre das nicht nur eine Gefahr für ihre Partnerschaft, sondern konnte womöglich lebensbedrohend für sie sein.

			Er steckte eindeutig in der Zwickmühle. Für keines seiner Probleme bot sich im Moment eine klare Lösung. Dann aber zuckte er die Achseln und gab sich innerlich einen Ruck: Er musste eben einfach auf Hochtouren ermitteln. Dann wären der Fall rechtzeitig gelöst, Maren in Sicherheit und der Familienurlaub gerettet.

			Er duschte kurz, zog sich an und ging nach unten. Maren hatte wie erwartet schon Kaffee gemacht, auf dem Herd dampfte Porridge, und sie wusch gerade die Himbeeren und Blaubeeren, die Lennart gestern in weiser Voraussicht auf dem Rückweg vom Bäcker noch am Straßenrand gekauft hatte.

			»Guten Morgen, mein Lieber! Na, konntest du schlafen?«

			Lennart nickte. »Überraschend gut sogar. So gut, dass ich fast verschlafen hätte.«

			»Das ganz bestimmt nicht. Wenn ich nicht oben die Dusche gehört hätte, hätte ich dich schon rechtzeitig geweckt.«

			Lennart lächelte sie an. »Und wie geht’s dir heute so?«, wollte er wissen und küsste sie.

			»Bescheiden. Ich hab tatsächlich kaum ein Auge zugemacht.«

			»Vor Angst?«

			»Wie meinst du das?«

			»Na ja, hast du Angst, dass dir jetzt auch …«

			»… einer Gift verabreicht? Nein, das nicht unbedingt. Aber selbst wenn ich doch noch irgendwie meine Unschuld beweisen kann – falls nicht rauskommt, wer die beiden ermordet hat, wird das Gerede der Leute trotzdem immer weitergehen …«

			»Ist jetzt vielleicht nicht wirklich hilfreich: Aber das Gerede wird es ohnehin noch eine ganze Weile geben, selbst wenn wir heute den Mörder finden.«

			»Stimmt«, sagte sie und klang ein wenig resigniert. »Wenn der gute Ruf einmal dahin ist …«

			Er sah sie mitfühlend an. »Was anderes«, sagte er nach einer Weile, »ich wollte dich fragen, ob du vielleicht doch jemanden aus deinem Team anrufen und ihn oder sie bitten könntest, dir im Restaurant zu helfen. Wäre mir ehrlich gesagt lieber, als wenn du den ganzen Tag allein im Argousier bist.«

			Sie schüttelte vehement den Kopf. »Ich möchte lieber allein sein im Moment.«

			»Musst du ja selber wissen. Aber dafür lässt du heute zur Abwechslung mal dein Handy an, okay?«

			»Werde mich bemühen. Vorausgesetzt, die Social-Media-Idioten lassen mich in Ruhe.«

			***

			Voller Tatendrang saß Lennart kurz darauf im Mercedes und fuhr ins Büro. Wobei ihm anders als an seinen üblichen Arbeitstagen schon der Kopf schwirrte. Für gewöhnlich hatte er um diese Zeit noch kein Sterbenswörtchen gesprochen. Nun rief zu allem Überfluss auch noch sein Vater an. In Ermangelung einer Freisprecheinrichtung legte Lennart das Handy auf den Beifahrersitz und stellte auf Lautsprecher.

			»Guten Morgen, Papa. Was gibt’s schon so früh?«

			»Lennart, mein einziger Sohn! Du, Junge, ich wollte einfach mal wieder deine Stimme hören.«

			Das stimmte nie und nimmer, wusste Lennart.

			»Allerdings kann ich dich nicht besonders gut verstehen, Junge, die Verbindung scheint ziemlich mies zu sein.«

			»Ich bin im Auto unterwegs, weißt du? Fahre gerade zur Arbeit.«

			»Ach, jetzt doch? Sehr gut! Hast du meinen Rat befolgt und bei deiner Britta mal ordentlich auf den Tisch gehauen?«

			»Rat? Welchen Rat?«, gab Lennart zurück und versuchte, dabei möglichst erstaunt zu klingen. »Wüsste gar nicht, dass wir darüber schon gesprochen hätten«, log er.

			»Aber natürlich haben wir das. Hast du etwa Erinnerungslücken, Junge? Pass bloß auf, es gibt Formen von Demenz, die gehen schon in deinem Alter los.«

			Lennart musste unwillkürlich lachen – trotz des an sich ernsten Themas. Sein Vater wusste einen einfach schon am Morgen mit nur wenigen Worten aufzuheitern und einem ein sicheres und wohliges Gefühl zu geben.

			»Mach dir um mich keine Sorgen, Papa« gab Lennart unverzagt zurück. »Aber jetzt sag schon, was kann ich für dich tun, so früh am Morgen?«

			»Wollte eben wissen, wie es um den Fall mit Maren steht.«

			Lennart erzählte ihm von der dramatischen Wendung und dem Mord an Finja Madsen.

			»Sapperlott, Junge! Aus deiner idyllischen Insel ist ja eine richtige Mördergrube geworden. Kein Wunder, dass sie dich jetzt zurück in den Dienst beordert haben. Wenn Not am Mann ist, braucht man die Besten.«

			Lennart widersprach nicht, sondern wartete einfach ab, bis sein Vater weiterredete.

			»Wenn ich dir irgendwie von Nutzen sein kann … in den einschlägigen Crime-Podcasts behandeln sie auch oft Doppelmorde. Gibt da interessante Theorien.«

			»Ich komm schon klar, Papa. Wie geht’s Mirjam?«, wechselte er vorsichtshalber das Thema, damit er nicht am Ende noch einen kriminologischen Vortrag zu hören bekam. Denn das hätte den Rahmen dieses Morgens dann tatsächlich bei Weitem gesprengt.

			»Kann ich dir nicht so genau sagen«, erklärte Karl Ipsen lapidar.

			Lennart hatte keinen Schimmer, was das nun wieder zu bedeuten hatte. »Wieso denn jetzt das? Habt ihr euch etwa getrennt?«

			»Getrennt? Nein, so weit ist es nicht. Noch nicht. Aber wir haben seit gestern Nachmittag kein Wort mehr miteinander gesprochen. Also weiß ich auch nicht, wie es ihr geht.«

			»Habt ihr euch wieder gestritten?«

			»Und wie!«

			»Wieso denn diesmal, Papa?«

			»Weil sie mir um ein Haar meinen Account beim Podcast-Portal gelöscht und gesagt hat, ich solle mir weniger von den True-Crime-Sachen anhören! Was sagt man dazu?«

			Vielleicht, dass sie völlig recht hat?, lag Lennart auf der Zunge. Aber er hielt sich zurück. »Was hat sie denn dagegen? Bringst du dich zu wenig im Haushalt ein?«

			»Ach, papperlapapp. Ich halte meinen Garten in Schuss, und das mit dem Staubsaugen ist auch meine Sache. Tagtäglich. Nein, sie wirft mir konkret vor, dass ich neulich ein gutes Stündchen im dunklen Klo verbracht habe.«

			Lennart schüttelte unweigerlich den Kopf und musste grinsen. Sein Papa war einfach eine Marke. »Weil der Podcast so spannend war?«, mutmaßte er.

			»Nein, weil plötzlich ein Polizeiauto bei den Nachbarn vor dem Haus stand und zwei Beamte mit denen auf der Couch gesessen und mit ernsten Gesichtern geredet haben. Ich hab versucht, durch Lippenlesen herauszubekommen, worum es dabei ging, aber das hat nicht geklappt. Ich vermute, dass es entweder mit deren halbwüchsigen Zwillingen, ihrem kleinen, aber ungemein bissigen Hund oder aber mit einem von ihren beiden Autos zu tun hat, mit denen sie immer den Gehweg zuparken. Vielleicht hat sich ein aufgebrachter Fußgänger daran ausgetobt. Aus Rache. Aber das mit den Zwillingen dürfte meiner Meinung nach die wahrscheinlichste Variante sein.«

			»Und warum musste es dazu dunkel sein im Klo?«

			»Na, weil sie mich doch sonst gesehen hätten. So was müsstest du als Ermittler aber eigentlich schon wissen. Ist doch einer der einfachsten Detektiv-Kniffe überhaupt.«

			Detektiv-Kniffe? Seit wann klang sein Vater denn bitte wie Nick Knatterton, dieser Comic-Meisterdetektiv aus dem letzten Jahrhundert? Lennart erinnerte sich dunkel an eine Zeichentrickserie, die seine Mutter damals im deutschen Fernsehen immer angesehen hatte, angeblich, damit sie ihre Muttersprache nicht vergaß.

			»Papa, ich … vielleicht musst du einfach erst noch das richtige Maß finden bei deiner Faszination für echte Verbrechen. Mirjam kommt sich da im Moment eben vernachlässigt vor.«

			»Ach was. Ich habe jedenfalls gleich bei den Nachbarn angerufen und fadenscheinig drum gebeten, dass ich ihre Fliedersträucher ein wenig stutzen darf. Die machen mir nämlich immer so viel Schatten auf meine Himbeeren. Und habe dann beiläufig gefragt, was es denn Neues gebe, was mit den Kindern so sei und ob es dem Hund auch gut gehe. Aber stell dir vor: Ich bin auf eine regelrechte Mauer des Schweigens gestoßen. Seltsam, oder?«

			»Nein, Papa, im Gegenteil: Das ist doch völlig normal. Jeder würde so reagieren. Warum sollten sie dir brühwarm etwas erzählen, was ihnen vielleicht unangenehm ist?«

			»Hm, also … so gesehen …«

			»Und womöglich haben deine Nachbarn Angst, dass du es weitererzählst.«

			»Ich? Junge, du kennst mich. Ich kann schweigen wie ein Grab.«

			»Eben«, gab er zurück, schob dann aber nach: »War nur Spaß!«

			»Jedenfalls würde mich schon interessieren, was da los war.«

			»Bei den Nachbarn?«

			»Wo sonst?«

			»Frag sie doch einfach direkt danach.«

			»Kannst du mir nicht ein paar subtilere Methoden verraten? Damit sie das Gefühl haben, sie würden es mir von sich aus erzählen?«

			»Papa, die Verbindung wird ganz schlecht gerade«, log Lennart. »Ich … ka… di… kaum …ren.«

			»Na ja, ich wünsch dir einen schönen Tag beim Arbeiten«, brüllte sein Vater zurück. »Ich sag dir eins: Ich könnte, anders als du, schon mal wieder Urlaub vertragen.«

			Das konnte er nun doch nicht unkommentiert stehen lassen. »Papa, du bist Rentner. Du hast immer Urlaub!«

			»Pah! Hast du eine Ahnung! Ich hab heutzutage mehr zu tun als früher.«

			»Wart ihr nicht gerade erst in Österreich, du und Mirjam?«

			»Ich meinte ja, ich bräuchte mal Urlaub von Mirjam, nicht mit ihr«, stellte Karl Ipsen flüsternd klar, bestimmt, um nicht von seiner Lebensgefährtin belauscht zu werden. »Ich würd gern mal auf und davon fliegen, ein bisschen Abstand gewinnen. Vielleicht in den Süden. Wenn nur im Garten nicht ständig so viel zu tun wäre.«

			Lennart erwog für einen Moment, seinem Vater vorzuschlagen, an seiner Stelle mit den Mädchen nach Spanien zu reisen. Falls er sich nicht würde freinehmen können, wäre das ja eine durchaus denkbare Alternative. Doch Ida und Magda freuten sich natürlich auch auf Zeit mit ihrem Vater, nicht nur mit ihrem Opa. Vielleicht sollte er ihm anbieten, einfach zusätzlich mitzukommen? Das wiederum würden die beiden bestimmt schätzen, sie liebten ihren Großvater schließlich und verbrachten gern Zeit mit ihm. Andererseits waren sie inzwischen fast nie mehr nur zu dritt unterwegs, was ja auch wichtig war …

			»Hm, ich glaube, ihr beide müsstet euch einfach mal richtig aussprechen«, riet er seinem Vater also. »Das bekommt ihr bestimmt wieder geradegebogen.« Er hörte einen tiefen Seufzer. »Und als kleine Geste der Versöhnung gehst du jetzt einfach zum Bäcker und holst deiner Mirjam was Feines zum Frühstück.«

			»Nett gedacht, Junge, aber Mirjam frühstückt zurzeit nicht. Intervallfasten. Dabei ist sie inzwischen eh schon so dürr. Außerdem hätten wir im Zweifelsfall auch noch genügend altbackenes Brot von vorgestern.«

			Manchmal fragte Lennart sich, wie eine Frau es überhaupt bei seinem Vater aushielt.

			»Dann eben Blumen«, schlug er vor.

			»Der ganze Garten blüht. Da kauf ich garantiert keine Blumen.«

			»Mann, Papa, dann schneid ihr doch einfach welche ab.«

			»Das könnte ich machen, da hast du recht. Am besten gleich, bevor sie runterkommt. Bis bald, und halt die Ohren steif. Und danke für den tollen Tipp.«

			Lennart stutzte. »Welchen Tipp denn?«

			»Na, den mit den Blumen. Mirjam wird Augen machen!«

			Lennart grinste. Immer wieder erstaunlich, wie leicht sein Vater zu begeistern war.

			***

			Als Lennart seine kleine Abteilung im Polizeiposten der Insel betrat, der direkt am Fährhafen von Rønne im ehemaligen Zollgebäude untergebracht war, atmete er tief ein. Wie hatte er den Büroduft vermisst: jene Melange aus abgestandenem Kaffee, Teppichboden, Kopierapparat, Waffenöl vom Reinigen ihrer Dienstpistolen und langsam alternden Papierstapeln. Ein Geruch, der von Außenstehenden vielleicht ebenso treffend als Mief bezeichnet worden wäre, den Lennart jedoch im Laufe des letzten Jahres richtig lieb gewonnen hatte. Er war ihm vertraut geworden und gab ihm ein schwer zu beschreibendes Gefühl der Sicherheit.

			Seine Kolleginnen hatten sich bereits an die Arbeit gemacht: Tao recherchierte in ihrem kleinen, fensterlosen Büro, das unter anderem die Kaffeemaschine beherbergte, am Laptop, und auch Britta saß in ihrem Zimmer, dessen Tür weit offen stand.

			»Morgen, Chefin. Melde mich hiermit zurück zum Dienst«, sagte Lennart mit einem Grinsen und klopfte demonstrativ gegen den Türrahmen.

			»Guten Morgen, Lennart.« Britta warf ihm über ihre Brille hinweg einen freundlichen Blick zu, ohne aber auf seine ironisch angehauchte Begrüßung einzugehen. »Wir haben viel vor heute. Leider ist der Bericht von Doktor Eklund noch nicht da. Der müsste dann ja die exakte Zusammensetzung des Giftes enthalten und uns eine genauere Festlegung des Todeszeitpunkts erlauben. Die Eltern von Finja sind übrigens bereits verständigt, sie treffen spätestens übermorgen auf der Insel ein. Sie müssen allerdings erst noch ihre Rückreise aus Singapur organisieren, wo sie gerade in Urlaub sind.«

			Brittas sachlicher Ton machte Lennart sofort klar, dass sie ihre Rolle als leitende Ermittlerin ernst nahm und bei etwaigen Meinungsverschiedenheiten von ihrer privilegierten Position ohne Zögern Gebrauch machen würde.

			»Gut, wo kann ich helfen, Chefin?«

			»Lass doch bitte das Theater, Lennart, ist doch albern«, wies sie ihn zurecht. »Du weißt selber am besten, was du zu tun hast.«

			»’tschuldigung«, murmelte er nur. Ließ er sich da etwa von seiner Mitarbeiterin ein wenig einschüchtern?

			»Dann schaue ich mir als Erstes die komplette Ermittlungsakte an, und danach können wir ja mal die Hauptverdächtigen in beiden Fällen durchgehen. Es dürfte da, angesichts der privaten und beruflichen Beziehungen von Falk und Finja, eine ziemliche Schnittmenge an gemeinsamen Kontakten geben. Okay?«

			»Okay. Ein unverstellter Außenblick kann nie schaden. Wir werden ja oft ein wenig betriebsblind in einer laufenden Ermittlung.« Unverstellter Außenblick? Britta tat ja fast so, als sei heute sein erster Tag als Polizist. »Meld dich einfach, wenn du so weit bist.«

			Lennart machte auf dem Absatz kehrt, da rief sie ihm noch zu: »Ach, und zieh doch bitte meine Bürotür ein Stückchen zu. Danke.«

			Ein bisschen kam sich Lennart in seiner eigenen Abteilung vor, als habe er gerade ein zweiwöchiges Schnupperpraktikum als Schüler angetreten. Dennoch fügte er sich in sein Schicksal und steuerte als Nächstes Taos Kabuff an. Erstens, um sich einen Kaffee zu holen, zweitens, um die junge Kollegin um die bisher erstellten Akten zu bitten.

			»Lennart, soll ich dir vielleicht schnell eine Tasse machen?«, bot Tao an, als er den Raum betrat und auf die Maschine zuging. Auch darüber wunderte er sich nun ein wenig, denn normalerweise war klar, dass sich jeder von ihnen seinen Kaffee selbst aus der Maschine zapfte. »Magst du noch einen kleinen Hafercookie von Britta dazu? Hat sie gestern mitgebracht. Selbst gebacken.«

			Anscheinend hatte Tao das Gefühl, sie habe etwas wiedergutzumachen.

			»Nein danke, lass du dich mal nicht bei der Arbeit stören«, lehnte er ab und schaltete die Maschine ein, die sich malmend und zischend in Gang setzte.

			»Na gut, aber was ich dir noch sagen wollte, Lennart: Ich bin richtig froh, dass wir alle drei wieder ein Team sind«, erklärte Tao leise, ohne von ihrem Monitor hochzusehen.

			»Und ich erst!«, gab er zurück.

			»Die Situation während der letzten Tage – ich fand das richtig bescheuert.«

			»Echt? Hat man dir jetzt gar nicht soooo deutlich angemerkt«, erwiderte Lennart wahrheitsgemäß.

			Nun drehte Tao sich mit ihrem Schreibtischstuhl zu ihm um, holte tief Luft, fuhr sich ein wenig verschämt durchs lange tiefschwarze Haar und sagte: »Es tut mir wirklich leid. Ich wusste aber einfach nicht, wie ich mich verhalten soll. Ich will jetzt nicht über Britta herziehen oder so, aber sie war so bestimmt in der Sache, dass ich ihr mit einer Widerrede gar nicht zu kommen brauchte. Und vom Dienstgrad her stehe ich nun mal deutlich unter ihr. Und muss mit ihr ja auch Tag für Tag zusammenarbeiten. Verstehst du das?«

			»Ja, verstehe ich. Aber trotzdem …«

			»Wahrscheinlich hätte ich mehr für dich einstehen müssen.«

			Er schüttelte den Kopf, holte die Milchpackung aus dem kleinen Kühlschrank und roch vorsichtshalber daran – eine Art Reflex, seitdem er einmal unbemerkt saure Milch in seinen Kaffee geschüttet und die grässliche Mischung dann in einem Zug ausgetrunken hatte. Dann goss er sich ein wenig davon in die Tasse.

			»Mach dir keinen Kopf. Ich nehm euch das nicht weiter übel. Wer weiß, wie ich in derselben Lage entschieden hätte.«

			Sie lächelte erleichtert.

			»Und jetzt bräuchte ich bitte die komplette Ermittlungsakte im laufenden Fall.«

			»Der Ordner liegt auf unserem internen Sicherheitsserver unter ›Tötungsdelikte Magnusson / Madsen‹. Ich hab gerade alles auf den neuesten Stand gebracht. War heute früh nämlich schon um halb sechs da«, sagte sie und klang dabei wie eine strebsame Schülerin, die bei ihrem Lieblingslehrer einen Fauxpas auszumerzen versuchte. Lennart nickte ihr zu, bedankte sich und ging in sein Büro.

			***

			»Gar nicht mal so schlecht, dafür, dass ich nicht dabei war«, murmelte Lennart bei sich, nachdem er die Fallakte durchgelesen hatte. Die beiden hatten wirklich ganze Arbeit geleistet. Sicher: Vielleicht hätte er selbst im einen oder anderen Gespräch andere Fragen gestellt oder noch ein wenig genauer nachgehakt. Aber an sich war er sehr zufrieden mit der Leistung seiner Mitarbeiterinnen. Viel Neues allerdings hatte er nicht erfahren. Wie auch: Er hatte ja manches mit Marens Hilfe schon selbst herausgefunden und dann von Morten die restlichen Details erfahren. Dass der Pensionär so genau informiert war, war ihm immer noch ein Rätsel.

			Als Nächstes sah er sich sämtliche Fotos an, die von den Tatorten gemacht und vom Spurensicherer im Ordner hinterlegt worden waren, und nahm sich dessen Bericht zur Spurenlage im Argousier vor. Die Bilder von Doktor Eklund, mit denen sie die Obduktion dokumentiert hatte, sparte er sich angesichts seines nüchternen Magens jedoch lieber. Dann bemerkte er mit einem Stirnrunzeln noch ein weiteres Textdokument, das mit dem kryptischen Kürzel »LIPE« benannt war. Diese Abkürzung las er zum ersten Mal und hatte keine Ahnung, was sich dahinter verbarg. Neugierig klickte er auf die Datei, bekam aber den Hinweis angezeigt, dass diese mit einem Leseschutz versehen war. Doch sein Name und sein übliches dienstliches Passwort wurden bei jeder erneuten Eingabe mit dem Hinweis abgelehnt, dass er nicht über die nötigen Zugangsrechte verfüge und sich daher an die Dienststellenleitung wenden solle.

			Das war er selbst, also klickte er kurzerhand auf den Button »Öffnen als Britta Blomdal« und gab MATSILOVEU234 ein, jenes Passwort also, das sie für gewöhnlich überall verwendete. Tatsächlich schaltete das die Datei frei. Was Lennart dann sah, ließ seinen Atem stocken. Hinter dem Kürzel verbarg sich nämlich, wie er an der ausgeschriebenen Überschrift ablesen konnte, »Lennart Ipsens private Ermittlungen«. Dort hatte Britta nicht nur alle Besuche und Telefonate von Lennart bei Morten akribisch dokumentiert, sondern auch sein Treffen mit dem Ehepaar Juul und seinen und Marens Ausflug nach Snogebæk zu Finja Madsens Ferienhaus. Und, fast noch schockierender: Im Anhang des Textes fanden sich Dutzende Fotos, die ihn an den verschiedenen Orten zeigten, unter anderem mit Rosa und Morten Nygaard ins Gespräch vertieft auf deren Terrasse und in der Warteschlange beim Coffeeshop.

			»Spinnt die jetzt völlig?«, zischte er, stöpselte sein Laptop vom Ladekabel ab und stürmte hinüber zu Brittas Büro, wo er die Tür so schwungvoll mit dem Fuß aufstieß, dass die gegen einen dahinter stehenden Schrank donnerte. Während seine Kollegin erschrocken aufblickte, ging er wortlos auf ihren Schreibtisch zu und knallte ihr den Computer vor die Nase. Britta schien so perplex, dass sie keinen Ton herausbrachte.

			»Kannst du mir sagen, was das hier soll? Wie kommst du dazu, so was anzulegen? Hat’s dir komplett den Verstand verhagelt?« Er wurde zum ersten Mal, seit er sie kannte, richtig laut mit seiner Kollegin.

			»Das?«, kiekste die und klang ein wenig verängstigt, »… das war nur für den internen Gebrauch, also … falls es nötig gewesen wäre …«

			»Nötig? Wofür?«

			»Mann, Lennart, ich hab dir doch erklärt, warum ich … du kennst doch die Geschichte mit unserem Spurensicherer …«

			»Ach, und hiermit hättest du dann wiederum mich erpressen wollen, oder wie? Willst du unser Verhältnis eigentlich um jeden Preis zerstören?«

			Sie sah ihn reumütig an. »Nein, das … will ich nicht. Und dich erpressen schon gleich dreimal nicht. Ich wollte die Datei eigentlich heute Morgen gleich noch löschen, bevor du kommst. Ehrlich. Hab ich bloß vergessen.«

			»Das hätte es doch auch nicht besser gemacht.«

			»War das Ding eigentlich nicht passwortgeschützt?«, fragte sie zaghaft.

			»Doch, aber da du immer dasselbe verwendest, war das kein großes Hindernis.«

			»Das ist aber jetzt auch wieder nicht fair. Ich hab dir das mal gesagt, und jetzt verwendest du es, ohne mich zu fragen? Damit hast du mein Vertrauen missbraucht …«

			»Vertrauen? Du willst mir was von Vertrauen erzählen und lässt mich rund um die Uhr bespitzeln?«, echauffierte sich Lennart.

			»Du hast dich ja nicht an die Abmachung gehalten.«

			»Welche Abmachung?«

			»Na, dass du nicht auf eigene Faust losziehst.«

			»Das hab ich dir nie versprochen. Tut jetzt auch gar nichts mehr zur Sache. Sag schon: Wen hast du denn mit deiner bizarren Aktion beauftragt? Jemanden von der Schutzpolizei? Und wer hat dir den Scheiß überhaupt genehmigt?«

			»Genehmigt? Niemand, war schließlich keine offizielle Aktion.«

			»Sondern?«

			»Sondern … Gefälligkeiten von ein paar Leuten hier auf der Insel. Ich wusste nicht mehr, was ich machen sollte, nachdem Henning mich so bedrängt hat.« Sie drehte die Handflächen nach oben und sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.

			»Welcher Henning?«

			»Povlsen.«

			»Ach, der Idiot, stimmt. Und statt zu mir zu kommen, hetzt du mir irgendeinen Privatermittler auf den Hals?«

			»Nein, Quatsch. Doch keinen Ermittler in dem Sinn. Eher einen … Künstler.«

			Jetzt riss er die Augen auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Jetzt sag bloß nicht, dass du Mats dafür missbraucht hast, mich auszuspionieren!«

			»Missbraucht?«, wiederholte sie kleinlaut. »So kann man das jetzt aber wirklich nicht sagen. Klar, er hat ein- oder zweimal ein Foto von dir gemacht. Aber er war ja mit seiner Aktion damals auch mit dran schuld, dass Povlsen was gegen uns in der Hand hat.«

			»Also ist mir dein Mann die ganze Zeit hinterhergefahren, oder wie?«

			Sie schüttelte ganz entschieden den Kopf. »Nein, nur zwei kleine Mälchen.«

			»Mälchen«, wiederholte er abschätzig. »Du hast doch völlig den Bezug zur Realität verloren, Britta. Wie soll ich dir und Mats jemals wieder Vertrauen entgegenbringen? Und wie soll unsere Freundschaft weitergehen nach alldem, was vorgefallen ist?«

			»Mats trifft dabei überhaupt keine Schuld. Und den Rest hat sowieso komplett mein kleines, internes Netzwerk auf der Insel hier erledigt.«

			»Ach, die Inselmafia. War ja klar.« Mit diesem Begriff bezeichnete Lennart jene erstaunlich große Gruppe Insulaner, die Britta noch irgendeinen Gefallen schuldig waren und die sie daher immer mal wieder für kleine Dienstbarkeiten einsetzte. Erst vor Kurzem hatte er einen dieser neuen Sherlock-Filme gesehen, in dem der geniale britische Detektiv ein Netzwerk aus Obdachlosen zur Ermittlung und Überwachung angezapft hatte. Ganz ähnlich schien Britta mit ihren privaten Kontakten zu verfahren. Ein Heimvorteil, dem er nie etwas entgegenzusetzen haben würde.

			»Mafia, das klingt ja fast, als hätten meine Bekannten etwas Illegales gemacht.«

			»Die feine englische Art war’s jedenfalls nicht. Und was hast du ihnen überhaupt gesagt? Gehst du ihnen gegenüber genauso leichtfertig mit Dienstgeheimnissen um wie gegenüber Morten?«

			Britta kniff die Augen zusammen. »Ich bitte dich: Erstens ist Morten auch im Ruhestand der Verschwiegenheit verpflichtet, und zweitens habe ich meinen Freunden einfach nur gesagt, dass Maren befürchtet, du hättest vielleicht was mit einer anderen Frau, und sie deshalb ein Auge auf dich werfen sollen.«

			»Nicht dein Ernst! Jetzt glaubt auch noch die halbe Insel, ich würde meine Freundin betrügen? Ganz ehrlich: Bei dir hakt’s!«

			Britta kratzte sich am Kopf. »Ich hab dir das doch schon gesagt: Ich war wirklich nicht mehr ganz Herrin meiner Sinne. Ich bin aber von Herzen froh, dass du jetzt wieder an Bord bist, und bitte dich hiermit ganz offiziell und mit tief empfundener Reue um Vergebung.«

			»Und wer sagt mir, dass hier nicht noch ganz andere Sachen hinter meinem Rücken gelaufen sind?«

			»Ich. Du weißt jetzt wirklich alles. Bitte sei mir nicht mehr böse, ja?«

			Lennart zuckte wortlos die Achseln, schnappte sich sein Laptop und wandte sich zum Gehen.

			»Danke, Lennart. Noch mal riesiges Sorry. Kommt nicht wieder vor. Versprochen.«

			***

			Gegen zehn fand sich Lennart im Besprechungsraum ein und wartete auf seine Kolleginnen. Seine Wut über Brittas seltsame und unverfrorene Aktion war noch längst nicht verraucht, hatte aber Platz für einen gesunden Pragmatismus gemacht. So oder so, sie hatten gemeinsam die Morde zu klären. Und zwar bald. Dennoch würden sie über diesen krassen Vertrauensbruch noch eingehend zu reden haben.

			Britta hatte vorgeschlagen, anhand einer Aufstellung noch einmal alle Tatverdächtigen durchzugehen und das weitere Vorgehen zu planen. Zu Lennarts Verwunderung waren diesmal die alten, verschlissenen Stellwände, die sonst immer nur in einer Ecke gestanden hatten, zum Einsatz gekommen. Die beiden Polizistinnen hatten daran Porträts beider Mordopfer befestigt, dazu Fotos von möglichen Tatverdächtigen und deren Namen. Mit verschiedenfarbigen Fäden waren die Verbindungen der Leute untereinander eingezeichnet: rot für diejenigen, die für Falks Tod infrage kamen, blau für mögliche Täter im Fall von Finja Madsen.

			Eigentlich hielt Lennart nicht allzu viel von dieser visuellen, inzwischen ganz schön veralteten Methode, die er selbst mehr aus TV-Krimiserien als aus seiner eigenen Berufserfahrung kannte. Er machte sich vor seinem inneren Auge normalerweise ein weitaus genaueres Bild von den Beziehungsgeflechten in einer Mordermittlung, als er es auf einer Pinnwand je hätte abbilden können. In diesem speziellen Fall aber entfaltete die Zusammenschau der Verdächtigen bei ihm eine ganz besondere Wirkung: Lennart bekam Gänsehaut. Denn von dem Porträtfoto, das im Zentrum des Fadengeflechts hing, direkt zwischen Finja und Falk, lächelte ihn keine Geringere an als Maren Fabricius.

			Er schloss die Augen und atmete tief ein. Natürlich, ganz objektiv betrachtet lag das auf der Hand: Sie hatte nicht nur ein Motiv, sondern konnte auch, zumindest für den Mord an Finja, keinerlei Alibi aufweisen. Und hatte sich kurz vor der Tat in deren Ferienhaus befunden. Um für Maren diese missliche Lage endlich zu beenden und ihr Porträt ein für alle Mal von der Wand vor ihm zu bekommen, musste er alles tun, was in seiner Macht stand, um den wahren Täter zu finden.

			Zusammen gingen sie also die einzelnen Verdächtigen durch, wobei sie immer wieder an den gleichen hängen blieben: bei einem konkurrierenden Bewerber um die Vorherrschaft bei Superchef, den Lennart bislang noch gar nicht auf dem Zettel gehabt hatte, bei Falks Schwester und ehemaliger Geschäftspartnerin Solveig und natürlich bei Finn Ole Matthiesen, Marens ehemaligem Koch, der jetzt in Vang sein Restaurant betrieb.

			»Ich fahre jetzt zu diesem Matthiesen und nehme ihn mir mal vor«, beschloss Lennart schließlich. »Tao, kommst du mit?«

			»Nein, das mache ich«, vermeldete Britta bestimmt. »Tao, du siehst dir bitte das Laptop von Finja Madsen durch. Mails, Dateien, Notizen, du weißt schon, wonach du suchen musst, oder?«

			»Klar.«

			»Schön, dann fahren eben wir beide«, versetzte Lennart zähneknirschend. Er hätte auf diesen gemeinsamen Ausflug mit Britta lieber verzichtet, wollte sich aber nicht ihrer »Weisungsbefugnis« widersetzen, auch wenn er die inzwischen angesichts ihrer eigenen Dienstvergehen mehr als unangebracht fand.

			»Übrigens, Tao«, wandte er sich an die junge Asiatin, »was kam denn bei Falk Magnussons Mailkorrespondenz raus?«

			»Eigentlich nicht viel Verwertbares. Er hat ohnehin mehr über sein Handy kommuniziert. Das Schreiben lag ihm wohl nicht so, die meisten seiner Mails enthielten eine ganze Menge Schreibfehler.«

			»Ja, er war ziemlich krasser Legastheniker«, erklärte Britta. »Deswegen hat sich seine Schwester wohl normalerweise um alles Schriftliche gekümmert.«

			»Verstehe.« Auch darüber hatte Maren bislang nie geredet. Anscheinend hatte Magnusson diese Schwäche völlig vor der Öffentlichkeit verbergen können.

			»Gut. Fahren wir?«, fragte Lennart an Britta gewandt.

			»Wohin?«

			»Na, ins Restaurant von diesem Matthiesen. Es hat heute Mittag geöffnet, also nehme ich an, dass wir ihn dort antreffen. Wird ein Überraschungsbesuch.«

			»Gut recherchiert«, lobte Britta in geradezu gütigem Ton. »Ich muss allerdings erst noch was fertig machen. Ich sag dir dann Bescheid, wenn ich so weit bin, um nach Vang zu fahren, ja?«

			»Jawoll, Chefin«, versetzte Lennart zackig, salutierte und schlug die Hacken zusammen, was ihm einen kritischen Blick von Britta einbrachte.

			Er wollte eben zurück in sein Büro gehen, als ihre drei Handys gleichzeitig den Eingang einer Nachricht vermeldeten. Tao war die Erste, die einen Blick auf ihr Display warf.

			»Oh, Doktor Eklund hat die Obduktionsergebnisse geschickt«, sagte sie.

			»Dann lass uns die doch gleich noch zusammen anschauen«, bat Lennart. »Holst du bitte dein Laptop und schließt es hier am Beamer an?«

			Ganz wollte er sich von Britta das Heft doch nicht aus der Hand nehmen lassen.

			***

			Der Bericht, den die Gerichtsmedizinerin geschickt hatte, bestätigte in allen Punkten die ersten Annahmen. Lennarts Interesse galt dabei vor allem zwei Punkten: dem errechneten Todeszeitpunkt und der Art des Gifts, das Finja Madsen getötet hatte.

			Frau Doktor Eklund hatte die Zeitspanne auf ziemlich exakt drei Stunden eingegrenzt. Lennart rechnete im Kopf kurz nach und schluckte: Falls Finja Madsen im ersten Drittel des Zeitfensters getötet worden war, fiel der Verdacht ganz klar auf Maren. Sie hätte es locker schaffen können, die Frau umzubringen und danach zurück zu Lennart zu fahren. Es versetzte Lennart einen kleinen Stich ins Herz, als er diese Szenerie vor seinem inneren Auge ablaufen ließ: Maren, die nach der Tat erst richtig realisiert, was sie da getan hat, die panisch aus dem Haus rennt, ins Auto steigt und – am Nachbarn vorbei – losrast. Die durch Sturm und Gewitter über die Insel prescht, als könne sie so dem eben verübten Verbrechen und damit der Schuld entkommen, die sie dadurch auf sich geladen hat. Und die dann durch eine blöde Autopanne ausgebremst wird, wegen der sie die letzten Meter zu Lennarts Haus durch Blitze und strömenden Regen rennen muss. Vielleicht war ihr Finja zuvor auf die Schliche gekommen, was den Mord an Falk anging? Hatte Maren auf den Kopf zugesagt, sie wisse, dass sie die Mörderin sei? Vielleicht hatte sich Maren auch nur im Eifer des Gefechts verplappert und dann keinen anderen Ausweg gesehen, als die Zeugin zu töten. Andererseits: Mittels einer Giftspritze beging man keinen Mord im Affekt. Wenn, dann hatte sie die Spritze ganz bewusst vorbereitet. Sie vielleicht sogar in Lennarts Küche präpariert und mit der giftigen Substanz aufgezogen …

			Er schüttelte den Kopf, als könne er so diese furchtbaren Gedanken vertreiben. Aber durfte er das? War es legitim, diese Schere im Kopf anzusetzen? War das nicht schon ein mehr als augenfälliger Beweis für seine Befangenheit? Weil nicht sein konnte, was nicht sein durfte? Weil einer wie er schließlich nicht mit einer Mörderin zusammenlebte, weil seine Menschenkenntnis über jeden Zweifel erhaben war? Er fühlte, wie ihm das Blut in die Beine sackte und sich eine Welle der Panik in ihm breitmachte. Panik davor, mit dieser drohenden menschlichen Katastrophe, die nach Indizienlage im Bereich des Möglichen lag, letzten Endes nicht umgehen zu können.

			»Chef, geht’s dir nicht gut?« Brittas Frage hielt sein Gedankenkarussell abrupt an.

			»Mir? Wieso …«

			»Du bist so blass auf einmal. Willst du dich vielleicht setzen?«

			Britta hatte recht: Kalter Schweiß hatte sich auf seiner Stirn gebildet, seine Hände zitterten, sein Mund wurde fast unerträglich trocken.

			»Nein, passt schon. Hab vielleicht ein bisschen wenig getrunken«, sagte er matt und machte eine wegwerfende Handbewegung.

			»Soll ich dir Wasser holen?«, bot Tao an, doch Lennart winkte erneut ab. Es ging wirklich schon wieder einigermaßen. »Was war’s denn jetzt eigentlich für ein Gift?«, fragte er dann mehr an sich selbst als an die anderen gewandt und suchte im Dokument der Ärztin nach der entsprechenden Stelle.

			»Digitalis. Das Gift des roten Fingerhuts«, kam ihm Britta zuvor.

			»Das ist doch eine der giftigsten Wildpflanzen überhaupt, stimmt’s?«, versicherte sich Lennart und atmete tief ein.

			Britta nickte. »Davor hat uns mein Vater schon immer auf Waldspaziergängen gewarnt. Nur zwei oder drei Blätter reichen als tödliche Dosis aus. Doktor Eklund schreibt hier, dass es sich mutmaßlich um einen ›konzentrierten, wässrigen Auszug aus den Pflanzenblättern‹ gehandelt hat.«

			»Also letztlich ein Digitalis-Tee«, kommentierte Lennart.

			»Dazu kommt allerdings laut Doktor Eklund noch eine Beimischung von blauem Eisenhut. Der enthält hochgiftige Alkaloide.«

			»Wieder ein Wald- und Wiesengift wie bei Falk Magnusson also?«

			»Zwei sogar«, präzisierte Tao.

			Britta hob die Schultern. »Sieht so aus. Und erneut in konzentrierter Form. Anscheinend mag es unser Täter respektive unsere Täterin, in seiner Giftküche herumzuexperimentieren, bevor er oder sie loszieht, um zu morden.«

			»Und die Einstichstelle befindet sich …«, las Lennart halblaut vor, »direkt im Herzen. Die Nadel wurde von hinten durch Finjas Bluse direkt in eine der Herzkammern gestochen. Abwehrspuren, irgendetwas, das auf einen Kampf hinweisen würde?«

			»Nichts«, konstatierte Tao.

			»Aber direkter als ins Herz geht’s doch eigentlich gar nicht, oder?«, mutmaßte Britta. »Da wurde eindeutig das Überraschungsmoment genutzt.«

			Tao schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Doktor Eklund hat nämlich auch noch K.-o.-Tropfen im Blut von Finja gefunden.«

			»Macht Sinn«, sagte Lennart nickend.

			»Weshalb?«, wollte Britta wissen.

			»Na, überlegt mal: Wie schnell wirken diese Gifte normalerweise?«, fragte Lennart, ging zum Fenster und öffnete es.

			»Darüber steht hier nichts. Zumindest habe ich nichts gefunden«, erklärte Britta. »Du, Tao?«

			»Bis jetzt nicht.«

			Lennart blickte hinaus auf den Hafen. Gerade war eine der Schnellfähren aus Schweden angekommen. Die Ladeklappen waren geöffnet, die ersten Autos fuhren an Land. Einen Augenblick ließ er sich ablenken, dann konzentrierte er sich wieder auf den Fall. Es hatte laut Doktor Eklund keinen Kampf gegeben, vielmehr waren Finja Madsen wohl zunächst diese Betäubungstropfen in ein Getränk gemischt worden, um sie auszuschalten und etwaige Gegenwehr gegen die tödliche Injektion zu verhindern.

			»Standen Gläser am Tisch, als ihr reinkamt?«

			»Zwei. Ich gehe mal davon aus, dass eines davon das von Finja ist«, antwortete Britta. »Die Spurensicherung hat sie schon im Labor. Würde mich nicht wundern, wenn wir an einem davon ebenfalls diese K.-o.-Tropfen nachweisen.«

			Und Lennart würde es nicht wundern, wenn sich am anderen Speichelreste oder Fingerabdrücke von Maren Fabricius befänden. Schließlich hatte sie erzählt, dass Finja und sie am Tisch gesessen und etwas getrunken hatten. Ein weiteres Indiz, auf das die Staatsanwaltschaft eine Anklage gegen seine Freundin gründen konnte.

			Lennart lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den möglichen Tathergang. Wohlgemerkt diesmal ohne Maren in der Hauptrolle. Finja war also mit Tropfen betäubt worden, dann war ihr eine Giftspritze, mutmaßlich mit ziemlich langer Kanüle, direkt ins Herz gestoßen worden. Anschließend hatte man sie an den Stuhl gefesselt, für den Fall, dass sie wach würde, bevor das Gift seine tödliche Wirkung hätte entfalten können. Das alles sprach für einen ziemlich perfiden Plan und eine akribische Vorbereitung. Fast erinnerte die Szenerie an eine Hinrichtung …

			»Gab es Hinweise, dass Finja noch einmal wach wurde, nachdem man sie an den Stuhl gefesselt hatte?«, fragte Lennart.

			»Zum Glück nicht«, versetzte Tao leise. »Sie wurde anscheinend nicht mehr wach. Zumindest waren ihre Handgelenke unversehrt, sie hat also nicht versucht, sich aus den Kabelbindern zu befreien.«

			»Oder sie konnte es nicht mehr«, ergänzte Lennart.

			»Wie meinst du das?«, wollte Britta wissen.

			»Vielleicht kam sie ja noch einmal zu Bewusstsein, hatte aber schon Lähmungserscheinungen.«

			»Danach könnten wir Doktor Eklund fragen, wenn du möchtest«, bot Tao an.

			Doch Lennart winkte ab. »Ist ja letztlich unerheblich für unsere Arbeit. Aber hoffen wir einfach mal, dass sie nichts mehr mitbekommen hat«, resümierte er, als es an der Tür klopfte.

			»Ja, bitte?«, riefen Britta und er fast gleichzeitig, und unmittelbar darauf sah Lennart ins Gesicht von Henning Povlsen, dem mit Sicherheit unsympathischsten und schmierigsten Spurensicherer Dänemarks. Der grüßte betont knapp und stutzte merklich, als er Lennart erkannte. Er schien zunächst gar nicht zu wissen, was er sagen sollte, warf dann einen fragenden Blick zu Britta und brummte: »Ich … das wäre … mein Bericht.« Damit knallte er eine dicke Aktenmappe auf den Besprechungstisch. »Liegt aber auch schon digital auf dem Server.«

			»Danke, wir sehen gleich mal alles durch«, sagte Britta schnell, vermutlich um die unangenehme Situation möglichst fix zu beenden. Doch da hatte sie die Rechnung ohne ihren Vorgesetzten gemacht.

			»Kollege Povlsen, wir würden eigentlich schon jetzt gern eine kleine Zusammenfassung von Ihnen hören. Wir haben schlicht nicht die Zeit, alles haarklein nachzulesen. Wenn Sie so also die Güte hätten …«

			»Kollege Ipsen …« Er ließ den Namen demonstrativ erst einmal verhallen, bevor er weitersprach. »Erlauben Sie mir die Nachfrage: Sind Sie heute zu Besuch hier?«

			»Besuch?«, wiederholte Lennart kühl. »Mitnichten.«

			»Aber Sie sind doch beurlaubt …«

			»Nein, da liegen Sie falsch, ich bin auf Bitten von Nils Pedersen aus meinem Urlaub zurückgekommen, um den Kolleginnen unter die Arme zu greifen.«

			»Der … Nils Pedersen?« Wieder sah Povlsen Britta prüfend an. Die zuckte nur leicht die Schultern, verzog aber ansonsten keine Miene.

			»Genau der. So, dann wollen wir uns aber nicht länger mit dienstlichen Belangen langweilen. Tun Sie bitte Ihre Arbeit und schießen los mit der Zusammenfassung.«

			»Ich … weiß gar nicht, wo ich anfangen soll …«

			»Wie ist es denn mit diesen beiden Trinkgläsern vom Esstisch im Ferienhaus?«, fragte Britta ihn. »Gibt es da aussagekräftige Spuren?«

			Ausgerechnet, dachte Lennart. Das wäre ein gefundenes Fressen für Povlsen. Sie hatten schließlich Marens DNA und ihre Fingerabdrücke bereits beim ersten Fall zu Vergleichszwecken untersucht.

			Wie erwartet hellte sich die Miene des Spurensicherers umgehend auf – und ein breites Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. »Allerdings. Das ist sogar eine höchst interessante Erkenntnis. Am einen Glas finden sich nämlich Lippenstiftspuren und Speichelreste des Mordopfers Finja Madsen, zusammen mit Resten eines chemischen Stoffes namens Gamma-Butyrolacton, kurz GBL. Allgemein bekannt, Kollegen?«, fragte er mit überheblichem Gesichtsausdruck in die Runde. Die drei nickten.

			»Das ist das Zeug, das einen ruckzuck ausknockt, das aber in Dänemark nach wie vor frei verkäuflich ist, oder?«, fragte Britta.

			»Ganz genau. Es wird in rauen Mengen als Industriereiniger eingesetzt, aber auch für den Hausgebrauch als Nagellackentferner. Und Maler nehmen es zum Beispiel, wenn sie Graffiti von der Wand kriegen müssen.«

			»Und diese Substanz würde man in einem Getränk nicht bemerken?«, fragte Britta weiter.

			Povlsen schüttelte den Kopf. »Riecht nach nix, schmeckt nach nix, ist durchsichtig und sorgt innerhalb kürzester Zeit für Bewusstlosigkeit. Damit kippst du regelrecht vom Stuhl – binnen weniger Augenblicke. Und im Internet kann noch dazu jeder Idiot die Anleitung nachlesen, wie man es am besten verabreicht.«

			»Interessant«, fand Britta.

			»Na ja, ehrlich gesagt fand ich das Ergebnis vom zweiten Glas noch viel interessanter«, vermeldete Povlsen und bedachte Lennart mit einem triumphierenden Lächeln. »Denn daran finden sich die Fingerabdrücke einer der – laut dir, Britta – am dringendsten tatverdächtigen Personen. Ihr könnt euch denken, um wen es geht: die berühmte Köchin Maren Fabricius.« Mit hochgezogenen Brauen sah er Lennart an. Der jedoch dachte gar nicht daran, auf derartige Provokationen zu reagieren. Stattdessen starrte er nur unverwandt zurück.

			»Das konnten wir uns allerdings schon denken. Maren Fabricius hat angegeben, vor der Tat bei Finja Madsen zu Besuch gewesen zu sein«, versuchte Tao, das Ganze wieder auf eine sachliche Ebene zu bringen.

			»Ach so?«, gab Henning Povlsen zynisch zurück. »Das wird ja immer interessanter. Na ja, ihr werdet bestimmt wissen, wie ihr mit meinen Informationen umzugehen habt. Wir wollen ja alle, dass die Doppelmörderin bald ihre gerechte Strafe bekommt. Oder der Doppelmörder, versteht sich.« Wieder hatte er dieses hämische Grinsen auf den Lippen. »Schließlich sind wir alle der Wahrheit und dem Gesetz verpflichtet. Stimmt’s, Britta?«

			Der letzte Nachsatz war offensichtlich als Warnung an Lennarts Kollegin gedacht. Er würde ihr noch einmal einschärfen, ihn wirklich sofort ins Vertrauen zu ziehen, wenn der Spurensicherer ihr irgendwie dumm kommen würde.

			Dieser Bemerkung folgte ein angespanntes Schweigen, und so war Lennart eigentlich ganz froh, dass das Klingeln seines Handys dieses durchbrach. Er warf einen Blick aufs Display: Zu seiner Verwunderung war es Gustav Juul, der alte Apotheker, der ihn zu erreichen versuchte. Was ausgerechnet der von ihm wollte?

			»Ich muss da kurz rangehen. Bei Fragen melden wir uns, Povlsen. Sie können gehen«, ließ er den Kollegen stehen, wie er es normalerweise nicht einmal bei einem x-beliebigen Verdächtigen gemacht hätte.

			Draußen nahm er den Anruf an und ließ sich in seinem Büro auf die kleine Couch fallen, von der er am Anfang seiner Dienstzeit auf Bornholm tatsächlich noch gedacht hatte, er könne hin und wieder ein Mittagsschläfchen darauf halten. Was die ungetrübte Idylle auf der Insel anging und die damit verbundene ruhige Kugel, die er dienstlich würde schieben können, hatte er sich ganz schön getäuscht.

			»Herr Juul, wie schön, von Ihnen zu hören!«

			»Passen Sie auf, Ipsen, ich rufe an wegen des Gifts, mit dem diese junge Frau vom Fernsehen gestern ermordet worden ist.«

			Lennart war verwundert. Er hatte Juul doch noch gar nichts davon erzählt. Auf seine Nachfrage, woher er denn von der Tat wisse, erklärte der Apotheker lapidar: »Ich kenne Doktor Eklund und berate sie immer wieder in Arzneimittelfragen. Und der gute Morten Nygaard gehört ebenfalls zu meinem Bekanntenkreis, müssen Sie wissen. Als er noch in Amt und Würden war, hat er mich schon hin und wieder mal zurate gezogen. So wie dann auch heute Morgen, wo er mich um Informationen zu dem Gift gebeten hat – und die will ich Ihnen nicht vorenthalten.«

			Schon wieder Insel-Mafia, schoss es Lennart durch den Kopf. In welch atemberaubender Geschwindigkeit in diesem informellen Netzwerk die Nachrichtenübermittlung funktionierte, machte ihn geradezu sprachlos. Schließlich wussten sie selbst bei der Polizei erst seit ein paar Minuten, welches Gift überhaupt verwendet worden war, um Finja Madsen zu töten.

			Der alte Apotheker fuhr fort: »Wie ich von Morten weiß, dürfen Sie wegen Befangenheit gerade nicht ermitteln«, sagte er mit kehligem Lachen.

			»Dieses Waschweib«, entfuhr es Lennart unwillkürlich.

			»Wie meinen?«, fragte Juul erstaunt.

			»Ach nichts. Jedenfalls hat sich die Lage inzwischen ein wenig verändert«, hielt sich Lennart bedeckt mit einer Antwort. »Zum Glück.«

			»Oh, dann benötigen Sie meine Expertise also gar nicht mehr?« Juul gab sich keine Mühe, die Enttäuschung, die in seiner Stimme mitschwang, zu verbergen.

			»Doch, natürlich. Ihre Einschätzung würde mir sehr helfen.«

			»Na, das freut mich ja. Immer schön, wenn man sich auf die alten Tage noch nützlich machen kann. Also, passen Sie auf, Ipsen, unter anderem waren im Blut der Toten ja Alkaloide aus dem blauen Eisenhut nachweisbar.«

			»Und daran ist Finja Madsen dann gestorben?«

			»Schwer zu sagen. Es handelt sich um einen Cocktail aus zwei verschiedenen Giften, die auch Unterschiedliches im Körper bewirken. Der Eisenhut sorgt für Atemstillstand, normalerweise allerdings erst nach wenigen Stunden.«

			»Und das andere, dieses Digitalis?«

			»Hat andere Wirkungen. Dazu muss ich aber ein wenig ausholen.«

			»Ich bin ganz Ohr …«

			»Also, erst einmal zum normalen und legalen Medikamenteneinsatz des Stoffes: Die Digitalis-Glykoside sorgen im Herzen dafür, dass es langsamer, aber auch kräftiger schlägt. Bei Herzschwäche und Vorhofflimmern ist das aus therapeutischer Sicht ein entscheidender Vorteil. Allerdings kann es zu Nebenwirkungen wie Arrhythmien und Übelkeit kommen. Und natürlich muss die Dosierung ganz genau austariert werden.«

			»Da unterhalten wir uns jetzt über ganz normal zugelassene Medikamente, oder?«

			»Ganz genau. Verschreibungspflichtig, versteht sich.«

			»Aber bei Frau Madsen wurde das natürlich vorkommende Gift nachgewiesen, oder?«

			»Exakt. Nämlich konzentrierte Auszüge von rotem Fingerhut. Digitalis Purpurea. Eine wirklich schöne Pflanze, wie auch der blaue Eisenhut, von dem wir eben sprachen. Ein interessanter Blumenstrauß, den der Mörder da zusammengestellt hat.«

			»Und ganz schön leicht zu verwechseln, die beiden Hüte.«

			»Nicht, wenn Sie sie schon mal in voller Blüte gesehen haben.«

			»Kommen beide Pflanzen bei uns in freier Wildbahn vor?«

			»Ja und nein. Den Roten Fingerhut gibt es hierzulande häufig, etwa an Waldrändern oder Lichtungen. Aber auch in Gärten als Zierpflanze. Beim Blauen Eisenhut sieht das schon anders aus, der wächst wild bei uns nämlich fast gar nicht, den findet man eher in Richtung Alpen. Aber auch da steht er unter Naturschutz. Dafür steht er in zahllosen Gärten auf unserer schönen Insel als Blühpflanze. Und wird in jedem vernünftig sortierten Gartenmarkt angeboten.«

			»Verstehe. Die Beschaffung wäre also kein Problem?«

			»Nicht im Geringsten.«

			»Und die Herstellung des Giftcocktails?«

			»Ähnelt der von Tee. Es dürfte sich laut Frau Doktor Eklund jeweils um wässrige Auszüge handeln, die dann konzentriert wurden.«

			Das hatten sie schon gehört. »Konzentriert … heißt das eingekocht?«

			»Wahrscheinlich. Es gäbe aber auch die Möglichkeit, dass es rein kalte Auszüge waren, von Haus aus mit wenig Wasser, die einfach lang und mit einer großen Menge an Pflanzenteilen stehen gelassen wurden. Das lässt sich jetzt nicht mehr sagen.«

			Lennart kratzte sich am Kinn. »So weit verstehe ich das. Aber warum hat der Täter diese seltsame Kombination gewählt? Ich meine: erst die synthetischen K.-o.-Tropfen aus Reinigungsmittel, dazu später Eisenhut und Fingerhut?«

			»Wenn Sie mich fragen, Ipsen: Weil er nichts dem Zufall überlassen wollte.«

			»Inwiefern?«

			»Nun, Alkaloide verursachen Atemlähmung, das habe ich Ihnen ja gesagt. Die Digitalis-Auszüge wirken direkt aufs Herz. Es kommt zu heftigen Rhythmusstörungen und letztlich zum Exitus durch Kammerflimmern. Aber beides womöglich erst nach ein paar Stunden.«

			»Also eine Kombination aus zwei Tötungsarten, damit garantiert nichts schiefgehen kann?«

			»So ungefähr«, gab Juul zurück. »Und zusätzlich das GBL, das das Opfer schachmatt setzt, bis die anderen Substanzen wirken. Da wurde mit Netz und doppeltem Boden gearbeitet, wenn Sie so wollen.«

			»Also ein ungeheuer geplantes Vorgehen.«

			»Definitiv. Und vielleicht sogar … ja, vielleicht sogar eines, das … nein, das ist jetzt zu spekulativ«, erklärte Gustav Juul.

			Doch Lennarts Neugierde ließ ihn sofort nachhaken: »Was wollten Sie sagen? Ich bin auch für Spekulationen offen, das wissen Sie.«

			»Nun, ich dachte mir … ob der Täter vielleicht, als er antizipiert hat, wie der Todeskampf der Frau wohl verlaufen würde, so etwas wie ein wenig … Menschlichkeit hat walten lassen. Verstehen Sie? Eine gewisse … Rücksichtnahme.« Er schien nach dem geeigneten Ausdruck zu suchen. »Gnade wäre hier wohl sicher das falsche Wort.«

			Doch Lennart verstand genau, was der Apotheker meinte. »Also eine ganz gezielte Betäubung, damit sie nichts merkt?«

			»Würde ich sagen.«

			»Oder eben, damit sie nicht noch ein Gegengift nehmen kann.«

			»Das ist auch eine Möglichkeit. Klar.«

			»Müssen wir also Ihrer Meinung nach von jemandem ausgehen, der sich sehr gut mit Giftstoffen, Pflanzen, Medikamenten und deren Zubereitung und Dosierung auskennt?«

			Juul lachte kehlig auf. »Sie meinen einen Apotheker? Also, ich war’s nicht, falls das Ihre nächste Frage sein sollte, Ipsen.«

			»Das will ich hoffen. Aber ja, Apotheker, Ärzte, Chemiker …«

			Juul schien eine Weile zu überlegen, bevor er antwortete. »Keineswegs zwingend, würde ich sagen. Solche Rezepte gibt es im Internet zuhauf. Mit ein wenig Kombinationsgabe kann man sich da was zusammenstellen. Ist schließlich keine Raketenwissenschaft.«

			»Und die Herstellung dieser giftigen Auszüge …«

			»Ist völlig banal und kinderleicht. Wie gesagt, jede Hausfrau, jeder Teeliebhaber, jeder Kellner stellt täglich mehrmals wässrige Auszüge her. Dazu braucht es weder Wissen noch Fertigkeiten oder bestimmte Gerätschaften. Eine spezielle Giftküche ist dafür nicht nötig. Jeder kann das. Gärtner, die Brennnessel-Essenzen für ihre Pflanzen machen, ein Koch, der irgendwelche Aromaten aus Kräutern extrahieren will, all so was.«

			»Ein Koch. Natürlich. Liegt auf der Hand …«, murmelte Lennart, bedankte sich bei Gustav Juul und verabschiedete sich von dem alten Herrn, nicht ohne ihm noch zu versprechen, bald mal wieder bei ihm und seiner Frau auf ein Glas Wein und ein paar Kräcker mit Juuls selbst gemachtem Thunfischaufstrich vorbeizukommen.

			Dann eilte er zurück ins Besprechungszimmer, traf dort aber weder auf den Spurensicherer noch auf seine Kolleginnen. Letztere fand er stattdessen in Brittas Büro, beide über ein Laptop gebeugt.

			»Britta, ich fahre jetzt zu Finn Ole Matthiesen nach Vang.«

			Sie blickte auf und sah auf die Uhr. »Ein halbes Stündchen noch, wir machen hier gerade …«

			»Irrtum, ich fahre jetzt. Falls du mitkommen möchtest, bitte, ansonsten bleib einfach hier, dann mach ich das allein.«

			»Ich … aber du weißt doch, dass ich es bin, der hier die …«, begann Britta einzuwenden, doch Lennart ließ sie nicht weiter zu Wort kommen.

			»… die Befehle gibt? Vergiss es. Und wenn dir mein Verhalten nicht passt, ruf von mir aus wieder in Kopenhagen an, dann sollen die sich direkt bei mir melden.«

			Damit machte er kehrt, ohne noch eine Reaktion seiner Mitarbeiterin abzuwarten.

			***

			Keine zehn Minuten später fuhren Lennart und Britta im Mercedes Richtung Vang, zum Restaurant von Finn Ole Matthiesen. Britta hatte natürlich eingelenkt und war ohne weitere Umschweife mitgekommen. Sie befanden sich bereits am Stadtrand von Rønne, gesprochen jedoch hatten sie noch kein Wort.

			»Willst du jetzt eigentlich den Rest des Tages schmollen?«, fragte Lennart und zwinkerte seiner Kollegin grinsend zu.

			»Wollen nicht, aber ich finde, es ist eine adäquate Reaktion auf deine Ansage von eben.«

			»Ach ja? Sorry, Chefin. Kommt nicht wieder vor. Ich werde in Zukunft nicht mehr widersprechen«, säuselte er. »Außer, es ist nötig.«

			»Pfft, du Macho! Du kannst einfach nicht mit Frauen in Führungspositionen umgehen«, grummelte sie beleidigt.

			»Falsch. Ich kann nicht mit dir in einer Führungsposition umgehen. Das ist was anderes.«

			Sie hatten das letzte Wohngebiet der Hauptstadt hinter sich gelassen. Rechts breiteten sich nun goldene Kornfelder aus, auf denen ein riesiger Mähdrescher seine Arbeit verrichtete. Links der Straße begann der dichte Nadelwald, hinter dem die hier meist von mächtigen Wellen umtoste Küste und, ein wenig weiter nördlich, das kleine Örtchen Muleby lagen. Nach etwa zehn Minuten hatten sie schließlich die Abzweigung nach Vang erreicht. Die Straße ging vom erhöhten Felsplateau aus steil hinunter, machte zwei enge Kehren und endete schließlich am winzigen Hafen, in dem heute dicht an dicht die Segelboote dümpelten. Das Dörfchen war ein beliebter Ausgangspunkt für Ausflüge zur mächtigen Burganlage von Hammershus, die zwei Felsen weiter oberhalb der Küste thronte und vom Jachthafen aus wunderschön zu sehen war. Doch Lennart und Britta hatten heute keine Zeit für derart pittoreske Anblicke – und ließen daher auch den hölzernen Kran und die wenigen Granitsäulen und Steinbögen, die wie zufällig hingeworfen neben dem Hafenbecken standen und als Denkmal für die Steinbrüche des Ortes dienten, links liegen. Ihr Ziel war vielmehr ein kleines, rechteckiges Steinhaus ein Stück weiter hinten. Es stand mitten auf einem gekiesten Platz und hatte wohl bis Ende der Sechzigerjahre zum Steinbruch gehört, dessen Name noch auf einer Granittafel über der hölzernen Doppeltür prangte. Davor standen einige Tische mit einfachen Metallstühlen und Sonnenschirmen. Sämtliche Plätze waren belegt.

			»Da ist es«, vermeldete Britta. »War ganz früher mal eine Art Maschinenhalle mit einem kleinen Bürotrakt, hab ich gelesen.«

			Lennart hatte Mühe, überhaupt noch einen Parkplatz zu finden. Kein Wunder angesichts der vielen Gäste, die im Lokal mit dem schlichten, aber aussagekräftigen Namen Fiskehus heute zu Mittag aßen. Dabei war es noch nicht einmal ganz zwölf Uhr.

			»Ganz schön was los hier«, kommentierte er, als er den Mercedes mit Müh und Not zwischen eine Rosenhecke und ein deutsches Wohnmobil quetschte.

			»Stimmt. Wundert mich fast ein wenig. Ich war nämlich neulich mit Mats mal hier, weil ich ein paar Aquarelle malen wollte. Damals saß fast niemand drin.«

			»Wie lange betreibt dieser Finn Ole das Lokal denn schon?«

			»Hm, ein paar Monate, soviel ich weiß. Davor hat sein Vater es geführt, als ganz einfache Hafenkneipe mit einer riesigen Fritteuse, in der er ausnahmslos das ganze Essen zubereitet hat. Wobei sein Kabeljau in Backteig und seine selbst geschnittenen Pommes einen legendären Ruf auf der Insel hatten, muss man wissen. War schon richtig urig dadrin. Die hatten auch einen kleinen, bis oben hin vollgestopften Kramladen, Schnapsvorräte bis zum Abwinken und einige Münzduschen für die Gäste auf ihren Segelbooten.«

			Lennart stellte den Motor ab und wollte gerade aussteigen, da merkte er, wie nahe er rechts an das Wohnmobil gefahren war. Britta lächelte ihn fragend an. Sie kam schlicht nicht aus ihrer Tür. Lennart setzte also zurück, ließ seine Kollegin aussteigen und parkte erneut ein. Anschließend gingen sie die paar Schritte zu Matthiesens Lokal hinüber.

			Hinter dem weiß gekalkten, schmucklosen, aber überaus harmonisch wirkenden Bau mit den hohen, metallenen Industriefenstern tosten vernehmlich die Wellen der Ostsee. Dieser Teil der Küste galt nicht zu Unrecht gemeinhin als der wildeste der ganzen Insel.

			Sie durchschritten die beiden äußeren Tischreihen und betraten durch die offen stehende Tür das Lokal. Auch innen war es bis zur hölzernen Decke hinauf weiß verputzt, große schwarze Emaillelampen hingen von der Decke. Sie machten den Eindruck, als hätten sie einst zum Inventar des Steinbruchs gehört. Die Tische hatte man aus schlichtem Holz grob zusammengezimmert, die Gäste saßen auf einfachen Stahlrohrstühlen, die nicht sonderlich bequem aussahen und ein wenig wie ausrangiertes Mobiliar aus einer alten Kantine oder einem Wandererheim wirkten. An der Stirnseite, wo es durch eine Milchglastür offensichtlich in die Küche ging, prangte ein riesiges Ölgemälde, das sich über die gesamte Wandbreite erstreckte und einen knallblauen Wal zeigte.

			Sofort fiel Lennart der Lärm in dem Lokal auf, den er als störend empfand. Die Tischgespräche der Gäste, die sich in völlig normaler Lautstärke unterhielten, schienen sich in dem hohen, kahlen Raum zu einer fast babylonischen Kakophonie aus Stimmen zu steigern, die von den Wänden widerhallte und sich mit den Klängen spanischer Flamencogitarren mischte, die aus zwei Lautsprecherboxen drangen. Lennart sah sich nach einem Kellner um und entdeckte ihn schließlich hinter einer kleinen Bar in der hinteren linken Ecke des Gastraumes. An die Hafenkneipe und den vollgestellten Krämerladen von Matthiesens Vater erinnerte hier tatsächlich nichts mehr.

			»Na, dann fragen wir mal nach dem Küchenchef, oder?«, schlug Britta vor, und Lennart folgte ihr zum Ober, der gerade eine Flasche Weißwein entkorkte. Sie stellten sich vor und baten, mit Herrn Matthiesen sprechen zu können. Der Mann im klassischen Kellnerdress samt weißem Hemd und schwarzer Weste sah zu ihnen auf, grüßte kurz, unterbrach währenddessen aber keinen Augenblick lang seine Arbeit.

			»Finn Ole Matthiesen ist Küchenchef hier – und heute bis auf eine Küchenhilfe allein im Mittagsservice. Genauso wie ich. Normalerweise kehrt bei uns ab halb zwei wieder Ruhe ein, da dann alle Gäste mit dem Businesslunch durch sind. Wenn Sie dann noch einmal wiederkommen könnten? Im Moment ist es unmöglich. Ich bring schnell die Getränke an den Tisch, sorry.«

			Der schlaksige Mann wirkte seltsam alterslos, was vielleicht auch daran lag, dass sein Outfit so völlig aus der Zeit fiel. Die etwas zu kurze, eng sitzende schwarze Stoffhose, die glänzend polierten Halbschuhe mit Budapester Muster, die Hornbrille, ja sogar seine an den Kopf gegelten Haare hätte er genauso in einem Film aus den Sechzigerjahren tragen können. Sein Gesicht kam Lennart irgendwie bekannt vor, wie auch die ungelenke Art, sich zu bewegen. Fast schienen die Gliedmaßen des Mannes ein wenig zu lang für seinen restlichen Körper. Oder erinnerte ihn die gesamte Erscheinung einfach an den Komiker Stan Laurel? Allerdings trug der Kellner des Fiskehus weder Fliege noch Melone.

			»Wollen wir dann vielleicht eine Kleinigkeit hier essen, während wir warten?«, schlug Lennart vor. Die kleinen Vorspeisenteller, die er bislang auf den Tischen gesehen hatte, hatten ziemlich vielversprechend ausgesehen – und auch das Tagesgericht, das auf einer Tafel neben dem Eingang angepriesen wurde, klang recht lecker: eine sahnige, nordische Fischsuppe mit Kartoffeln und Gemüse.

			»Klar, warum nicht?«, stimmte Britta zu.

			Nach kurzer Zeit war der Ober samt leerem Serviertablett zurück am kleinen Bartresen.

			»Könnten wir vielleicht inzwischen was zu essen haben?«, fragte Lennart den Mann, doch der schüttelte nur den Kopf und lachte kurz auf.

			»Spontan? Leider nein, wir sind bis auf den letzten Platz voll. Und bisher hat auch noch gar niemand seine Hauptspeise, sodass auch in absehbarer Zeit nichts frei sein wird. So leid es mir tut.« Er schenkte ihnen ein entschuldigendes Lächeln.

			»Kein Problem, kann man eben nichts machen. Ist hier denn immer so viel los?«, fragte Britta.

			Der Kellner entnahm einem Kühlschrank zwei Bierflaschen und öffnete sie. »Na ja, erst seit ein paar Tagen eigentlich. Wissen Sie: In Sømarken hat ein Gourmetrestaurant schließen müssen, das merken wir jetzt ganz deutlich am Umsatz.«

			Lennart und Britta warfen sich einen Blick zu.

			»Wenn wir also um halb zwei wiederkommen, können wir den Küchenchef dann bestimmt sprechen?«

			Der Kellner nickte. »Ja, das sollte sich schon einrichten lassen. Was darf ich dem Chef denn ausrichten? Worum dreht es sich?«

			»Ach, das würden wir ihm am liebsten selber sagen«, gab Britta mit einem gewinnenden Lächeln zurück.

			»Gut, wie Sie meinen.« In dem Moment klingelte ein Glöckchen in der kleinen Durchreiche hinter dem Bartresen, in die nun zwei Teller mit dampfender Fischsuppe gestellt wurden. »Ich müsste jetzt nur weiterservieren, wenn Sie erlauben.«

			»Wir sind schon verschwunden. Bis später, Herr …«

			»Bradesen. Christian Bradesen«, antwortete der Kellner und drehte sich um.

			***

			Als Lennart und Britta erneut draußen vor dem Lokal standen, wussten sie zunächst nicht so recht, was sie mit den neunzig Minuten anfangen sollten, die sie nun bis zum Gespräch mit Finn Ole warten mussten.

			»Wir hätten uns eben doch vorher anmelden sollen«, gab Britta zu bedenken.

			»Wahrscheinlich«, gab Lennart zu. »War mein Fehler.«

			»Ach was, ich hätte doch auch nie damit gerechnet, dass hier so die Post abgeht.«

			Lennart zuckte die Achseln. »Hast ja gehört, seit das Argousier zuhat …«

			»Fragt sich bloß, wie lange die das mit derart wenig Personal stemmen können.«

			Lennart überlegte. »Fahren wir noch mal zurück ins Büro?«

			Britta sah auf die Uhr. »Dann verlieren wir aber mindestes fünfzig Minuten hin und zurück. Was hältst du davon, wenn wir einfach woanders einen Happen essen?«

			»Von mir aus gern«, antwortete Lennart. »Nur wo …« Er ließ seinen Blick schweifen und blieb an der wuchtigen Festungsanlage von Hammershus hängen. Natürlich!

			»Der Kiosk in Hammerhavn?«, schlug er begeistert vor. »Da war ich schon eine Ewigkeit nicht mehr!«

			»Klar, die Sandwiches sind immer eine Reise wert«, fand Britta. »Auf geht’s! Ich lade dich ein, Chef!«

			***

			Trotz Brittas Angebot hatte Lennart es sich nicht nehmen lassen, das Mittagessen für sie beide zu bezahlen. Schließlich hatten sie es seiner Blauäugigkeit zu verdanken, dass sie nun tatenlos hier herumsaßen. Sie hatten auf den Bänken zwischen den modernen hölzernen Gebäuden Platz genommen, die den kleinen Freizeithafen dominierten. In ihnen waren Duschen und Aufenthaltsräume für Gastsegler untergebracht – und der Kiosk mit den eindeutig besten Sandwiches auf der Insel. Lennart hatte eines mit rohem Schinken, Senf und Blauschimmelkäse verdrückt, Britta hatte sich für gegrilltes Huhn, rote Zwiebeln und gebratenes Gemüse als Belag aufs frische Roggenbrot entschieden, das die Betreiber in einem kleinen gemauerten Backhaus täglich selbst herstellten. So lecker die Suppe im Fiskehus auch ausgesehen hatte – das hier war noch viel mehr nach Lennarts Geschmack. Einfach, ehrlich, gut. Und der Platz hier draußen, direkt am Meer, unter den großen Sonnensegeln mit dem Blick auf Hammershus, der war unschlagbar. Dafür nahm Lennart sogar die Anwesenheit der vielen Touristen in Kauf – und den damit verbundenen Trubel, der jetzt in der Hauptsaison schlichtweg unvermeidlich war.

			»Ich bin erleichtert, dass du wieder an Bord bist, Chef«, sagte Britta, als sie ihren letzten Bissen mit einem Schluck Preiselbeerschorle hinuntergespült hatte.

			»Ja? Darauf hätte ich gestern noch keine fünf Øre gewettet.«

			»Du weißt, wie die Lage war. Und abgesehen von Povlsen, der mir die Hölle heißgemacht hat …«

			»Apropos: Hat der sich eigentlich schon … bei dir gemeldet?«, fiel Lennart ihr ins Wort.

			Sie hob eine Braue. »Er hat mir tatsächlich vor ein paar Minuten eine Nachricht geschrieben, dass er sich mit mir treffen will.«

			»Weißt du, was? Du sagst, er soll in dein Büro kommen, wenn wir zurück sind. Ich bin gespannt auf sein verdattertes Gesicht, wenn ich auch mit im Raum bin, um ihm mal ordentlich heimzuleuchten. Wir sind zwar beide Abteilungsleiter, aber er hat sicher längst nicht so gute Beziehungen nach Kopenhagen.«

			»Willst du ihn etwa hinhängen?«, fragte Britta, und Lennart glaubte ein wenig Angst herauszuhören. »Dann bin ich nämlich auch mit dran.«

			Er schüttelte demonstrativ den Kopf. »Nein, offiziell wird da gar nichts passieren. Mach dir keine Sorgen.«

			Sie seufzte erleichtert. »Was dann? Willst du dich … anders an ihm rächen?«

			Lennart dachte kurz nach und sagte dann nachdenklich: »Rache? Führt doch am Ende zu nichts. Noch dazu bei einem unberechenbaren Idioten wie Povlsen, von dem ich noch nicht einmal wirklich weiß, wo sein Problem mit mir überhaupt liegt.«

			»Wir können ihn doch ganz direkt fragen«, schlug Britta vor.

			»Schon, aber ob er uns dann auch die Wahrheit sagt?«

			»Das steht in den Sternen«, gab sich Britta skeptisch.

			»Genau. Aber was ich dir versprechen kann: Eines Tages wird der Moment kommen, an dem er irgendetwas braucht, irgendeine Schwäche zeigt oder einen Fehler macht. Und dann ist unsere Stunde gekommen«, murmelte Lennart. »Dann wird er es bereuen, sich so aufgeführt zu haben.«

			»Und was genau ist das dann anderes als Rache?«, gab Britta zu bedenken.

			»Das … ist dann Karma. Rache ist doch so ein schreckliches Wort, findest du nicht?«

			Sie mussten beide lachen.

			»Aber was ich vorhin sagen wollte: Ich habe dich auch aus der Ermittlung nehmen lassen, um dich nicht in Gefahr zu bringen«, sagte Britta, nun wieder ernst.

			»Mich? Wieso das denn? Der Fall ist zwar verzwickt, aber ich habe nicht das Gefühl, dass Gefahr für Leib und Leben von uns Ermittlern besteht. Jedenfalls nicht mehr als normalerweise.«

			»So meinte ich das nicht. Ich wollte einfach nicht, dass du in Situationen gerätst, in denen du aus … sagen wir … falsch verstandener Loyalität Entscheidungen triffst, die du bereuen könntest. Verstehst du, was ich meine?«

			»Ich kann’s mir denken.«

			»Das hätte deiner Reputation schaden können – und letztlich deinem weiteren Berufsleben hier bei uns. Und wir wollen dich eben nicht als Chef verlieren, Tao und ich.«

			»Das rührt mich«, gab Lennart zurück und spürte, wie er unwillkürlich ein wenig rot wurde.

			»Dass ich Tao gebeten habe, rund um die Uhr dein Handy zu überwachen, deine Nachrichten mitzulesen und die Telefonate abzuhören, tut mir übrigens inzwischen aufrichtig leid. Das hätte ich nicht tun sollen.«

			»Tao hat … was?«, entfuhr es ihm so laut, dass die Urlauber im Umkreis ihn mit verwunderten Blicken bedachten.

			Britta winkte mit großer Geste ab. »Sie kann nichts dafür, ich habe es quasi … unter der Hand … angeordnet.«

			»Du hast mich abgehört? Da sind Geheimdienst-, ach was, Mafiamethoden!«, zischte er nun ein wenig leiser, damit die Umsitzenden nicht alles mitbekamen. »Das wird dienstliche Konsequenzen haben. Zieh dich warm an, Britta, hörst du? Das gibt ein Disziplinarverfahren!«

			»War doch nur Spaß!«, prustete Britta nun heraus und lachte los. »Du bist aber auch leichtgläubig in letzter Zeit!«

			Lennart zog die Brauen nach oben und rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Zuzutrauen wär’s euch beiden!«

			***

			Es war noch nicht ganz halb zwei, als sie das Fiskehus zum zweiten Mal betraten. Die Prognose des Kellners hatte ins Schwarze getroffen: Nur noch wenige der Tische waren besetzt, an denen die letzten Gäste ihren Espresso oder Cappuccino tranken.

			Der Ober – Christian Bradesen, wenn sich Lennart richtig erinnerte – machte nun auch einen deutlich weniger gestressten Eindruck. Er bewegte sich fast normal und stakste längst nicht mehr so hektisch durchs Lokal wie bei ihrem ersten Besuch. Dieser Finn Ole musste sich umgehend nach mehr Personal umsehen, wenn er seine einzige Servicekraft nicht völlig verschleißen wollte.

			Bradesen winkte die beiden zu sich und ging ihnen voran in die Restaurantküche. »Finn Ole hat gleich Zeit für Sie, wir müssen nur noch vier Desserts schicken.«

			»Ach, Sie haben auch einen Lieferservice?«, fragte Britta verwundert.

			Bradesen sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Wie meinen Sie?«

			»Weil Sie sagten, Sie müssten noch Desserts verschicken.«

			Lennart grinste in sich hinein. Er wusste von Marens Küchensprech natürlich, was mit diesem Ausdruck gemeint war, sagte aber nichts zu Britta, um nicht schon wieder als Schlaumeier rüberzukommen.

			»Nein«, erklärte der Kellner mit offenem Lächeln. »Schicken bedeutet bei uns so viel wie servieren.«

			»Ah, das wusste ich nicht«, gab Britta unumwunden zu.

			Dann betraten sie die Küche des Fiskehus. Lennart kannte sich in der Gastronomie nicht über die Maßen aus, letztlich war ihm nur Marens Lokal so richtig vertraut. Gegenüber dem weitläufigen und großzügigen Herzstück des Argousier aber wirkte dieser Raum hier winzig. Da er zudem mit allerlei Edelstahlgeräten vollgestopft war, blieb fast kein Platz mehr, um sich umzudrehen. In dem engen Zwischengang kamen zwei Leute nur mit Mühe überhaupt aneinander vorbei.

			Zunächst konnte Lennart den Koch zwischen all den von der Decke herabhängenden Töpfen, Pfannen und Utensilien gar nicht ausmachen. Auf einmal jedoch ertönte das Klicken eines Feuerzeugs, kurz darauf begann ein Bunsenbrenner zu fauchen. In der hintersten Ecke sahen sie nun Finn Ole Matthiesen, die bläuliche Gasflamme gerade auf zwei niedrige Schüsselchen gerichtet, die vor ihm auf der metallenen Arbeitsplatte standen.

			»Crème Brulée aus Ziegenmilch, von den Wiesen um Hammershus. Mit süß-scharfem Sanddornchutney und ordentlich Tonkabohne«, flüsterte Bradesen ehrfürchtig und sah geradezu andächtig zu seinem Koch hinüber. Lennart war nun doppelt froh, dass sie nicht das Mittagsmenü hier im Fiskehus bestellt hatten: Auf der Liste seiner meistgehassten Lebensmittel stand die Tonkabohne ganz oben. Er verabscheute den schwülstigen, aufdringlich-seifigen Geschmack dieser überflüssigen Bohne schon, seit er sie das erste Mal probiert hatte. Und wenn er sich recht erinnerte, war das Zeug noch nicht mal besonders gesund, sondern wegen irgendeines Inhaltsstoffes in großen Mengen sogar schädlich, weshalb es in den USA nicht einmal als Lebensmittel zugelassen war.

			Als Finn Ole seinen Brenner weggestellt und die Flamme gelöscht hatte, holte der Kellner die Tellerchen und trug sie aus der Küche.

			Dann kam der Koch auf Britta und Lennart zu. Er wischte sich die Hände an der schwarzen Kochjacke ab und begrüßte die beiden. Noch bevor die Polizisten etwas sagen konnten, erklärte der kleine, nicht ganz schlanke Mann mit dem dünnen Oberlippenbart: »Ich hatte eigentlich schon eher mit Ihrem Besuch gerechnet.«

			Nachdem er Britta und sich kurz vorgestellt hatte, fragte Lennart: »Wieso dachten Sie denn, dass wir Sie besuchen würden?«

			Matthiesen lächelte schief, wobei Lennart zum ersten Mal seine Zähne sah. Die Abstände dazwischen waren auffallend groß – anscheinend war der Mann nie in den Genuss einer Zahnspange gekommen. »Falk Magnusson ist hier auf der Insel ermordet worden – und ich habe eine Geschichte mit ihm.«

			»Wegen Superchef?«

			»Ganz genau. Ich hatte da ja ziemlich unter ihm und seiner Häme zu leiden, wie ihr bestimmt wisst. Ist doch klar, dass ihr da irgendwann auf mich kommt.« Der Kopf des Mannes war rot angelaufen, seine Backen glühten. Lennart erinnerte sich, dass Maren ihm von diesen Anzeichen der Nervosität bei dem Koch bereits berichtet hatte.

			»Tatsächlich würden wir uns gern ein wenig über Falk Magnusson mit Ihnen unterhalten.«

			Nun begann Finn Ole auch noch andauernd mit seinem rechten Auge zu zwinkern. »Wollen wir uns vielleicht in den Gastraum setzen? Ist ge…mütlicher«, stotterte er. Auch das noch … Mit seinen ganzen Tics konnte er einem regelrecht leidtun.

			»Ihr Kellner hat uns erzählt, dass Sie ganz schön von der Schließung des Argousier profitieren«, bemerkte Britta, als sie auf einen der inzwischen abgeräumten Esstische zugingen.

			»Inwiefern?«, fragte Matthiesen misstrauisch.

			»Sie haben volles Haus …«

			»Ach so! Ja, das stimmt. Wir werden ge…rade re…gelrecht ü…berrannt. Setzen wir uns hierhin?«

			Die drei nahmen rings um einen runden Tisch mitten im Raum Platz. Der Kellner deckte gerade die Plätze um sie herum ein, wobei er ihnen immer wieder interessierte Blicke zuwarf. Neugier war nun mal eine ziemlich verbreitete Charaktereigenschaft auf der kleinen Insel, wie Lennart längst wusste.

			»Aber Sie freuen sich doch sicher über den Zulauf, oder?«

			Finn Ole atmete zweimal tief durch, bevor er sagte: »Ja, das schon. Aber ich brauche dringend mehr Personal. Bin ganz froh, dass wir jetzt zwei Tage zuhaben, zum Durchschnaufen.«

			Lennart runzelte die Stirn. Seltsame Arbeitseinstellung für einen selbstständigen Gastronomen – kaum brummte der Laden mal für ein, zwei Tage, schloss man ihn gleich wieder.

			»Muss doch eine wahnsinnige Chance für Sie sein, dass jetzt alle zu Ihnen kommen.«

			Matthiesen ließ Lennarts Worte kurz auf sich wirken. Dann schien er zu verstehen, was Lennart andeuten wollte, und erklärte aufgeregt: »Aber nicht dass Sie jetzt denken, ich hätte jemanden umgebracht, weil ich dem Argousier schaden wollte. Ich hab da nämlich früher gearbeitet, müssen Sie wissen.«

			»Wissen wir«, versetzte Lennart knapp.

			»Und ich bin im Guten gegangen. Trifft nicht auf alle zu, aber das ist eine andere Geschichte.«

			Britta und Lennart sahen sich fragend an, sagten aber nichts.

			»Egal. Ich mag Maren Fabricius. Eine nette Frau, finden Sie nicht?«

			Lennart musste schmunzeln. »Doch, natürlich.«

			»Eben. Sie ist auch mein Vorbild. Also … kulinarisch, mein ich. Sie war damals mit mir beim Superchef.«

			Das Stottern hatte sich wieder gebessert, nicht jedoch das nervöse Zwinkern.

			»Wir waren sogar zu dritt, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf«, kam es auf einmal aus dem Off vom Ober. Er machte drei hastige Schritte auf den Tisch zu. »Kaffee, Tee, Digestiv?«, fragte er mit einer unterwürfig wirkenden Geste, wobei er seinen langen Oberkörper weit nach vorn beugte.

			Lennart und Britta bestellten Cappuccino und Espresso, Finn Ole hingegen winkte ab.

			»Sie waren also auch in der Sendung?«, wollte Britta wissen.

			»Als sogenannte Schnippelhilfe, ja. War aber nicht der Rede wert.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung und entfernte sich in Richtung Kaffeemaschine. Der Typ mit dem Musketierbart, natürlich. Daher war er Lennart bekannt vorgekommen. Lennart wandte sich wieder dem Koch zu.

			»Ich sage es gleich: Ich hab nix mit dem Mord an Falk Magnusson zu tun«, beteuerte der. »Und ich hab im Radio gehört, dass auch seine Freundin Finja umgebracht worden sein soll. Stimmt das?«

			Lennart und Britta nickten. »Stimmt. Sie kannten Finja auch von der Sendung, oder?«

			»Klar kannte ich die! Über sie hat man sich beworben damals, sie hat das Casting gemacht. Und uns in der Sendung betreut. Sie ist ja die zuständige Redakteurin. Nette Frau.«

			»Obwohl Sie damals so hochkant rausgeflogen sind?«

			»Das war ja nicht ihre Schuld, sondern eine Juryentscheidung. Wahrscheinlich hatten die sogar recht. Meine Chefin war auch nicht zufrieden mit meiner Leistung damals.«

			»Maren Fabricius?«, hakte Britta nach.

			»Genau.«

			»Aber sie hat Sie weiter beschäftigt?«

			»Klar. Ich bin kein so schlechter Koch, nicht dass ihr das jetzt denkt. Hab nur manchmal ziemlich Lampenfieber. Aber ich war immer schon so ein Riesenfan von Superchef.«

			»Es gibt da ja diese … ziemlich despektierlichen Filmchen, die nach Ihrer Teilnahme entstanden sind«, sagte Lennart und zog sein Handy heraus. »Sollen wir uns die vielleicht mal ansehen?«

			Der Koch hob abwehrend die Hände. »Bloß nicht, ich kenne die Dinger zur Ge…nüge.«

			Da war es schon wieder, das nervöse Stottern. Lennart steckte sein Telefon wieder weg und bat Finn Ole, einfach mal von seinem Auftritt in der Kochshow zu erzählen.

			»Also … wie ich gehört hab, dass die mich nehmen, war ich komplett aus dem Häuschen. Ich bin sofort zur Chefin gelaufen und hab ihr die Mail mit der Zusage gezeigt. Die fand das auch echt cool. Und die anderen aus dem Argousier haben auch komplett hinter mir gestanden. Ich hab jede freie Minute nur noch gekocht und rumexperimentiert die nächsten Wochen. Und dann ging’s endlich los. Ich also nach Kopenhagen, ins Hotel, und am nächsten Tag ins Studio. Die restlichen Teilnehmer waren übrigens auch alle wahnsinnig nett.«

			Offenbar fand der Koch schlichtweg alle Menschen irgendwie … nett.

			»Interessant«, merkte Britta an. »Ich hätte gedacht, dass es bei solchen Sendungen auch viel eindeutiges Konkurrenzverhalten gibt.«

			»Man sitzt doch im selben Boot. Aber klar, jeder ist sich selbst der Nächste. Schließlich fliegen in jeder Folge mindestens zwei raus. Das ist dann schon hart.«

			»Wie viele Runden waren Sie denn dabei?«, wollte Lennart wissen.

			»Fünf.«

			»Von wie vielen?«

			»Neun.«

			Britta zog die Brauen hoch. »Also eigentlich nicht so schlecht, oder?«

			»Okay, würd ich sagen. Aber ich hab mich zweimal nur durch ein Entscheidungs-Kochen gerettet.«

			Britta sah Lennart fragend an, weshalb der erklärte: »Eine Art Stichwahl unter vieren, von denen dann zwei ausscheiden. Oder?«, fragte er in Richtung des Kochs.

			»Ganz genau. Ich war immer ein Wackelkandidat, weil ich so nervös war. Ich glaub, manche Zuschauer fanden das auch unterhaltsam, weil die Coaches und die Jury sich von Anfang an lustig gemacht haben. Ich lauf doch auch immer so rot an. Ampel, haben sie dann immer gesagt. Das ganze Drehteam und so. Die haben dann auch immer meine Hände in Großaufnahme gezeigt, wie ich am Schluss, beim Countdown, angerichtet hab. Einmal hielt ich eine Dosierflasche mit Schnittlauchöl – davon ging alles auf den Tisch und nix auf mein Tellerchen. Haben die natürlich in Ausschnitten immer wieder gezeigt. Den Leuten gefällt das ja, wenn sie über jemanden lachen können.«

			»Und Ihnen hat das gar nichts ausgemacht?«, fragte Britta eindringlich.

			»Das Lachen?«

			Sie nickte.

			»Doch, und wie. Das war furchtbar. Es hat mich nur immer noch fahriger und un…konzentrierter gemacht. Obwohl ich eigentlich was kann. Hab’s eben dann am Schluss nur verzittert und nicht richtig auf den Teller gebracht. Ist doch auch klar, oder?«

			Lennart zog die Schultern hoch und nickte beiläufig.

			»Aber jetzt bin ich ruhiger, stimmt’s, Christian?«, sagte Matthiesen an den Kellner gewandt, der eben mit zwei Kaffeetassen zum Tisch kam.

			»Ruhiger als beim Superchef, meinst du?«, versicherte er sich.

			Finn Ole nickte.

			»Vielleicht nicht immer. Aber meistens schon«, sagte der Ober mit einem Augenzwinkern in Lennarts Richtung.

			»Und der Rauswurf aus der Sendung, wie war das?«

			»Die Hölle. Und dann diese Memes! Ich wollte aufhören zu kochen, alles hinschmeißen. Aber Maren hat mich ermuntert, weiterzumachen. Und Christian.« Er nickte seinem Ober zu.

			»Sie kennen sich schon länger?«, fragte Lennart. Schließlich hatte es das Fiskehus noch gar nicht gegeben, als Finn Ole beim Superchef mitgemacht hatte.

			»Schulfreunde. Finn Ole hat die Kochlehre gemacht, ich Restaurantfachmann und Sommelier. Wir haben den Lehrern damals schon gesagt, dass wir mal zusammen einen Laden aufziehen und es allen zeigen werden«, sagte der schlaksige Mann.

			»Das Lokal hier gehört Ihnen also zusammen?«, wollte Britta wissen.

			»Wir führen den Betrieb zusammen. Das Haus gehört Finn Oles Vater, und wir haben es offiziell gepachtet.«

			»Christian hat mich ermahnt, ich solle unseren Traum von der Selbstständigkeit nicht so einfach aufgeben. Also hab ich mir eben die Kochjacke wieder angezogen.«

			»Finn Ole wollte nämlich erst nicht wieder ins Argousier, weil es ihm vor den Kollegen peinlich war. Er hatte sich allen Ernstes auf eine Stelle in der Schulkantine von Rønne beworben«, erklärte der Kellner ungefragt.

			Finn Ole lächelte bitter. »Bis ich festgestellt habe, dass mich die halbwüchsigen Kinder auf der Straße wegen dieser bescheuerten Memes ausgelacht haben. In der Schule wäre ich vom Regen in die Traufe gekommen.«

			»Sie sind also zurück ins Argousier – und wo haben Sie damals gearbeitet?«, wollte Lennart der Vollständigkeit halber vom Ober wissen.

			»Ich war stellvertretender Restaurantleiter im Nordic Star, hier auf der Insel.« Lennart nickte wissend. Er kannte das Wellnesshotel, das im Norden der Insel direkt auf einer spektakulären Klippe thronte – nicht zuletzt, weil sein Vater zusammen mit Mirjam dort schon einmal Urlaub gemacht hatte. Und er wusste, dass es dort ein ziemlich renommiertes Restaurant gab.

			»Und irgendwann haben Sie beide gekündigt und das hier aufgemacht?«, fragte Britta und sah sich um.

			»Mein Vater hatte längst das Rentenalter erreicht, er wollte nicht mehr. Also habe ich die Chance genutzt und das hier geschaffen. Wir, besser gesagt. Wir beide sind Kompagnons.«

			Christian Bradesen nickte versonnen, dann klatschte er in die Hände und verkündete: »Ich decke dann mal weiter ein, wenn Sie nichts dagegen haben.«

			Britta und Lennart ließen ihn gehen, schließlich waren sie wegen des Kochs und nicht wegen seines neugierigen und auch ein wenig übergriffigen Serviceleiters hier.

			»Das sieht jetzt alles aus, als hätte ich die beiden aus Rache getötet. Aber das war ich nicht, das müssen Sie mir glauben. Ich hab mir hier ja ver…wirklicht, was ich immer wollte. Und jetzt fängt es auch richtig an zu laufen. Über das mit den Memes ist inzwischen Gras ge…wachsen. Ich wäre doch ein Ka…mel, wenn ich das wieder wegfressen würde.«

			Lennart stutzte ein wenig angesichts dieser blumigen Ausdrucksweise. Der Koch blickte flehentlich zwischen ihnen hin und her.

			Britta stellte als Nächstes die unvermeidliche Frage, wo Finn Ole Matthiesen sich zum Zeitpunkt des Mordes an Falk Magnusson aufgehalten habe. Nachdem sie auf Nachfrage die ungefähre Uhrzeit genannt hatte, fiel dem Koch sichtlich ein riesiger Stein vom Herzen.

			»Das kann ich Ihnen genau sagen«, vermeldete er aufgeregt und sah sich noch einmal nach dem Kellner um, der sich inzwischen ein wenig entfernt hatte. »Ich war beim Pubquiz. Im Irish Pub von Rønne. Das Shamrock, oberhalb des Hafens.«

			»Kann das jemand bezeugen?«, wollte Lennart wissen.

			»Klar, mein kompletter Tisch. Wir haben doch den ganzen Abend zusammen gerätselt. Aber letztlich die ganze Kneipe. Ich bin da ziemlich gut, deswegen kennen mich die meisten. Also, Sie können auch den Quizmaster fragen. Das ist der Sven … wie heißt der noch mit Nachnamen? Na, der vom Radio. Der kann sich bestimmt auch erinnern.«

			Britta holte ihr Notizbüchlein heraus und notierte sich die Namen und Telefonnummern, die der Koch ihr freimütig aus seinem Handy diktierte.

			»Wie lange waren Sie im Pub?«

			»Von halb sieben bis halb zwölf.«

			»Durchgehend?«

			»Klar. Beim Quiz mach ich keine halben Sachen.« Dabei lächelte er die beiden mit einem Anflug von Stolz im Gesicht an.

			Dann nannte Britta ihm die ungefähre Tatzeit für den Mord an Finja Madsen. Diesmal kam Matthiesens Antwort bei Weitem nicht so schnell wie beim Alibi für den ersten Mord. »Dienstagnachmittag, Dienstagnachmittag …«, murmelte er immer wieder mit gerunzelter Stirn. »Christian, Dienstagnachmittag?«, wandte er sich schließlich an den Kellner.

			»Dienstagabend hatten wir zu, weil du mit deinem Vater in Malmö warst.«

			Der Koch schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Natürlich, wie konnte ich das bloß vergessen. Um vier hat man meinem Vater vier Implantate im Unterkiefer gesetzt. In der Zahnklinik von Malmö.«

			»Und Sie waren die ganze Zeit dabei?«

			»Ich habe im Wartezimmer gesessen, ja.«

			»Erinnert sich daran jemand?«

			»Die Sprechstundenhilfe bestimmt. Sie hat mir netterweise auch diesen Flyer für professionelle Zahnreinigung und die Visitenkarte eines angeblich so guten Kieferorthopäden gegeben.«

			»Und danach sind Sie wieder zurückgefahren?«

			»Mit der Abendfähre, zusammen mit meinem Vater, ja.«

			Lennart nickte. Damit hatte er nicht gerechnet. Er war vielmehr davon ausgegangen, mit Finn Ole einem dringend Tatverdächtigen zu begegnen, der sich bedeckt halten oder sogar in Widersprüche verstricken würde. Doch der Mann sprach völlig offen mit ihnen und schien auch für diesen zweiten Mord ein lupenreines und lückenloses Alibi zu haben: Die Fähren aus Schweden waren so gut wie vollständig videoüberwacht, und es wäre mit Sicherheit nachzuvollziehen, ob sich der Koch mit seinem Vater in Malmö aufgehalten hatte. Das nachzuprüfen war nun ihre vordringlichste Aufgabe. Britta notierte sich die Kontaktdaten des Zahnarztes und des Vaters.

			»Darf ich vielleicht auch noch was fragen?«, meldete sich Finn Ole kleinlaut zu Wort.

			»Klar, nur zu«, antwortete Lennart.

			»Wie läuft das denn jetzt mit dem Argousier? Ich mein, können die wieder aufmachen und so?«

			»Dazu können wir Ihnen leider nichts sagen«, gab Lennart sachlich zurück. »Hängt vom weiteren Ermittlungsverlauf ab. Und von der Inhaberin.«

			»Ja, natürlich. Die Maren. Der Falk, das war ja ihr Freund …«

			»Ex-Freund«, stellte Lennart klar.

			»Ja, oder so. Sagen Sie: Wie geht’s Maren Fabricius denn?«

			»Das müssten Sie sie schon selber fragen«, gab Lennart zurück.

			»Das mach ich vielleicht wirklich.«

			»Wie Sie meinen«, brummte Lennart und stand auf. Er hatte weder Zeit für ein kleines privates Pläuschchen mit dem Mann, noch verspürte er besondere Lust dazu.

			Sie verabschiedeten sich, nicht ohne mögliche weitere Fragen anzukündigen. Auf dem Weg nach draußen winkten sie dem Kellner noch einmal zu und traten schließlich ins Freie. Lennart hielt sich schützend eine Hand vor die Augen. Das gleißende Licht der Nachmittagssonne traf ihn unvorbereitet – trotz der vielen hohen Fenster war es im Lokal ein wenig schummrig gewesen und auch deutlich kühler als draußen auf der Terrasse. Nach einer Weile hatten sich seine Augen wieder an die Lichtverhältnisse gewöhnt. Er atmete tief ein und genoss den salzigen Geruch des Meeres.

			»Glaubst du, wir haben da gerade mit dem Mörder von Falk und Finja gesprochen?«, war das Erste, was Britta fragte, als sie beim Auto angekommen waren.

			Lennart warf ihr einen langen Blick zu, dann zuckte er die Achseln. »Wer weiß das schon? Wenn seine Alibis wirklich wasserdicht sind, sieht es eher nicht danach aus.«

			Britta nickte resigniert. »Das stimmt wohl. Aber hast du bei so etwas nicht auch immer ein komisches Gefühl?«

			»Wobei?«

			»Wenn Alibis so wasserdicht sind, dass am besten noch der König höchstpersönlich mit dem Verdächtigen den ganzen Tag verbracht hat.«

			»Wir werden sehen, was wir davon zu halten haben. Ich klemme mich gleich mal dahinter, wenn wir im Büro sind. Okay?«, bot Lennart an.

			»Klar ist das okay. Ich werd mich vielleicht noch einmal mit Maren ein wenig über den guten Finn Ole unterhalten. Über das Restaurant hier in Vang, über seine Karriere bei ihr. Und über diese Sendung.«

			»Superchef?«

			»Genau. Es ist ja beileibe nicht so, dass unser Matthiesen hier der Einzige ist, dem Falk übel mitgespielt hat. Andere hätten vielleicht dasselbe Motiv.«

			»Und keine so guten Alibis«, ergänzte Lennart.

			»Wir verstehen uns, Chef«, sagte Britta mit offenem Lächeln.

			***

			Die Rückfahrt zum Polizeiposten von Rønne verlief beinahe schweigend. Lennart hing seinen Gedanken nach. Seine heiße Spur zu Finn Ole hatte sich dem ersten Anschein nach merklich abgekühlt. Was wiederum den Druck auf Maren erhöhte. Gegen sie sprachen schließlich nach wie vor allerhand Indizien. Und für die zweite Tat hatte sie nicht einmal ein Alibi vorzuweisen. Im Gegenteil, sie war zur fraglichen Zeit sogar vor Ort gewesen. Panik kroch seine Kehle hinauf. Was, wenn sie doch eine Mörderin war?

			Er beschleunigte den Wagen und öffnete das Schiebedach. Er brauchte Sauerstoff. Britta schien der Luftzug angesichts der Sommerhitze nichts auszumachen, sie blickte stoisch aus ihrer Seitenscheibe. Ob sie schlief? Lennart konnte es hinter ihrer überdimensionierten Sonnenbrille nicht erkennen. Erst als sie fast schon wieder die Ausläufer der Inselhauptstadt erreicht hatten, sagte Britta auf einmal: »Schon auch eine schöne Gegend, hier oben im Norden.«

			»Sicher. Aber das aus deinem Mund zu hören, wundert mich jetzt«, erwiderte Lennart.

			»Warum?«

			»Weil du normalerweise eine glühende Verehrerin deines Wohnortes Gudhjem bist.«

			»Streng genommen ist das ja auch deiner«, merkte sie an.

			»Noch. Wer weiß, wohin es mich verschlägt, wenn mein jetziger Vermieter zurückkommt.«

			»Hast du noch immer nichts im Auge?«

			»Es gibt ja nichts Vernünftiges auf dem Markt.«

			Britta grinste ihn vielsagend an. »Kommt immer auf den Markt an.«

			»Wie habe ich das zu verstehen?«

			»Na ja, ich habe da so meine Quellen. Da erfährt man Dinge, bevor sie an die große Glocke gehängt werden«, raunte sie geheimnisvoll. »Ich habe einige, die mir einen Gefallen schulden.«

			»Klingt wieder mal ein bisschen nach dem Paten«, fand Lennart.

			»Jetzt fang bloß nicht wieder mit deiner angeblichen Inselmafia an.«

			»›Angeblich‹, von wegen!« Lennart sah zu seiner Kollegin hinüber, die ihm verschwörerisch zuzwinkerte. Wenn Britta es ernst meinte, dann hatte er womöglich schon kommende Woche einen Mietvertrag für seine Traumimmobilie unterzeichnet. Zu einem Spottpreis, verstand sich.

			»Was soll’s denn sein? Haus, Wohnung, Windmühle, Bauernhof? Frei stehend oder Wohnanlage? Alleinlage oder besser zentral? Lieber Garten oder Balkon? Oder sogar eine Dachterrasse?«

			Lennarts Mundwinkel hoben sich. Das klang ja, als verfüge Britta über ein riesiges Portfolio.

			»Also …« Er dachte nach. »Ein Wohnblock müsste es nicht gerade sein, Meerblick wäre natürlich schön, aber kein Garten mehr, der viel Arbeit macht. Dann lieber eine Dachterrasse.«

			»Aha«, murmelte Britta und klang, als durchsuche sie vor ihrem inneren Auge bereits ihre Kartei. »Garage?«

			»Muss nicht sein.«

			»Aber wenn der Mercedes immer draußen steht …«

			»… ist er schneller durch, und ich such mir was Neues.«

			Sie grinste. »Verstehe. Lage?«

			»Nah zum Büro wäre schön und vielleicht auch nicht ewig weit weg von Maren.«

			»Also was dazwischen, gut. Sonst noch was?«

			Lennart überlegte. »Na ja, gern modern, und nicht so nullachtfünfzehn. Also, im Idealfall, meine ich.«

			»Hm … ein Loft?«

			»Warum nicht?«

			»Oder eher einen Leuchtturm?«

			Jetzt war Lennart baff. »Hast du etwa einen?«

			»Mal sehen. Lass mich nachher mal ein paar Anrufe machen …«, gab sich Britta nebulös. Lennart war gespannt, was dabei wohl rauskommen würde.

			***

			Seinen Nachmittag verbrachte Lennart zunächst damit, die Alibis von Finn Ole Matthiesen zu überprüfen – und hatte schnell Gewissheit, dass der Koch dabei nicht gelogen hatte: Die Tischgenossen im Irish Pub in Rønne bestätigten, dass sie den gesamten Abend mit ihm verbracht hatten, der Quizmaster erinnerte sich bestens an den regelmäßigen Teilnehmer, der wie immer durch sein erstaunliches Wissen geglänzt hatte, und der Inhaber des Shamrock bot sogar an, der Polizei einen Mitschnitt des live auf Instagram gestreamten Quizabends zur Verfügung zu stellen. Beim zweiten fraglichen Zeitpunkt sah es nicht anders aus: Die Sprechstundenhilfe des Zahnarztes in Malmö hatte sich tatsächlich mit Finn Ole über dessen offene Zahnstellung unterhalten, und auf den umgehend zugesandten Überwachungsvideos der Fährgesellschaft sah man, wie Matthiesen mit dem Auto seines Vaters auf die Fähre fuhr, wie sie zusammen im Restaurant saßen – wo Finn Ole nur einen Salat aß – und in Rønne schließlich am Abend das Schiff wieder verließen.

			»Also warst du es wohl tatsächlich nicht …«, brummte Lennart bei sich, während er einen entsprechenden Vermerk zur Ermittlungsakte hinzufügte. Er spürte ein vages Gefühl der Enttäuschung darüber, dass sich diese vielversprechende Abzweigung in ihrem Fall als Sackgasse herausgestellt hatte.

			Zuvor war Britta kurz zu ihm hereingekommen und hatte angekündigt, sie fahre noch einmal schnell zu Maren, weil sie der noch einige Fragen zu stellen habe. Lennart hatte sie darauf hingewiesen, dass Maren den ganzen Tag im Argousier sei, um dort aufzuräumen – und natürlich angeboten, er könne mitkommen. Das allerdings hatte seine Kollegin kategorisch abgelehnt. Schließlich handle es sich nicht um eine offizielle Vernehmung, es reiche also, wenn einer von ihnen das übernehme.

			Lennart wollte sich gerade beim TV-Sender schlaumachen, wer ihm am besten Auskunft über Falk Magnusson und Finja Madsen und deren Standing im Unternehmen geben könnte, da klopfte Tao an seine Tür.

			»Ich wollte mich nur melden wegen der Mails auf Finjas Rechner«, sagte sie. »Und ich hab dir einen Kaffee mitgebracht.« Damit stellte sie die Tasse auf seinen Schreibtisch und setzte sich ihm gegenüber auf den Besucherstuhl.

			»Hey, vielen Dank. Und, was hast du Spannendes erfahren?«, wollte er wissen.

			»Na ja, da war erst mal der komplette Verlauf zwischen Falk und Finja.«

			Lennart runzelte die Stirn. »Ach so? Ich dachte, die hätten sich nicht viel geschrieben …«

			»Davon bin ich auch ausgegangen, weil Falk nichts dergleichen auf dem Rechner hatte.«

			»Aber Finja schon?«

			»Allerdings. Und es gab auch einen längeren Nachrichtenaustausch über WhatsApp. Den hatte Falk auch nicht mehr auf dem Handy. Er löschte die wohl alle regelmäßig. Machen ja viele Leute. Jedenfalls lässt sich sagen: war keine einfache Beziehung zwischen den beiden.«

			»Inwiefern?«

			»Finja hat Falk irgendwie immer latent misstraut, würde ich sagen.«

			»Vielleicht zu Recht …«, warf Lennart ein.

			»Kann sein, ja. Aber das geht aus dem Geschriebenen natürlich nicht hervor. Falk war auf alle Fälle nicht zimperlich, was Kritik an ihr anging. Er hat sie manchmal ganz schön runtergemacht und schräg angeredet.«

			Lennart nickte, davon hatte ihnen Finja schon auf der Terrasse in Snogebæk erzählt.

			»Aber für unsere Aufklärung wird das nicht viel bringen, oder?«, resümierte Lennart.

			»Wahrscheinlich nicht«, stimmte Tao ihm zu.

			Da kam Lennart eine Idee. »Sag mal, Tao, du hattest doch auch Falks Mails und Handynachrichten gecheckt: Hatte er eigentlich viel Kontakt mit Maren?«, fragte er geradeheraus.

			Tao lächelte. »Interessiert dich das als Ermittler oder als ihr Freund?«

			»Beides«, gab Lennart mit einem Augenzwinkern zu.

			»Also … sie haben sich ab und zu geschrieben, ja.«

			»Mails?«

			»Und Nachrichten.«

			»Ach, die von Maren hatte er also nicht gelöscht?«

			»Also wenn du mich so fragst: Nein.«

			Lennart runzelte die Stirn. War da etwa doch mehr zwischen Maren und Falk gewesen, als sie zugegeben hatte?

			»Waren das viele? Nachrichten?«, fragte er forschend.

			»Nicht besonders, nein.«

			»Und?«

			»Was?«

			Lennart seufzte. Tao ließ sich mal wieder alles aus der Nase ziehen. »Und worum ging’s da so?«, bohrte er ungeduldig nach.

			»Vor allem um Ideen zu diesem neuen Showkonzept Küchenparty bei Falk und Maren.«

			»Und der Ton dieser Mails … war der eher … sachlich oder …«

			Tao grinste. »Ja, Lennart, total sachlich. Wirklich nichts Privates. Lediglich, als es um Falks und Finjas Besuch auf der Insel ging, hat Maren den beiden ein paar Tipps zur Buchung und zu Aktivitäten und so gegeben.«

			»Gut.« Lennart war ein wenig erleichtert.

			Tao lächelte ihn verständnisvoll an. »Ich kann mir vorstellen, wie es dir dabei geht. Aber da gibt es wirklich gar nichts … sagen wir … Auffälliges zu berichten. Mach dir da bloß nicht zu viele Gedanken.«

			»Danke für deine Offenheit, Tao. Aber sag mal, gab’s denn auch Schriftverkehr zwischen Maren und Finja?«

			»Nicht allzu viel, aber warte kurz …« Tao klappte ihr Laptop auf und tippte etwas ein, dann sagte sie: »Hier. Die Mail ist von vor ein paar Wochen: eine Absage von Maren an Finja.«

			»Und worauf bezog die sich?«, wollte Lennart wissen.

			Tao scrollte sich durch die Mail. »Maren schreibt da, sie will bei Superchef nicht wieder Gastjurorin werden.«

			»Ach ja?«, wunderte sich Lennart. Sie hatte ihm gar nichts von dieser neuerlichen Anfrage erzählt.

			»Es gibt einen kurzen Mailwechsel dazu. Finja will sich nicht mit der Absage zufriedengeben und hakt immer wieder nach, weil sie die Gründe wissen will.«

			»Und was hat Maren geschrieben?«

			»Na ja … sie hat sich erst mal ziemlich bedeckt gehalten, aber hier … schreibt sie schließlich – ich zitiere: ›Ich kann den Ton nicht ausstehen, dieses Herabwürdigen von Leuten, die der Lächerlichkeit preisgegeben werden, das wird immer schlimmer bei euch. Not my cup of tea.‹ Zitat Ende.«

			»Und damit ließ Finja es bewenden?«

			Wieder überflog Tao den Monitor. »Hm … nein, sie rechtfertigt sich noch, dass das so gar nicht stimme und dass Maren es ja schließlich bei ihren Juryentscheidungen auch ganz anders machen und dadurch ein Zeichen für – wieder ein Zitat – ›Friede, Freude, Eierkuchen‹ setzen könne.«

			»Ganz schön sarkastisch, oder?«, fand Lennart.

			»Stimmt. In Marens letzter Mail steht auch, dass sie sich nicht schwach anreden lassen will, bloß weil sie dieses ›Gedisse von Kandidaten‹ nicht gutheißen würde. Und sie nennt noch ein Beispiel von jemandem, dem das schwer zugesetzt hätte …«

			»Lass mich raten«, unterbrach Lennart seine Kollegin. »Finn Ole Matthiesen?«

			»Bingo«, gab Tao zurück und reckte den Daumen nach oben.

			»Okay, und das war schon alles?«, fragte Lennart schließlich.

			Tao zuckte die Achseln. »Mir ist zumindest nichts Spektakuläres mehr in Finjas privaten Mails aufgefallen. Wobei es noch einen Redaktions-Account gibt, den würde ich mir als Nächstes vornehmen. Ich habe gerade erst vom Sender die Zugangsdaten dafür bekommen. Passt das?«

			»Passt prima. Würdest du mir auch eine Liste der Kolleginnen und Kollegen in dem Unternehmen machen, mit denen – ausgehend von den Mails – Finja am meisten beruflich zu tun hatte? Das wäre klasse«, bat Lennart.

			»Mach ich, gar kein Problem«, erklärte Tao und verließ Lennarts Büro.

			Der trank erst einmal seinen Kaffee und widmete sich dann dem buntgemischten Dokumentenstapel, der sich – wie immer nach ein paar Urlaubstagen – auf seinem Schreibtisch angesammelt hatte. Zuoberst fand sich eine prall gefüllte Unterschriftenmappe voller Protokolle und Berichte, die er als Leiter der Dienststelle abzuzeichnen hatte. Dabei machte er sich nicht die Mühe, alles komplett durchzulesen. Denn auch wenn sein Vertrauen in Britta und Tao nicht mehr so ungetrübt und über jeden Zweifel erhaben war wie noch vor ein paar Tagen: Er konnte sich schließlich darauf verlassen, dass sie ihre Arbeit gewissenhaft erledigten.

			Als er auch den restlichen Stapel zu fast zwei Dritteln durchgeackert hatte, betrat Britta sein Büro.

			»Na, wieder zurück? Konnte Maren dir deine offenen Fragen beantworten?«, fragte er die Kollegin.

			»Eigentlich ja.«

			»Was wolltest du eigentlich noch von ihr?«

			»Du, ich … musste sie ja noch das Vernehmungsprotokoll unterschreiben lassen und hatte dann noch Fragen zum Ferienhaus von Finja. Dies und das eben. Letztlich alles nicht der Rede wert.«

			»Ist sie noch mit Aufräumen beschäftigt?«, wollte Lennart wissen.

			»Sah so aus, ja.«

			»Ist denn jemand von ihrer Belegschaft bei ihr?«

			»Nein, das nicht. Nicht direkt jedenfalls.«

			»Will heißen?«

			»Dass jemand anderes bei ihr war. Und um dir das zu erzählen, bin ich hier.« Sie setzte sich und holte tief Luft. »Da wirst du Augen machen.«

			»Mach’s nicht so spannend«, bat Lennart ungeduldig.

			»Als ich kam, war er gerade auf dem Sprung. Na, was meinst du, wer?«

			»Britta, jetzt sag’s endlich!«

			»Okay, okay. Kommst du eh nicht drauf – oder hat Maren es dir schon selbst gesagt?«

			Lennart schüttelte den Kopf und hob auffordernd beide Hände.

			»Stell dir vor: Finn Ole Matthiesen hat ihr einen Besuch abgestattet.«

			»Was?«, platzte es aus Lennart heraus. »Das würde ja heißen, er ist sofort losgefahren, als wir sein Restaurant verlassen haben.«

			»So sieht’s aus, ja«, bestätigte Britta. »Übrigens wusste auch Maren nichts von ihrem Glück, anscheinend ist er einfach unangemeldet bei ihr reingeschneit.«

			»Und was wollte er von ihr?«

			»Das habe ich sie natürlich auch gefragt.«

			»Und?«

			»Halt dich fest: Er wollte sich Rat holen. Für die nächste Staffel von Superchef. Bei der er nämlich erneut als Kandidat dabei sein wird. Na, was sagst du jetzt?«

			Lennart schüttelte verwundert den Kopf. »Da fällt mir tatsächlich erst mal nichts mehr ein! Hat er sich allen Ernstes noch mal beworben? Nach allem, was ihm beim ersten Mal widerfahren ist? Vorhin hat er doch noch gesagt, dass jetzt endlich Gras über seine Schmach gewachsen wäre …«

			»Ja, das hat mich auch gewundert. Und Maren übrigens genauso«, erklärte Britta.

			»Sag mal, macht es dir was aus, wenn ich das am Telefon schnell mit Maren selbst bespreche? Ich würd’s gern aus erster Hand von ihr hören.«

			»Klar, tu dir keinen Zwang an«, sagte sie und erhob sich. »Kannst ja nachher bei mir drüben vorbeikommen, dann reden wir noch eingehend drüber. Ich erzähl’s inzwischen gleich mal Tao.«

			Lennart reckte den Daumen nach oben, griff sich sein Handy und wählte Marens Nummer.

			***

			»Maren! Finn Ole Matthiesen hat dich besucht, weil er Ratschläge für die neue Staffel Superchef wollte – und du erzählst mir nichts davon?«, sprudelte er sofort los, als sie das Telefonat angenommen hatte.

			»Erst mal hallo, mein Liebster!«

			»Ja, hallo. Also … warum sagst du mir das nicht?«, drängte er.

			»Weil sich Finn Ole und Britta die Klinke in die Tür gegeben haben. Dabei wollte ich eigentlich mal in Ruhe arbeiten … Jedenfalls hab ich ja Britta gleich alles berichtet. Und der Umstand, dass du mich deshalb anrufst, zeigt, dass die Information auch so bei dir angekommen ist.«

			»Das schon, aber … egal. Wie kommt er dazu, sich noch mal zu bewerben? In unserem Gespräch hat er kein Wort davon gesagt.«

			»Hm, keine Ahnung. So wie ich das verstanden habe, verspricht er sich Werbung für sein Fiskehus davon, dazu allgemeines Renommee in der Kochszene – und will wohl die Gelegenheit nutzen, der Welt zu zeigen, dass er jetzt nicht mehr das hilflose Opfer von früher ist, sondern sich inzwischen wehren kann.«

			»Hat er das so gesagt? Sich wehren kann?«

			»Ja, ich glaub, das waren seine Worte.«

			»Aber ich habe ihn doch heute erlebt: Er ist immer noch derselbe ungelenke, nervöse und gehemmte Typ wie in den Memes.«

			»Natürlich. Deshalb hab ich ihm ja auch von einer weiteren Teilnahme abgeraten.«

			»Falls es überhaupt weitergeht mit Superchef, jetzt, wo auch noch Finja als eine der Hauptakteurinnen hinter der Kamera tot ist.«

			»Das wird es wohl. Stell dir vor, mich hat heute Morgen schon wieder jemand von der Senderleitung gefragt, ob ich mitmachen will.«

			Lennart sprach sie nicht auf die Mails an, die ihm Tao eben gezeigt hatte. »Also hatte Finja ihre Idee mit dir als Frontfrau schon vor ihrem Tod mit dem Sender geteilt«, schlussfolgerte er.

			»So ist es. Und die Kandidaten haben offenbar auch schon Post bekommen: Sie sollten sich keine Sorgen machen, man finde einen Weg, wie die Sendung weitergehen würde, und ihre Teilnahme sei gesichert.«

			»Krass«, murmelte Lennart. »Wann hat sich Finn Ole denn beworben?«

			»So genau weiß ich das nicht. Ich hab ihn nicht gefragt. Anscheinend vor ein paar Wochen, so hab ich das jedenfalls rausgehört.«

			»Und wie hat er auf deinen Rat, nicht anzutreten, reagiert?«

			»Weißt du, ich hab ihm ganz klar und unmissverständlich gesagt, dass er dadurch nur verlieren kann. Aber er hat den Kopf geschüttelt und gesagt, er würde das schon schaffen. Und ich solle ihm vertrauen. Er müsse das nämlich machen, unbedingt. Für sich und um es der Welt zu beweisen. Der ist richtig besessen davon, irgendwie.«

			»Und was genau wollte er dann von dir, wenn er eh nicht auf deine Ratschläge hört?«

			»Er wusste ja noch nicht, wie mein Urteil ausfallen würde …« Sie lachte kurz auf. »Und wahrscheinlich wollte er sich auch ein paar Tipps holen. Er hat mir nämlich einige Gerichte genannt, die er sich schon überlegt hat.«

			»Und? Wie fandest du die?«

			»Ehrlich gesagt: Good, but not great. Ein bisschen unausgewogen, ein bisschen zu viel Chichi, keine klare Linie. Alles in allem in meinen Augen zu wenig, um zu gewinnen.«

			»Aber du sagtest neulich, er kann eigentlich was …«

			»Das ja. Aber er muss noch reifen. Wie ein … Wein. Dann wird er vielleicht auch irgendwann ruhiger … insgesamt, meine ich.«

			»Aber er wird seine Bewerbung erst mal aufrechterhalten, oder?«

			»So sieht’s aus.«

			»Meinst du, das könnte auch so etwas wie …« Lennart suchte nach der richtigen Formulierung für den Gedanken, der ihm eben gekommen war. »… ein Rachefeldzug sein, dass er sich noch mal für die Sendung angemeldet hat? Ein letzter großer Knall?«

			Eine ganze Weile war es still in der Leitung. »Lennart, verstehe ich dich gerade richtig: Du glaubst ernsthaft, Finn Ole hat sich nur beworben, um dann in einer der Livesendungen vor dem gesamten Fernsehpublikum Amok zu laufen und die komplette Jury auszulöschen? Nachdem er jetzt schon Falk und Finja aus dem Weg geräumt hat?«

			Das hörte sich jetzt zwar in Marens Worten irgendwie weit hergeholt an, aber eigentlich war genau das sein Gedankengang gewesen.

			»Lennart? Ich bitte dich, das ist absurd!«

			»Ich hab’s dir neulich schon gesagt: Man kann nicht in die Seele eines Menschen hineinsehen. Nicht wissen, wozu er in Extremsituationen fähig ist.«

			»Und warum wollte er dann mit mir seine Rezepte durchgehen, hm?«, wandte Maren ein. »Das könnte ihm doch dann für seine Mordpläne völlig egal sein.«

			»Vielleicht. Aber das gehört womöglich zur Tarnung«, gab Lennart zurück, wohl wissend, wie wenig überzeugend das klang.

			»Finn Ole hat mir schon von eurem Besuch bei ihm im Fiskehus erzählt und gesagt, er sei erleichtert, dass er für beide Mordzeiten ein Alibi habe. Was ist dann damit, hm?«

			»Er könnte ja auch beide Male jemanden beauftragt haben.«

			»Einen der vielen Auftragskiller der Insel? Lennart, komm mal wieder auf den Boden! Der hat eh kaum Kohle. Wie soll er sich da einen Komplizen leisten können, dem er zigtausend Kronen hinblättern muss.«

			»Kann ja auch jemanden erpresst haben, dass der das tut.«

			»Weißt du, Lennart, es ehrt dich und rührt mich natürlich auch, dass du unbedingt einen Mörder präsentieren willst, aber mit Finn bist du nach wie vor auf dem Holzweg.«

			»Man muss eben in meinem Beruf verschiedenste Hypothesen bilden. Auch welche, die auf den ersten Blick nicht auf der Hand liegen.«

			»Okay, dann mach da mal schön weiter, mein Lieber. Und ich würde mich wieder meinem heillosen Küchenchaos widmen. Kommst du heute Abend eigentlich bei mir vorbei?«

			Lennart lächelte. Zumindest nahm sie ihm die Mordtheorie, die er sich zu ihrem Schützling Finn Ole überlegt hatte, nicht übel.

			»Ich weiß noch nicht, wann ich hier wegkomme. Aber ja, ich würde dich heute schon gern noch sehen.«

			»Wunderbar. Egal, wann du es schaffst, es wirst meinen Tag retten. Ich bin hier im Lokal oder bei mir zu Hause. Sonst gehe ich heute nirgends mehr hin.«

			»Versprochen?«

			»Versprochen.«

			Lennart verabschiedete sich und steckte sein Handy weg. Dann lehnte er sich weit in seinem Bürostuhl zurück, legte die Füße auf den Tisch und rieb sich die Augen. Natürlich hörte sich das mit dem Auftragsmord und den möglichen Racheplänen während einer Live-Sendung alles ein wenig konstruiert an, fast wie das Drehbuch einer auf dramatischen Effekt setzenden Krimiserie im Fernsehen. Aber Lennart wurde nun mal das Gefühl nicht los, dass die Lösung dieses Falles irgendetwas mit dem schwer einzuschätzenden Koch Finn Ole Matthiesen zu tun haben würde.

			***

			Lennart hätte nicht sagen können, wie lange er so dagesessen und weitere wilde Spekulationen über mögliche Tathergänge angestellt hatte, als auf einmal ohne Anklopfen seine Bürotür aufflog. Reflexartig nahm er die Füße vom Tisch und setzte sich gerade hin, als würde man ihn andernfalls umgehend für seine nachlässige Sitzposition maßregeln.

			»Lennart, ich hab was Sensationelles gefunden, das musst du dir unbedingt ansehen! Ich glaub, wir haben jetzt definitiv eine heiße Spur!« Tao stürmte, gefolgt von Britta, aufgeregt ins Zimmer und legte ihm einen Ausdruck hin. Lennart überflog das Schreiben, während seine Kolleginnen sich jeweils auf einen der Besucherstühle fallen ließen und ihn erwartungsvoll anblickten.

			Es handelte sich um eine E-Mail von Finja Madsen an ihre Redaktion, in der sie darum bat, einen bereits abgelehnten Bewerber von Superchef doch noch in die Sendung aufzunehmen: Finn Ole Matthiesen.

			»Donnerwetter, das ist ja mal wirklich interessant!«, sagte er und sah kurz auf.

			»Hast du schon bis zum Ende gelesen?«, fragte Tao ungeduldig.

			»Nein, einen Moment …« Finja führte im Weiteren aus, dass sie den Koch auf der Insel getroffen und bei ihm gegessen habe und sie seither absolut überzeugt von seinen Fähigkeiten sei. Und davon, dass er zweifelsfrei das Potenzial zum Gewinner habe.

			»Okay, ich bin durch. Ein krasser Sinneswandel bei Finja, oder?«, fand Lennart. »Wie gesagt, interessant, das ja, aber …« Wo genau Tao und Britta da die heiße Spur sahen, konnte Lennart nicht nachvollziehen.

			»Keine Sorge, du kannst es eigentlich noch nicht durchblicken. Dir fehlt nämlich noch die Replik darauf.« Tao schob ihm eine weitere Seite über den Tisch. »Und schau da mal auf das Datum.«

			Es handelte sich um die Antwort der Redaktion auf die eben gelesene Mail. In ihr wurde in knappen Worten die definitive Aufnahme von Finn Ole Matthiesen in den Reigen der Kandidaten bestätigt. Man habe Matthiesen schon mitgeteilt, dass seine Bewerbung im »zweiten Durchgang« doch positiv beschieden werden könne, und ihn mit allen weiteren Informationen zur Sendung versorgt. Lennart suchte im Kopf der Nachricht nach einem Datum und einer Uhrzeit. »Gesendet am Mittwoch, 23. Juli, 8 Uhr 12« stand da. Lennart brauchte nicht erst nachzurechnen …

			»Da war Finja bereits nicht mehr am Leben.«

			»Ganz genau.« Tao sah ihn mit großen Augen an. »Die war auch noch nicht geöffnet worden. Und jetzt schau dir an, wann die erste Mail von Finja an die Redaktion verschickt worden ist.«

			Lennart hatte den Vermerk schnell gefunden. »Dienstag, 22. Juli, 18 Uhr 17? Da war Finja Madsen ja mutmaßlich auch schon …«

			»… tot«, versetzte Britta knapp, und Tao schränkte ein: »Zumindest betäubt, wenn man die Zeit einberechnet, bis die beiden Gifte ihre tödliche Wirkung entfaltet haben.«

			»Das würde heißen, Finja hat die Mail gar nicht mehr selbst geschrieben? Aber wer dann? Finn Ole?«, überlegte Lennart laut. Auch er merkte, wie sein Adrenalinspiegel stieg.

			Tao und Britta zuckten unschlüssig mit den Schultern. Lennart erhob sich und ging zum Fenster. Mit Blick auf die Schiffe im Hafenbecken und die Ostsee dahinter konnte er am besten überlegen.

			»Falls sich Frau Doktor Eklund aber um ein, zwei Stunden vertan hätte, könnte die erste Mail von Finja doch von ihr selbst stammen …«

			»Wenn da nicht noch andere Auffälligkeiten wären«, merkte Tao an.

			Sie klappte ihr Laptop auf. Gespannt, was nun noch kommen würde, setzte sich Lennart wieder an den Schreibtisch und stützte den Kopf in die Hände. »Also, passt mal auf«, sagte Tao und blickte Britta und Lennart nacheinander an, »ich habe ja ganz viele Mails von Finja an ihre Redakteurinnen gelesen. Das sind insgesamt drei, die meisten davon gingen aber an eine gewisse Johanne Holm.«

			»An die auch diese letzte hier adressiert war. Sie hat Finja geantwortet«, bestätigte Lennart und deutete auf die Ausdrucke vor ihm.

			»Genau. In dieser Antwort unterschreibt sie mit Hanne. So wird sie von Finja auch in allen vorangegangenen Mails angesprochen. Nur nicht in der letzten, in der sie sie – wie uns jemand glauben machen will – um Aufnahme von Finn Ole in die Sendung bittet.«

			Lennart nickte anerkennend. »Hey, gut beobachtet!«

			»Das ist aber noch nicht alles. Es ist der ganze Ton, der im letzten Text viel weniger vertraut klingt. Als hätten Finja und diese Hanne sich kaum gekannt. In den Nachrichten davor aber klingt das viel freundschaftlicher, manchmal auch flapsig oder ironisch. Und Finja hat sich normalerweise ganz anders verabschiedet.«

			»Nämlich?«, wollte Lennart wissen.

			»Ziemlich seltsam eigentlich für zwei Däninnen, nämlich mit dem französischen ›bisous‹, also ›Küsschen‹. Liegt wohl daran, dass sie im Frühjahr zusammen in der Provence auf einem Trüffelmarkt waren. Egal. Jedenfalls zieht sich das durch alle Mails. Was unser Mörder aber nicht wissen konnte. Er schreibt nämlich …«

			Lennart überflog hastig die Mail und murmelte schließlich: »Wir sehen uns, bis bald!«

			Tao strahlte ihn voller Stolz an. »Was sagst du jetzt?«

			Am liebsten hätte er die junge Kollegin auf der Stelle umarmt. »Ich sag, dass du eine Wahnsinns-Spürnase bist!«

			»Also siehst du es auch so wie ich?«

			»Auf jeden Fall. Britta, du?«

			»In meinen Augen ist das auch total auffällig. Aber wenn doch die Alibis von Matthiesen so völlig wasserdicht sind …«

			»Apropos, hast du auch dessen Bewerbungsmail gefunden?«, fragte Lennart an Tao gewandt.

			»Nicht in ihrem Posteingang, er hat nämlich nicht direkt an Finja geschrieben. Aber woanders bin ich dann doch drauf gestoßen: Finja hat zum Glück alle Bewerbungen, die über die Redaktion gingen, in einem Mailordner abgelegt.«

			»Verstehe. Mit welcher Begründung hat sich Matthiesen denn eigentlich erneut beworben?«, wollte Britta wissen.

			»Das ist ganz interessant, eigentlich. Er hat das nämlich gar nicht selbst gemacht«, erklärte Tao.

			»Sondern?«, fragte Britta nach.

			»Sondern ein … Moment …« Sie tippte etwas auf ihrem Laptop und wischte über das Touchpad. »Hier. Es war ein ›Kollege und Fan‹. Er habe das mit Finn Ole abgestimmt und sei völlig begeistert von seiner Küche, schreibt er.«

			Lennart wunderte sich. Finn Ole Matthiesen hatte Fans? »Und wie heißt dieser Typ?«

			»Er nennt sich Chris. Und sagt, sie würden ihn ja auch schon kennen, bei Superchef. Er war da wohl mal Schnippelhilfe, was auch immer das sein mag.«

			»Moment mal«, entfuhr es Lennart. »Britta, ist dir klar, wer das sein muss? Dieser … Chris?«

			Doch Britta hatte offenbar noch nicht dieselben Schlüsse gezogen wie ihr Vorgesetzter. »Ich … also …«, stammelte sie unsicher.

			»Na, Chris … Christian … Christian … wie noch?«

			»Bradesen«, erklärte Britta verdattert, und Tao bestätigte: »Bingo, so heißt dieser angebliche Fan tatsächlich mit Nachnamen. Kennt ihr den?«

			»Bradesen? Und ob. Er ist der Oberkellner im Fiskehus, ein Schulfreund von Matthiesen und obendrein sein Kompagnon.«

			»Ach was! Ihnen gehört das Lokal zusammen?«, fragte Tao erstaunt.

			»Sie führen es gemeinsam, ja. Und dieser Christian ist echt völlig begeistert von allem, was Finn Ole kocht. Das haben wir selber gehört, stimmt’s, Britta?«

			»Stimmt. Der himmelt ihn regelrecht an.«

			»Und er war tatsächlich in der damaligen Staffel Finn Oles Schnippelhilfe, also sein … Kochassistent, wenn du so willst.«

			»Dann kennt ihn Maren ja auch, oder?«, kommentierte Britta, an Lennart gewandt.

			Der schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Natürlich! Und ich hab sie gar nicht darauf angesprochen, ich Idiot!«

			»Meint ihr etwa, dieser Chris könnte …«, begann Tao, und Lennart fuhr fort: »… derjenige sein, den Matthiesen mit den Morden beauftragt hat, während er sich Alibis wie aus dem Bilderbuch besorgt hat? Wäre doch möglich, oder?«

			Britta und Tao nickten zaghaft.

			»Ich ruf schnell bei Maren an und frag sie, was sie über ihn weiß«, tönte Lennart und wählte ihre Nummer. »Ich stell auf Lautsprecher, ja?«

			Sie hörten es klingeln, zweimal, dreimal – dann meldete sich die Mailbox. Lennart bat seine Freundin um dringenden Rückruf und schob, bevor er auflegte, noch ein »So schnell wie möglich bitte, hörst du?« hinterher. »Gut, bis wir von Maren was hören und dann diesem Christian Bradesen einen unangekündigten Besuch abstatten, könntest du uns noch einen Gefallen tun, Tao«, erklärte Lennart bestimmt. Er warf einen kurzen Blick zu Britta. Sie sah ihn gespannt an – und schien kein Problem damit zu haben, dass er nun ganz automatisch wieder die Führungsrolle übernommen hatte. Zumindest ließ sie sich nichts anmerken.

			»Was soll ich tun?«, fragte Tao.

			»Sieh doch bitte mal nach, ob es neben der Bewerbung noch weitere Mails von Bradesen an Finja oder die Redaktion gab. Würde mich fast ein wenig wundern, wenn Matthiesen und er sich mit der Absage so mir nichts dir nichts abgefunden hätten.«

			Tao nickte und machte sich am Laptop zu schaffen. Um sie nicht zu stören, schwiegen Britta und Lennart, und er wandte sich wieder dem Ausblick aus dem Fenster zu. Diesmal stand die Rügen-Fähre anscheinend kurz vor der Abfahrt nach Sassnitz. Die Reihen des riesigen, asphaltierten Platzes vor der Hafenkante waren fast gänzlich mit Fahrzeugen belegt. An den wenigen hölzernen Picknicktischen im Schatten eines der großen Lagerhäuser, in denen sich auch die Toilettenanlage für die Passagiere befand, saßen Familien und aßen, tranken oder unterhielten sich, ein paar Kinder spielten in der Sonne Fußball. Während die Türen der meisten Wohnmobile offen standen und die Besitzer sogar die Markisen ausgefahren hatten, um an diesem heißen Nachmittag ein wenig Schutz vor den unerbittlichen Sonnenstrahlen zu haben, schienen viele PKWs wie verrammelt, selbst die Fenster waren geschlossen. Offenbar ließ man die Motoren laufen, um in den Genuss der Klimaanlagen zu kommen.

			»Treffer!«, vermeldete Tao auf einmal vom Schreibtisch aus. Lennart drehte sich um und blickte sie fragend an.

			»Christian Bradesen alias Chris hat tatsächlich nach der offiziellen Absage noch ein paarmal geschrieben und nachgehakt. Insgesamt … warte … genau, viermal.«

			»Und was schreibt er so?«

			Tao las einige der Mails in Auszügen vor. Aus den Zeilen wurde schnell klar, dass Bradesen seine Idee von einer erneuten Teilnahme Finn Ole Matthiesens bei Superchef partout nicht aufgeben wollte. Dazu schienen ihm alle Mittel recht zu sein: Er drückte abwechselnd auf die Tränendrüse, bettelte offen um eine zweite Chance und bot einmal sogar eine Summe von zehntausend Kronen als »Entscheidungshilfe« an. Um dann im letzten Schreiben Finja Madsen und der kompletten Jury pampig und in geradezu aggressivem Tonfall gnadenlose Inkompetenz zu attestieren.

			»Da hat er am Schluss die Tür aber selbst ganz schön heftig zugeschlagen«, fand Britta.

			Tao nickte.

			»Und wie hat Finja Madsen darauf so geantwortet?«

			»Augenblick, lasst mich kurz suchen«, bat Tao und hob eine Hand. Nach einer Weile vermeldete sie: »Also, sie hat immer auf der Absage beharrt und Christian erklärt, dass er gegen die Entscheidung nichts machen könne. In den ersten beiden Mails sogar noch recht geduldig.«

			»Und dann wurde sie deutlicher?«, mutmaßte Lennart.

			»Tatsächlich, ja. Kann man ihr wohl auch nicht verübeln, würde ich sagen. Sie verbittet sich hier zum Beispiel irgendwelche Vorwürfe und Beleidigungen und macht klar, dass sie nicht mehr belästigt werden will. Und schreibt auch noch mal, dass sie sich zwar freuen würde, dass Chris so einen Narren an Matthiesen und seinen Kochkünsten gefressen habe, dass er damit aber wahrscheinlich ziemlich allein dastehen würde, denn eine so eindeutige Absage gebe es selten. Hier schreibt sie – Zitat – ›Ich zum Beispiel würde niemals freiwillig bei Finn Ole essen gehen, und dass er kein Fernsehgesicht ist und drüber hinaus noch völlig unsouverän, hat er der TV-Nation ja bereits ausgiebig bewiesen.‹ Schon ziemlich deutlich, oder?«

			»Deutlich ja und auch nicht wirklich freundlich«, kommentierte Britta.

			»Sie hatte sich auf jeden Fall nicht mehr ganz im Griff. Das Krasseste, was sie sagt, ist hier in der letzten Mail, dass sich Chris doch lieber einen richtigen Starkoch suchen solle, den er anhimmeln könne, und nicht einen solchen Versager wie Finn Ole Matthiesen, über den das halbe Land sich noch immer schieflache.«

			»Das ist tatsächlich ein bisschen harsch«, fand Lennart. »Aber wie du sagtest, Tao: Man kann das nach diesen aufdringlichen Mails ja auch wirklich verstehen.«

			»Okay. Wie geht’s für uns jetzt weiter?«, fragte Britta in die Runde. Von dem Hierarchiegefälle zwischen ihr und Lennart, auf das sie heute Morgen doch noch so viel Wert gelegt hatte, war nicht mal mehr ein Anflug zu spüren.

			»Wir nehmen uns mal diesen Christian vor. Allerdings würde ich echt gern eine erste Einschätzung von Maren hören …« Lennart warf einen schnellen Blick auf das Display seines Handys. Seine Freundin hatte sich auf seine Sprachnachricht hin noch nicht gemeldet. Ob er sie noch einmal anrufen sollte? Oder doch lieber eine WhatsApp schreiben? Er seufzte und wählte kurzerhand ihre Nummer. Doch wieder erreichte er nur die Mobilbox.

			»Machst du dir Gedanken?«, fragte Britta ihn frei heraus.

			»Ich … nein, wie kommst du drauf?«, sagte er schnell.

			»Vielleicht, weil ich diesen sorgenvollen Ausdruck in deinem Gesicht und die Falten auf deiner Stirn schon ein paarmal gesehen habe, und zwar immer dann, wenn du Angst um jemanden von deinen Liebsten hattest«, gab Britta mit mildem Lächeln zurück.

			»Es ist nur …« Lennart seufzte tief. »Ich hab ihr heute früh das Versprechen abgenommen, immer am Handy erreichbar zu sein. Und jetzt … ja, irgendwie hab ich ein seltsames Gefühl. Keine Ahnung, wo sie ist.«

			»Vielleicht steht sie einfach nur in der Küche, ihr Telefon liegt irgendwo und ist auf Vibration, der Herd ist laut oder der Mixer. Oder vielleicht hört sie während des Kochens oder Aufräumens auch laute Musik.«

			»Wäre theoretisch möglich, aber wenn, dann kommt die Musik ja von ihrem Handy …«, entgegnete Lennart.

			»Sollen wir einfach kurz nachsehen, wo sie gerade ist?«, bot Tao an.

			»Wie willst du das denn bewerkstelligen? Sie hat ja keine Fußfessel …«, konterte Britta.

			Doch Lennart wandte ein: »Aber ein Mobiltelefon, das sie normalerweise überall dabeihat.« Und damit konnten sie zumindest feststellen, in welche Funkzelle sich das gerade eingeloggt hatte. Gute Idee von Tao. Man konnte schließlich nie wissen …

			»Okay, dann geh ich mal schnell rüber an meinen anderen Rechner und veranlasse, dass der Standort ermittelt wird«, sagte die junge Kollegin, stand auf und verließ den Raum.

			***

			Zehn Minuten später saßen sie im Mercedes und preschten am Flughafen von Rønne vorbei in Richtung von Marens Zuhause. Tao hatte herausgefunden, dass sich ihr Telefon im Argousier oder in ihrem Bungalow befand. Das Programm hatte keine nähere Ortung zugelassen. Und Lennart hatte seinem unguten Gefühl nachgegeben, Britta eingepackt und war losgefahren. Eigentlich hätten sie sich dringend mit Christian Bradesen und Finn Ole Matthiesen auseinandersetzen müssen, doch dieser kleine Umweg schien Lennart angesichts der latenten Bedrohungslage, in der sich seine Freundin befand, durchaus gerechtfertigt. »Könnte schon sein, dass Maren sauer reagiert, wenn sie merkt, dass wir sie getrackt haben, oder?«, merkte Britta an.

			»Ja, könnte sein. Aber in dem Fall ist es einfach eine polizeiliche Maßnahme. Und wir müssen es ihr ja auch nicht direkt auf die Nase binden«, entgegnete Lennart.

			»Auch wieder wahr.« Britta zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

			»Ihr Auto ist schon mal nicht da, oder?«, bemerkte sie dann, als Lennart das Coupé direkt vor dem Restauranteingang abstellte.

			»Könnte drüben am Haus stehen«, erwiderte Lennart, auch wenn er doch zunehmend nervös wurde. Maren hatte auch auf vier weitere Anrufversuche, die Britta von unterwegs aus unternommen hatte, nicht reagiert.

			Sie stiegen aus und umrundeten das Lokal, um nach hinten zur Küche zu gelangen. Auf der Terrasse und im Gastraum schien alles unverändert. Lennart legte die Hände seitlich an sein Gesicht, um besser durch die Scheiben sehen zu können, doch im Lokal war niemand zu entdecken. Und auch die Nebeneingangstür, durch die man direkt in die Küche des Argousier kam, war verschlossen.

			»Du hast keinen Schlüssel für den Betrieb?«

			»Nein, natürlich nicht. Aber den könnten wir drüben in der Wohnung holen. Da hängen zwei am Schlüsselbrett.« Lennart klopfte sicherheitshalber noch mehrmals heftig gegen die Holztür, doch im Inneren blieb es still.

			»Also ab zum Wohnhaus«, konstatierte er und bat Britta, mit dem Wagen dorthin zu kommen, während er gleich zu Fuß den Trampelpfad nehmen würde. Im Laufschritt und ziemlich außer Atem erreichte er Marens Bungalow. Er war überrascht, direkt vor dem Haus den Mini zu entdecken. Entweder war Maren wirklich nur eingenickt oder nahm ein Bad und ignorierte geflissentlich ihr Handy, oder … nein, er wollte sich keine anderen Szenarien ausmalen. Das war sinnlos und vernebelte ihm nur den Verstand.

			Normalerweise klingelte er immer erst, um sein Kommen anzukündigen, bevor er aufschloss. Da er bei Maren nach wie vor nur zu Gast war und nicht selbst dort wohnte, hielt er dieses Vorgehen für höflicher. Doch diesmal hielt er sich nicht weiter damit auf, fummelte hastig den Schlüssel ins Türschloss und stürmte ins Innere.

			»Maren? Bist du zu Hause?«, rief er.

			Stille.

			»Maren?« Im großen offenen Wohnzimmer samt Küchenbereich gab es keine Spur von ihr. Also lief Lennart hastig ins Schlafzimmer, doch auch dort hatte er keinen Erfolg. Marens Bett war leer, und auch die Terrasse war verwaist. Blieb nur noch das Badezimmer. Mit einem mulmigen Gefühl ließ er die Schiebetür dorthin aufgleiten – und traf auch hier seine Freundin nicht an. Und obwohl er nach wie vor keine Ahnung hatte, wo sie war, verspürte er eine gewisse Erleichterung, sie nicht schwer verletzt oder gar tot vorgefunden zu haben.

			Sein mulmiges Gefühl jedoch war gleich wieder zurück. Warum stand ihr Auto vor der Tür, von ihr aber fehlte jede Spur? Hatte man sie etwa entführt? Sicher, Maren konnte auch einen langen Strandspaziergang gemacht und sich mit Bekannten verquatscht haben, die sie zufällig getroffen hatte. Doch hätte sie dann nicht ihr Handy mitgenommen, noch dazu, wo er sie gebeten hatte, den ganzen Tag über für ihn erreichbar zu bleiben? Ihr Handy, natürlich! Er holte sein Telefon heraus, tippte auf Wahlwiederholung – und vernahm ein Vibrieren. Es kam aus dem Wohnbereich. Lennart rannte dorthin zurück – und sah Marens Mobiltelefon auf der Küchentheke liegen. Also hatte sie es tatsächlich einfach liegen lassen, als sie aus dem Haus gegangen war? Warum nur? War ihr das Versprechen, das sie ihm gegeben hatte, so wenig wert? Oder hatte sie schlicht keine Gelegenheit mehr gehabt, es einzustecken, weil sie …

			»Und?«, riss ihn Britta, die gerade durch die offene Haustür hereinstürmte, aus seinen düsteren Gedanken.

			»Ihr Handy«, sagte Lennart nur und zeigte zum Tresen, an dem Maren und er normalerweise frühstückten, wenn er hier übernachtet hatte – und wo sie sich gegenseitig Zettel hinlegten, falls einer von ihnen überraschend wegmusste. Irgendwie fand Maren das romantischer, als sich eine WhatsApp zu schreiben – für Lennarts Geschmack war es allerdings eher altmodisch und ein wenig unpraktisch. Natürlich! Die Post-it-Nachrichten! Wieso hatte er nicht gleich danach geschaut?

			Tatsächlich fanden sich neben ihrem Telefon gleich mehrere dieser hellgelben Haftnotizen – allesamt mit Marens Handschrift darauf.

			»Hey, mein Liebster!«, las Lennart halblaut vor. »Falls du vor mir da bist: Bin bei Finn Ole im Fiskehus. Geht ihm nicht gut. Sagte, es sei dringend, er will mich ein paar Gerichte probieren lassen. Food-Coaching. Konnte nicht Nein sagen. Werde abgeholt, weil meine blöde Karre wieder nicht geht. Essen für dich ist im Kühlschrank, weiß nicht, wann ich zurück bin. Wenn was ist, ruf mich an. Love you, Maren.«

			Lennart und Britta blickten sich an. »Scheiße«, entfuhr es Britta. Lennart bekam kein Wort heraus, so trocken war sein Mund geworden.

			Maren hatte ihr Handy mitnehmen wollen, das sagte ihr letzter Satz. Hatte man sie daran gehindert? Hatte man sie gezwungen, die letzten Sätze zu schreiben? Oder hatte sie sich ahnungslos unter dem Vorwand des »Food-Coachings« nach Vang ins Fiskehus locken lassen und ihr Handy einfach vergessen? Für Lennart bestand kein Zweifel: Finn Ole Matthiesen und Christian Bradesen würden sich an Maren rächen wollen, weil auch sie Finn Oles Erfolg bei Superchef im Weg gestanden hatte. So wie vorher an Falk und Finja. Er hoffte nur inständig, dass die beiden Männer ihren mörderischen Plan nicht bereits in die Tat umgesetzt hatten.

			»Wir müssen nach Vang. Schnell!«, rief Lennart, griff sich Marens Handy und rannte los.

			»Soll Tao mit ein paar Uniformierten schon mal vorfahren?«, fragte Britta, als sie in den Mercedes sprangen.

			Lennart überlegte kurz. »Nein, lieber nicht«, entschied er schließlich. »Ich hoffe sehr, dass Maren noch lebt – und wer weiß, wie die beiden Typen reagieren, wenn sie Sirenen hören. Die Kollegen sollen auf uns warten, oben, an der Abzweigung, wo es in den Ort geht.«

			Britta nickte und wählte Taos Nummer. Lennart raste los und gab dabei so viel Gas, dass das Heck des betagten Sportcoupés ins Schlingern geriet und schließlich fast zur Seite ausbrach.

			***

			In Rekordzeit hatten sie die Kollegen erreicht, die bereits wie verabredet an der Straßenkreuzung oben auf dem Felsplateau warteten. Lennart war immer wieder positiv überrascht, wie kräftig der alte Mercedes-Sechszylinder lief, wenn man ihn mittels eines durchgetretenen Gaspedals mit genügend Kraftstoff versorgte.

			Tao stieg zu, und Lennart bat die Besatzungen der beiden Streifenwagen, sich weiterhin auf Abruf zur Verfügung zu halten. Dann nahm er die engen Kurven so schnell, das jedes Mal die Reifen vernehmlich quietschten und die Karosserie ordentlich in die Knie ging. Unten am Hafen angekommen, verlagsamte er seine Fahrt ein wenig, um Matthiesen und seinen Helfer nicht vorab zu warnen. Natürlich hielten sie sich diesmal nicht mit der Suche nach einem Parkplatz auf, sondern stellten den Wagen direkt neben dem weiß getünchten Haus ab.

			»Britta und ich gehen rein, du sicherst von draußen ab, Tao«, ordnete er an, bevor er den Schlüssel in das hakelige Schloss an seinem Handschuhfach schob und herumdrehte. Er öffnete die Klappe, holte seine Dienstwaffe samt dem geladenen Magazin heraus und schob dieses in den dafür vorgesehenen Griffschacht.

			»Oh, sehr sicher, Chef!«, murmelte Britta.

			»Immerhin: unter Verschluss«, gab Lennart zurück, stieg aus und schob sich die Pistole in den hinteren Hosenbund. Natürlich wusste er, dass das kein besonders geeignetes und schon gar kein sicheres Vorgehen war, aber er hatte in der Eile schlicht nicht an sein Holster gedacht. So musste er nun also notgedrungen die Methode wählen, die es eigentlich besser nur in Fernsehkrimis geben sollte.

			Schweigend und in geduckter Haltung liefen die drei auf die geschlossene Tür des kleinen Restaurants zu. Lennart bemühte sich, vorsichtig aufzutreten, damit seine Schuhe nicht so laut auf dem Kies knirschten. Während Tao auf eines der Fenster zuschlich, postierten sich Britta und Lennart links und rechts des hölzernen Eingangsportals. Lennart suchte den Blick seiner Kollegin, machte einen tiefen Atemzug und nickte vernehmlich. Dann ließ er seinen Arm hervorschnellen, drückte die Klinke und warf sich gegen den Türflügel. Mit einem Krachen flog der auf – und das Erste, was Lennart sah, war Marens erschrockenes Gesicht. Sie saß allein an einem der Tische und sah ihm direkt in die Augen. Gott sei Dank, sie lebt, schoss es ihm durch den Kopf. Neben Maren stand Christian Bradesen, der ihr eben einen Teller mit Essen hingestellt hatte. Er blickte Lennart überrascht aus großen Augen an. Dessen Blick fiel auf den Löffel in Marens linker Hand.

			»Maren, leg sofort den Löffel weg! Auf keinen Fall irgendetwas von dem Zeug essen. Das kann vergiftet sein. Und nimm dich vor dem Ober in Acht!«, schrie er und rannte auf die beiden zu. Der Kellner stand zum Glück nicht direkt hinter Maren – und schien auch keine Spritze in der Hand zu halten, die er ihr womöglich gleich ins Herz jagen würde. Stattdessen sah er ihn nur weiter verdattert an – unfähig, irgendwie zu reagieren.

			»Polizei, Hände hoch, Bradesen – und bewegen Sie sich keinen Millimeter von der Stelle!«, brüllte Britta jetzt, die ihre Waffe bereits gezogen und auf den Kellner gerichtet hatte.

			»Sagt mal, was ist denn jetzt los? Was wollt ihr denn bitte von Christian? Er ist völlig harmlos – und ein echt guter Kerl«, sagte Maren ungläubig und drehte sich demonstrativ zu Bradesen um.

			»Wo ist Matthiesen?«, wollte Britta wissen.

			»Er ist hinten und kocht uns gerade ein Omelett mit …«, begann Maren. In dem Moment öffnete sich die Milchglastür zur Küche. Reflexartig langte Lennart an seinen hinteren Hosenbund – um seine Waffe kurz darauf auf den Koch zu richten, der nun im Türrahmen stand.

			»Hände hoch, Matthiesen. Und machen Sie bloß keinen Blödsinn«, blaffte Lennart ihn an. Britta war inzwischen zu Bradesen getreten, der sich widerstandslos von ihr auf Waffen untersuchen ließ. Maren saß derweil sichtlich verdutzt da und ließ ihren Blick von einem zum anderen wandern. Sie schien noch immer nicht verstanden zu haben, was hier gerade vor sich ging.

			»Lennart, Britta, was soll ich tun?« Auch Tao betrat nun, ebenfalls mit Pistole im Anschlag, das Restaurant.

			»Kümmere dich um Matthiesen, den Koch«, befahl Lennart.

			»Könnte ich mal er…fahren, was hier l…os ist? Warum be…drohen Sie mich und m…einen Verlobten?«

			»Ihren … was?«, blaffte Lennart.

			»Christian und Finn Ole sind doch ein Paar«, zischte ihm Maren zu, als müsse Lennart das auf jeden Fall wissen.

			»Ach ja? Hat mir nie jemand erzählt bisher«, gab er leise und durchaus mit einem kleinen Vorwurf in der Stimme zurück. »Wieder so eine Info, die mich vielleicht weitergebracht – und dich vor dieser Gefahr hier bewahrt hätte.«

			»Ich dachte einfach nicht, dass das wichtig sein könnte,« murmelte Maren.

			Er zuckte die Achseln. »Schwamm drüber. Aber hatten wir nicht ausgemacht, dass du immer erreichbar bist? Wieso hast du denn dein Handy schon wieder nicht dabei?«

			»Ich … hab’s zu Hause vergessen, sorry«, sagte sie kleinlaut.

			Er seufzte. »Also, was ist mit den beiden hier? Sie sind also ein Paar?«

			»Sie wollen sogar heiraten!«, fügte Maren an. »Christian und Finn Ole kenne ich schon ganz lange. Sie sind zwei absolut friedliche Menschen«, beharrte sie und blickte dabei abwechselnd zwischen Tao, Lennart und Britta hin und her.

			»Da täuschst du dich, meine Liebe«, gab Lennart knapp zurück. »Ganz gewaltig sogar.«

			Tao war nun beim Koch und hielt ihn mit der Pistole in Schach.

			»Finn Ole Matthiesen, Christian Bradesen, Sie beide sind festgenommen. Sie sind dringend des Mordes in zwei Fällen verdächtig, an Falk Magnusson sowie an Finja Madsen.«

			Der Koch sah ihn völlig konsterniert an. »Mord? Wir? Das ist doch …«, stammelte er, doch Lennart beachtete ihn nicht weiter – und wandte sich stattdessen an Maren.

			»Was hast du bisher hier gegessen?«, wollte er von ihr wissen.

			»Bisher nichts, der Kartoffel-Bohnen-Gratin mit Blauschimmelkäse und fermentierten Zuckerschoten wäre das erste kleine Gericht zum Probieren gewesen.«

			»Zum Glück!«, versetzte Lennart erleichtert. Er hatte solche Sorge gehabt, dass Maren bereits irgendein Gift …

			»Und vorher, im Auto, natürlich noch … aber das darf ich ja eigentlich nicht verraten, stimmt’s, Christian?«

			»Nein, bitte nicht!«, rief der aufgeregt.

			»Was, Maren?«, wollte Lennart alarmiert wissen. »Du musst es mir sagen, glaub mir! Es kann sein, dass du sonst …«

			»Okay, okay. Also – sorry, Christian, aber polizeilichen Anordnungen muss man Folge leisten. Chris hat mich eine herrliche Quiche aus frischen Wiesenchampignons probieren lassen.«

			»Wie – du kochst, Chrissi?«, fragte da auf einmal Finn Ole überrascht.

			Bradesen sah ihn nur ausdruckslos an und zuckte die Achseln.

			»Er wollte dich eigentlich bei eurer Hochzeit damit überraschen … sorry.« Maren warf Matthiesen einen entschuldigenden Blick zu.

			»Wiesenchampignons?« Lennarts Stimme überschlug sich. »Maren, das waren keine Champignons, das waren …«

			»Knollenblätterpilze«, kam es recht gelassen vom Kellner. Er stand ruhig atmend da und schien mit sich im Reinen, unbeeindruckt von der Pistole, die Britta nach wie vor auf ihn gerichtet hatte. »Maren, du hast die Quiche ja sehr gelobt. Ist anscheinend sehr schmackhaft. Aber eben nur einmal.« Damit lächelte er seltsam versonnen.

			Lennart wurde für einen Augenblick schwindlig. Das waren die giftigsten Pilze, die es gab. Er hatte keine Ahnung, ob es nicht schon zu spät war, aber Maren brauchte dringend ärztliche Hilfe. Er holte tief Luft und war nun wieder ganz bei sich. Sie mussten handeln. Schnell. Und richtig.

			»Moment, was geht denn hier ab?«, kiekste Finn Ole ungläubig.

			Maren wurde leichenblass. »Scheiße, dann hab ich vorher … Giftpilze … Lennart! Bitte, mach doch was!«, schluchzte sie.

			Lennart nickte. »Wir kriegen das hin, Maren, versprochen!«, sprach er sich selbst Mut zu und ging zu ihr hinüber. Als er sie fest in seine Arme schloss, merkte er, dass sie heftig zitterte. »Tao, ruf sofort den Notarzt«, ordnete er an. »Und sag denen, was Maren passiert ist. Ich rufe bei Gustav Juul an und frage ihn, was man am besten bei so einer Vergiftung machen kann. Und wir sprechen uns später, die Herren!«, blaffte er Matthiesen und Bradesen an.

			***

			Eine gute halbe Stunde später war wieder Ruhe eingekehrt im kleinen Restaurant Fiskehus in Vang. Jedenfalls äußerlich. Lennart selbst hingegen hatte ein Fall noch nie so aufgewühlt. Maren befand sich im Rettungswagen auf dem Weg ins Krankenhaus von Rønne. Die junge Notärztin hatte sich für dasselbe Vorgehen entschieden, das auch Gustav Juul empfohlen hatte: Der Mageninhalt musste gänzlich ausgepumpt werden, umgehend gefolgt von einer gründlichen Magenspülung. Zusätzlich gab es zwei Gegenmittel, die die Vergiftung im Idealfall abmildern oder sogar unterbinden konnten. Dennoch war nicht sicher, ob Maren es schaffen würde, da niemand wirklich wusste, wie viel Gift bereits in ihr Blut gelangt war.

			Trotz allem musste Lennart sich jetzt konzentrieren: Es galt, noch eine Vernehmung mit Bradesen und Matthiesen zu führen. Die versuchte Vergiftung von Maren hatte der Kellner bereits eingeräumt, und so wie Lennart die Lage einschätzte, würde er auch die beiden anderen Morde gestehen. Aber welche Rolle hatte Finn Ole dabei gespielt?

			Britta und Tao hatten, während sich das Rettungsteam zusammen mit Lennart um Maren kümmerte, die beiden Verdächtigen voneinander separiert, sodass sie sich nicht hatten abstimmen können. Nun saßen Britta, Lennart und der Kellner an einem der Tische im Gastraum, während Finn Ole gerade von Tao hereingeführt wurde.

			»Chris! Sag, dass das alles nicht wahr ist, was der Polizist behauptet«, presste er unter Tränen hervor, den Blick auf seinen Verlobten geheftet.

			Der jedoch schwieg. Stattdessen füllten sich auch seine Augen mit Tränen. Er schien endlich zu realisieren, dass er mehr als nur einen großen Fehler gemacht hatte.

			»Chris! Was hast du bloß getan! Unsere Zukunft … du hast alles kaputt gemacht!«

			Lennart beobachtete die beiden. War das gerade nur Theater, das der Koch da spielte? Gab er schlicht den Ahnungslosen, um sich selbst aus der Sache herauszuhalten? Hoffentlich würde die nun folgende Vernehmung Klarheit in der Sache bringen. Doch dazu musste er Christian Bradesen zum Reden bringen.

			»Herr Bradesen, erst mal hoffe ich sehr, dass Maren Fabricius diesen Mordanschlag überlebt. Für sie, für mich – und auch für Sie«, zischte Lennart und sah dem schlaksigen Mann in die tiefblauen Augen. Doch während der auf Finn Oles Vorwurf eben so emotional reagiert hatte, schien Lennarts Vorstoß ihn ziemlich kaltzulassen. Anscheinend war der Kellner wirklich überzeugt davon gewesen, sein Partner würde die Verbrechen gutheißen, die er – angeblich aus Liebe zu ihm – begangen hatte. Doch Finn Ole schüttelte nur ungläubig und voller Missbilligung den Kopf. »Du vergiftest Maren? Ich kann das alles nicht glauben«, murmelte er.

			»Beginnen wir von doch einfach ganz am Anfang: Warum musste Falk Magnusson sterben, meine Herren?«, fuhr Lennart fort.

			»Meine Herren?«, wiederholte der Koch aufgelöst. »Was heißt denn hier m…eine Herren?«

			»Noch einmal, damit das allen Beteiligten klar ist: Wir legen Ihnen zur Last, dass Sie gemeinschaftlich die Morde an Falk Magnusson und Finja Madsen sowie den – bislang – versuchten Mord an Maren Fabricius geplant und verübt haben. So wird auch die Anklage der Staatsanwaltschaft lauten. Und Sie – hoffe ich – lebenslänglich hinter Gitter bringen.«

			»Nein! So war das nicht! Das müssen Sie uns glauben! Wir haben nichts ge…macht, Sie sind da auf dem Hol…zweg. Keiner von uns könnte so etwas tun. Wir beide sind völl…ig unschuldig.« Man konnte die Verzweiflung nicht nur in der Stimme des Mannes hören, sondern auch in den Zügen seines erneut knallrot angelaufenen Gesichts sehen. »Chris, sag den Polizisten das doch auch mal.«

			Doch Bradesen, dem nun die Tränen in Strömen über die Wangen liefen, schüttelte nur erneut den Kopf.

			»Chris, wenn du nichts sagst, kommen wir beide in den Knast, verstehst du?«, bettelte Finn Ole seinen Partner jetzt geradezu an.

			Und endlich bemerkte Lennart eine Veränderung an dem Mann. Er richtete sich auf seinem Stuhl auf, nahm sich eine Stoffserviette, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und räusperte sich.

			»Finni, das stimmt nicht. Nicht wir kommen ins Gefängnis, sondern ich. Es tut mir leid, ich hab alles vermasselt. Unsere Zukunft, unsere Hochzeit, unseren Laden, unser Leben. Aber ich werde nicht zulassen, dass du für etwas büßen musst, von dem du nicht die geringste Ahnung hattest.« Er schluchzte noch einmal kurz.

			»Aber Chris, was soll das denn? Sag denen doch endlich, dass sie sich täuschen! Dass du kein Mörder bist, hörst du?«, bat Finn Ole flehentlich.

			»Doch, das bin ich. Ich bin zum Mörder geworden. Für dich.«

			»Was? Ich kann das nicht …« Der Rest von Finn Oles Satz ging ebenfalls in einem Schluchzen unter.

			Bradesen wandte den Blick von seinem Verlobten ab, schien sich kurz sammeln zu müssen und sah dann Lennart an. »Ich lege hiermit ein Geständnis ab«, erklärte er in erstaunlich sachlichem Ton. »Aber ich werde das nur einmal sagen. Alles.« Lennart gab Tao ein Zeichen, das Gespräch mitzuschneiden. Sie wischte schnell auf ihrem Handy herum und positionierte es dann in der Mitte des Tisches.

			»Also, erst einmal zu Falk Magnusson. Dieses Schwein hatte nichts anderes verdient als den Tod.«

			»Chris!«, rief Finn Ole erschrocken aus, worauf Lennart ihn bat, seinen Verlobten nicht mehr zu unterbrechen.

			»Sonst müssen wir das von nun an komplett getrennt machen, hören Sie?«, stellte er klar, woraufhin der Koch ihm eilfertig zunickte.

			»Weshalb, Herr Bradesen?«, forderte Britta den Mann auf weiterzusprechen.

			»Sie wissen selbst, was er mit Finn gemacht hat. Er hat ihn der Lächerlichkeit preisgegeben, sich über ihn lustig gemacht und ihn gedemütigt, vor Millionen von Menschen. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Und dafür kann es auch nur eine Strafe geben«, erklärte er ernst.

			»Sie haben sich also zum Rächer Ihres Freundes aufgeschwungen?«

			»Sie hätten sehen sollen, wie Finn geweint hat. Wie fertig er war. Er wollte in eine Schulkantine gehen, wollte sogar ganz mit dem Kochen aufhören! Mein Finn, der beste Koch, den dieses Land je gesehen hat. Und den sensibelsten und empathischsten Menschen, den ich kenne und dafür auch so sehr liebe!«

			»Chris, warum denn bloß?«

			»Ich hatte dich längst für die neue Staffel Superchef angemeldet. Die würdest du gewinnen, das war mir klar. Wer, wenn nicht du, mein Liebster! Aber ich konnte dich doch nicht wieder diesem Raubtier aussetzen. Er hätte dich erneut in der Luft zerrissen, absichtlich, nur weil er es konnte. Und weil er wusste, dass du ein viel zu feiner Mensch bist, um es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. Also musste er sterben. Auf eine Art, die zu ihm passte.«

			»Wie meinen Sie das?«, hakte Lennart ein.

			»Na, beim Essen. Dabei hat er sich immer so sicher gefühlt. Er, der jeden Geschmack kannte und der über jeden Zweifel erhaben war. Am Schluss hat er die Tollkirsche probieren dürfen – aber eben zum ersten und zum letzten Mal.«

			»Also waren Sie es, der Magnusson die Sphären am Strand verabreicht hat?«

			»Natürlich. Ich bin schließlich Kellner. Passt doch, oder?« Ein diabolisches Grinsen zeigte sich auf Bradesens Gesicht.

			»Und Sie haben ihm den Auftrag dazu gegeben«, sagte Tao an Finn Ole gewandt. »Geben Sie es doch endlich zu!«

			»Hey, lassen Sie Finn aus dem Spiel. Er wusste von nichts, und das ist die reine Wahrheit.«

			Lennart bedeutete Tao mit einem Kopfnicken, es für den Moment gut sein zu lassen.

			»Woher hatten Sie die Kellnerkluft aus dem Argousier?«

			»Natürlich aus dem Netz. Maren nimmt da ja ganz normale Workwear von der Stange. Kann man bestellen. Frei Haus, sogar in meiner Größe.« Wieder grinste er. »Und das Halstuch mit dem Schriftzug lag sowieso noch bei uns daheim im Schlafzimmerschrank. Aus Finn Oles Zeit im Argousier.«

			»Woher wussten Sie, wie man so ein Gift herstellt?«, fragte Britta.

			»Das war einfach. Es gibt schließlich ganz genaue Rezepte im Internet – eigentlich unglaublich. Hab einfach den Saft von diesen Tollkirschen eingekocht. Riechen übrigens gar nicht schlecht, die Dinger. Habe aber nix probiert.« Er lächelte eiskalt. »Ich hab dann diese Sphären gemacht, wie in der Molekularküche. Läuft wie beim Chemiebaukasten.«

			»Wo denn, bitte?«, wollte Finn Ole wissen. »Ich hätte das doch merken müssen!«

			»Ich hab doch einen Schlüssel für die Ferienwohnung von Tante Martha. Die steht leer, wegen diesem Wasserschaden. Da konnte ich mich austoben. Und die anderen Zutaten hab ich heimlich hier in der Küche mitgenommen. Du konntest gar nix merken, Finni.«

			»Und den zweiten Mord hatten Sie auch von vorneherein geplant?«

			»An Finja? Nein, das hat sich dann eher so ergeben. Aber ich war vorbereitet, wenn Sie das meinen.«

			Lennart verstand nicht. »Was wollen Sie damit sagen?«

			»Also, das war so: Falk war aus dem Weg, also stand Finns Bewerbung bei Superchef ja nichts mehr im Weg. Nur eben, dass die Madsen die Bewerbung abgelehnt hat.«

			»Du hast sie also dazu gezwungen, mich anzunehmen?«, entfuhr es dem Koch.

			»Das hätte ich gern. Dann würde sie vielleicht sogar noch leben. Aber die dumme Pute hat sich ja einfach geweigert.« Er hieb mit der Faust auf den Tisch.

			»Jetzt mal eins nach dem anderen«, bat Lennart. »Sie haben Finja Madsen nach der Absage also kontaktiert?«

			»Das hatte ich schon vorher. Per Mail«, blaffte er.

			Lennarts Blick ging zu Tao. Besagte E-Mails kannten sie bereits, aber jetzt hatten sie auch noch Bradesens offizielle Bestätigung, dass er der Absender war.

			»Sie hat nur blöd zurückgeblökt und meinen Finn beleidigt. Ich wollt schon fast aufgeben. Aber dann war sie auf einmal hier auf der Insel. Hab ich also meine Chance genutzt und sie in ihrem Ferienhäuschen besucht. Dabei hab ich schon befürchtet, dass das in eine blöde Richtung gehen könnte. Also hab ich einen kleinen Tee gebraut, aus Fingerhut und Eisenhut. Auch das ist wirklich einfach, wenn man die Rezepte befolgt. Fast schon unverschämt. Und dann habe ich in der Apotheke eine lange Kanüle und die Spritze gekauft. Musste ich extra nach Schweden dafür, damit sie hier nicht gleich blöd nachfragen. Und ich hab da so einen Kumpel in Malmö, der ist Türsteher in einem angesagten Club. Von dem hab ich mir K.-o.-Tropfen besorgt. Der hat das Zeug en masse, weil er es den Leuten abnimmt und nicht immer gleich die Bullen ruft.«

			Lennart hob seine rechte Hand. »Nur fürs Verständnis: Sie haben Finja Madsen besucht, um sie doch noch umzustimmen, Ihren Freund bei Superchef als Kandidat zuzulassen. Und das Gift hatten Sie dabei, um sie notfalls zu einer Aufnahme von Finn zu zwingen?«

			»Nicht ganz. Ich hätte sie einfach zahlen lassen, wenn sie nicht eingelenkt hätte. Aber dann hat sich auf einmal eine ganz andere Gelegenheit ergeben. Dass ich Finn da doch noch reingekriegt habe, war Zufall.«

			»Was soll das heißen?«, drängte Lennart.

			»Ich hab sie erst mal gebeten, fast schon gebettelt. Aber sie ist hart geblieben. Mehr noch, sie wurde richtig frech. Hat sich lustig gemacht über dich, Finn. Du wärst eine Witzfigur, genauso wie ich. Da ist bei mir eine Sicherung durchgebrannt. Die sollte ihre gerechte Strafe bekommen. Also hab ich ihr die Tropfen ins Glas getan, damit sie sich nicht gegen die Spritze wehren konnte. Ich hab zu dem Zeitpunkt schon damit abgeschlossen gehabt, dass es noch was wird mit Finn beim Superchef. Aber sie musste das Zeug ja erst noch trinken. Also habe ich so getan, als würde ich mich entschuldigen, dass ich sie gestört hab und so. Und während sie mich so prüfend angeschaut hat, langt sie nach dem Glas und trinkt es zum Glück in einem Zug aus. Dann musste ich noch so gut zehn Minuten rumbringen, weil das Zeug nicht schneller wirkt. Ich überleg schon, wie ich das mache, da klappt sie ihren Computer auf und zeigt mir meine Mails. Und sagt: ›Ich könnte ja meiner Redaktion schreiben, dass sie Finn Ole aufnehmen sollen.‹ Sie macht eine neue Mail auf, und ich denke schon, sie lenkt doch noch ein, da giftet sie, ›Mach ich aber nicht. Weil du mir einfach zu aufdringlich bist!‹. Stattdessen schreib ich jetzt, dass Finn Ole Matthiesen ein für alle Mal gesperrt ist für die Sendung.«

			Bradesen leckte sich über die Lippen.

			»Und sie hat diese Mail tatsächlich geschrieben?«

			»Ja, sie hat getippt. Dass Finn nicht mehr zu Superchef kommt, solange sie lebt. Und hat angefangen, dreckig zu lachen. Richtig ausgelacht hat sie mich. Ich denk ich mir: Aber du lebst gleich nicht mehr, und dann gibt es auch die Sperre für Finn nicht. Schwein gehabt. Also … ich. Ich hab Schwein gehabt. Sie nicht.« Wieder dieses Grinsen, das Lennart diesmal einen Schauer über den Rücken jagte.

			»Und dann haben die Tropfen also begonnen zu wirken?«

			»Genau wie ich gewollt habe. Als sie ausgeknockt war, hab ich meine Version von der Mail geschrieben. Und ihr dann meinen kleinen Blumencocktail als Abschiedsgruß direkt ins Herz geliefert«, endete er und wandte sich seinem Verlobten zu, der mit offenem Mund und völlig erstarrt dasaß. »Damit war dein Weg in den Kochhimmel frei, mein Lieber!« Er sah Finn Ole Verständnis heischend an. Doch der reagierte erneut ganz anders, als Bradesen es sich erhofft hatte. »Chris, du bist ja völlig krank! Warum habe ich das denn nicht gemerkt? Was bist du nur für ein Mensch?«, murmelte er.

			»Ich hab das doch für dich getan, für uns«, insistierte Bradesen, doch der Koch schüttelte nur matt den Kopf.

			»Damit kam also die Zusage für Herrn Matthiesen doch noch.«

			»Ganz genau. Und du warst ganz aus dem Häuschen, stimmts, mein Liebster?«, schmachtete Bradesen seinen Verlobten an.

			»Das … ich …«

			»Augenblick, Herr Matthiesen: Sie wussten aber doch von der Bewerbung, die Christian abgeschickt hatte?«, fragte Britta und hob ihren Zeigefinger.

			Der Koch nickte. »Ich fand’s erst nicht so toll, aber Chris hat mich dann überzeugt davon, dass wir es denen zeigen würden.«

			»Aber die Absage …«, fuhr Britta fort.

			»Habe ich ihm vorenthalten«, antwortete der Kellner schnell. »Ich kann so schwer ertragen, wenn er enttäuscht ist.«

			»Und die späte Zusage, die Sie dann bekamen, hat Sie gefreut?«

			»Klar«, räumte Finn Ole matt ein. »Und wie. Ich war sogar gleich Feuer und Flamme und hab Maren besucht. Darauf haben Sie mich gebracht«, sagte er mit einem Blick in Lennarts Richtung.

			»Inwiefern?«, wollte der wissen.

			»Na, die Mail kam am Morgen, bevor Sie mich hier zum ersten Mal besucht haben. Und dann haben Sie von Maren geredet. Und ich denk mir: Klar, die frag ich gleich mal, was sie von meinen Ideen hält.«

			»Und sind zu ihr ins Argousier gefahren. Allein?«

			»Allein. Genau. Ich hatte Chris nichts davon gesagt. Aber sie hat mir abgeraten. Und mir gesagt, was ich alles nicht kann und warum ich noch viel lernen muss. Stimmt ja wahrscheinlich auch …«

			»Nichts stimmt. Gar nichts stimmt«, raunte Bradesen ihm zu und machte Anstalten aufzustehen. Doch Lennart herrschte ihn an, sitzen zu bleiben. Der Kellner gehorchte. »Er war so down, als er mich auf dem Rückweg angerufen hat«, fuhr er fort. »Das konnte ich nicht aushalten.«

			»Und da haben Sie den Plan gefasst, Maren zu vergiften?«

			»Ja. Ich wollte nicht, dass sie ihn wieder so kleinmacht und schlecht coacht. Ich wusste, dass gleich hier oben im Wäldchen die Pilze standen. Und die Quiches waren ja schon fertig im Ofen. Da hab ich dann nur noch die frischen Pilze auf eine draufgehobelt und noch mal ins Rohr geschoben.«

			»Hier in meiner Küche hast du das gemacht?«, flüsterte Finn Ole.

			»Klar, es musste doch schnell gehen. Dann hab ich bei Maren angerufen, hab sie bekniet, dass sie herkommen soll, damit du ihr beweisen kannst, wie gut dein Essen ist. War natürlich nur ein Vorwand, ich wusste ja schon, dass sie es nicht anerkennen würde. Weil es sie vom Sockel gestoßen hätte. Ihre Sachen sind bloß guter Durchschnitt, dein Essen aber ist göttlich. Das sollte sie schmecken. Und es sollte das letzte sein, was sie in ihrem Leben isst.«

			»Ich glaub’s einfach nicht«, schluchzte Finn Ole. »Und das alles nur wegen mir!«

			»Sie hatten Maren also so weit, dass sie kommen wollte?«, hakte Britta beim Kellner nach.

			»Ja. Dann ruft sie mich kurz drauf an, dass ihre Karre nicht geht. Also hab ich ihr angeboten, sie abzuholen. Und hab meine Quiche eingepackt. Die Geschichte vom angeblichen Hochzeitsessen habe ich ihr dann auf der Fahrt aufgetischt, damit sie keinen Verdacht schöpft.«

			Damit endete er und sah in die Runde. Die Polizisten hielten seinem Blick alle drei stand, Finn Ole Matthiesen aber sah traurig zu Boden.

			»Damit wissen Sie alles. Ich stehe dazu. Weil es alles aus Liebe geschehen ist.«

			Lennart hatte Mühe, nichts zu erwidern, nichts zu dem Leid zu sagen, das er über so viele Menschen gebracht hatte. Das auch ihn persönlich treffen würde, wenn Maren den Giftanschlag nicht überlebte. Doch es gelang ihm zu schweigen.

			»Sie können mich jetzt ins Gefängnis bringen«, sagte Bradesen ruhig und seufzte. »Ich werde meine Strafe annehmen und ertragen. Ich habe diese Welt ein bisschen besser gemacht. Weil zwei oder vielleicht sogar drei böse Menschen weniger auf ihr unterwegs sind. Aber dich hab ich trotzdem verloren, mein Lieber!«

			Jetzt war Lennart doch kurz davor, ihm eine Ohrfeige zu verpassen.

			»Krank ist das. Völlig krank«, resümierte der Koch noch einmal und vergrub weinend das Gesicht in seinen Händen. »Du bist völlig irre. Und ich habe nicht das Geringste geahnt.«

			Und überzeugte durch seine ehrliche Verzweiflung nun auch Lennart, dass er die Wahrheit sagte.

		

	
		
			Epilog

			»Noch mal, Britta: Vielen Dank, dass du mir den Turm gezeigt hast, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass der nicht meine neue Wohnung wird«, sagte Lennart und stellte den Motor des Mercedes ab. Nachdem er mit Britta zusammen einen kleinen Leuchtturm in der Nähe von Dueodde besichtigt hatte, den eine ihrer Freundinnen vermietete, waren sie nun beim zweiten Objekt angekommen. Es befand sich irgendwo hier im Industriehafen von Rønne, mehr hatte Lennart von seiner Kollegin noch nicht erfahren.

			Britta lächelte. »Dachte ich mir schon. Die fünf Stockwerke würden mich auch verrückt machen. Und die einzelnen Zimmer sind einfach zu klein«, fand Britta.

			»Der Garten wiederum wäre mir zu groß. Ich wüsste gar nicht, wann ich das alles machen sollte.«

			»Stimmt. Da müsstest du dir fast einen Traktor kaufen. Ich dachte nur, weil du ja so begeistert vom Meerblick bist. Und weil du doch auch immer wieder dieses deutsche Lied hörst … wie heißt es noch … mit dem Meer … von diesem … na …«

			»Vor mir nur das weite Meer?«

			»Das meinte ich.«

			Lennart lächelte. Britta hatte recht, er mochte den Song, der für ihn wie kein anderer für diese Insel stand, die ihm Heimat geworden war, diesen winzigen und doch wundervollen Fleck Land mitten in der Ostsee. Zwar war es Andrea gewesen, die ihn ihm zum ersten Mal vorgespielt hatte, aber das trug er weder dem Lied noch dem Sänger mit der unvergleichlich samtigen Stimme nach, von dem es stammte.

			Auch im Urlaub mit seinen Töchtern hatte er es ab und zu auf den Kopfhörern gehabt. Seit einer Woche war er nun wieder zurück hier auf der Insel, und noch immer dachte er gern an diese wunderschöne, sorglose Zeit mit den Kindern, die sich, zumindest nach seinem Dafürhalten, auch ganz gut amüsiert hatten. Nur dass sie ihn allen Ernstes gezwungen hatten, bei so gut wie allen Fitnessangeboten des Hotelclubs mitzumachen, hatte er ihnen zunächst ein wenig übel genommen – dann aber feststellen müssen, dass das Sportprogramm erheblich zu seiner Erholung beigetragen hatte.

			»Wie gesagt, wunderschön dort am Leuchtturm. Und der Blick einmalig. Als Ferienwohnung bestimmt ein Traum. Aber für immer … eher schwierig.«

			»Okay. Hast du dir das mit der Windmühle überlegt?«

			Lennart wiegte den Kopf: »Zu speziell, irgendwie.«

			»Na gut, dann hier also Besichtigungsobjekt Nummer zwei. Bei dem könnte ich mir sehr gut vorstellen, dass wir richtigliegen.«

			»Ja, meinst du?« Lennart sah sich skeptisch um, als sie aus dem Auto ausstiegen und auf eines der hohen Lagerhäuser zugingen, die allerdings seit einigen Jahren nicht mehr als solche genutzt wurden. Stattdessen hatten sich dort wie im Hafen von Nexø einige kleinere Unternehmen angesiedelt, und Lennart hatte erfahren, dass auch mehrere Loftwohnungen eingebaut worden waren. Von hier aus allerdings sah das Gebäude, das von außen mal etwas Farbe und neuen Putz vertragen konnte, nicht sonderlich einladend aus.

			»Es gibt zwar Parkmöglichkeiten direkt am Haus, nur ist leider im Moment keine richtige Garage frei«, sagte Britta, die mit dem Klemmbrett und dem Meterstab, der aus ihrer gehäkelten Handtasche herausschaute, tatsächlich ein wenig aussah wie eine Immobilienmaklerin. »Aber da kann sich immer mal was tun.«

			»Wie gesagt, der Mercedes kann schon was ab. Der müsste nicht unbedingt unter Dach stehen.«

			»Ganz normale Stellplätze hättest du zwei, da kann auch Maren problemlos parken, wenn sie bei dir ist.«

			Lennart nickte nur. Er war überglücklich, dass Maren den Giftpilz-Anschlag ohne jegliche Schäden überstanden hatte. Die Magenspülung war rechtzeitig gemacht worden – andernfalls hätte die Menge an Knollenblätterpilzen, die sie gegessen hatte, locker ausgereicht, um sie zu töten. Da waren sich alle Ärztinnen und Ärzte einig gewesen.

			Dass Maren im Moment jedoch gar nicht auf der Insel war, machte ihn da schon weniger glücklich. Zum einen, weil er sie vermisste – zum anderen aber, weil er fühlte, dass auch ihm ein wenig Abstand zu ihr ganz gutzutun schien. Und das sprach nicht wirklich für ihre Beziehung. Zwar hatten sie sich nicht getrennt und befanden sich auch nicht in einer »offiziellen« Beziehungspause. Aber Maren hatte ihm am Tag nach seiner Rückkehr aus Spanien eröffnet, dass sie das Argousier für die laufende Saison erst mal nicht mehr eröffnen würde. Weil sie einfach die Bilder nicht aus ihrem Kopf bekomme und weil einfach alles zu sehr unter einem schlechten Stern gestanden habe in diesem Sommer. Die Hälfte ihrer Mitarbeiter hatte ohnehin schon ihre Fühler nach etwas anderem ausgestreckt, einige waren gar nicht mehr auf der Insel. Und die anderen führten – zusammen mit Finn Ole Matthiesen – das Fiskehus by Maren Fabricius, wie es von nun an heißen würde. Der Koch hatte sich gewünscht, in die zweite Reihe zurückzutreten, und Maren hatte ihm eine Zusammenarbeit angeboten. Bestimmt aus Mitleid, aber auch, wie sie betonte, weil sie noch immer Potenzial in ihm sah – wenn man ihn richtig an der Hand nahm.

			Und Maren selbst? Die war Anfang der Woche zu einer spontanen Reise nach Mexiko, Honduras, Guatemala und Costa Rica aufgebrochen. Für unbestimmte Zeit – und für Lennart mit einem ungewissen Ende. Denn wieder hatte sie ihn vorher nicht in die Planung miteinbezogen, sondern ihn schlicht vor vollendete Tatsachen gestellt. In seinen Augen ein erneuter kleiner Vertrauensbruch, von denen es in den letzten Wochen so viele gegeben hatte.

			»So, hier wären wir«, riss Britta ihn aus seinen Gedanken. Lennart war ihr einfach hinterhergelaufen, ohne groß von seiner Umgebung Notiz zu nehmen. Daher war er umso überraschter, dass sie sich bereits am Eingang zu dem fraglichen Gebäude befanden. Allerdings standen sie nicht vor einer Haustür, sondern vor einem Lastenaufzug.

			»Weil du ja die Treppen im Leuchtturm ein wenig zu stressig fandest: Dieses Wunderwerk der modernen Technik bringt uns direkt in deine mögliche neue Wohnung.«

			»Oh, wie … schön«, murmelte Lennart. Beklommenheit machte sich in ihm breit. Er war einfach kein Fan von Aufzügen, noch dazu wenn sie wie der vor ihnen gut und gern fünfzig Jahre auf dem Buckel hatten. Mit heftigem Rumpeln und dem Ton einer altertümlich klingenden Glocke vermeldete der Fahrstuhl, dass er nun offenbar bereit war, sie nach oben zu bringen.

			Lennart verbrachte die zweifelhafte Fahrt mit geschlossenen Augen. Wenn er das heftige Krachen von Metall auf Metall recht deutete, das unterwegs fünfmal ertönte, fuhren sie in den fünften Stock.

			»So, und schon sind wir da. Augen zu …«

			»Längst passiert«, gab Lennart brummig zurück, hielt sich aber, um Brittas Spielchen mitzumachen, die rechte Hand vor die Augen.

			»Taraa!«, tönte seine Kollegin und drückte vernehmlich die Tür auf. »Und … Augen wieder auf!«

			Lennart tat wie ihm geheißen – und war völlig überrascht von dem, was er zu sehen bekam.

			Und zwar nicht nur von der weitläufigen, lichtdurchfluteten Wohnung, die sich ihm da in angenehm zurückhaltendem Industriedesign und mit herrlichem Stäbchenparkett präsentierte. Nicht nur von der beeindruckenden Aussicht aus den bodentiefen Fenstern über den gesamten Hafen von Rønne, von der frei stehenden Badewanne im Panorama-Bad und der holzgedeckten Dachterrasse samt chromglänzendem Gasgrill und kleinem Jacuzzi.

			Sondern auch und vor allem von den beiden Menschen, die da auf einmal vor ihm standen: Fröhlich strahlten ihn Mirjam und sein Vater an. Um ihn dann durch die Wohnung zu führen, als seien sie die Eigentümer.

			Schließlich standen sie zu viert an der Brüstung des Schlafzimmerbalkons, von dem aus man auch noch einen Blick auf die kleine Altstadt von Rønne, den bekannten Leuchtturm und die Stadtkirche hatte.

			»Britta, die Wohnung ist der absolute Hammer«, resümierte Lennart.

			»Die musst du nehmen, Lennart. Hat so was Urbanes«, riet Mirjam. Lennart fand zwar, dass das Wörtchen urban nicht unbedingt das war, was einem beim beschaulichen Inselstädtchen mit gerade mal knapp vierzehntausend Einwohnern als Erstes in den Sinn kam, wusste aber natürlich, was die Lebensgefährtin seines Vaters meinte.

			»Echt wahnsinnig schön«, gab Lennart zurück. »Besser als das Haus mit Garten. Irgendwie … jünger.«

			»Das wusste ich!«, jubilierte Britta. »Darum habe ich die beiden auch herbestellt. Es gibt ja noch dieses zusätzliche Zimmer, das wäre perfekt geeignet, wenn sie mal zu Gast sind – oder natürlich deine Mädels.«

			»Also eigentlich ideal«, resümierte Lennart – angesichts der sensationellen Wohnung war seine Ablehnung gegenüber dem Aufzug verblasst. »Aber der Whirlpool und so, das ist mir dann doch eine Nummer zu viel Luxus.«

			»Ach was, Junge! Das tut dir bestimmt gut. Nach getaner Arbeit ein bisschen hier oben entspannen – das kann wie ein Jungbrunnen wirken! Das ist You-Time pur für dich. Ganz wichtig für deine innere Balance. Glaub mir das.«

			Lennart sah ihn stirnrunzelnd an. Was waren denn das für neue Töne von dem Mann, dessen Leben die letzten Jahre über doch immer nur aus Arbeit im Garten, Arbeit am Haus und sonstigen nützlichen Tätigkeiten bestanden hatte?

			»Wundere dich nicht, Lennart«, erklärte Mirjam, »dein Vater hat nämlich ein neues Interessensgebiet für sich entdeckt, seitdem er True Crime nicht mehr so spannend findet: Achtsamkeit.«

			Lennart musste lachen. »Echt jetzt? Na, dann bin ich ja gespannt, wie sich das auf euer Seelenheil und euren Alltag auswirken wird!«

			»Pass auf, Junge, ich hab da schon so eine Idee: Hier auf der Insel ist ja der Erholungsfaktor so unglaublich hoch. Und das Klima wäre für uns im Alter ganz wundervoll. Also, wir überlegen …«

			»Stopp, Karl«, intervenierte Mirjam jedoch sofort. »Nicht wir überlegen, nach Bornholm zu ziehen, sondern du. Und das auch erst seit gestern Abend. Aber jetzt geht es auch gar nicht um dich, sondern um Lennart.«

			Karl Ipsen warf ihr einen sauertöpfischen Blick zu.

			»Also, was meinst du?«, fragte Britta erwartungsvoll.

			»Sensationelle Wohnung, wirklich. Aber Hand aufs Herz: Die kann ich mir niemals leisten. Ich meine: Wir alle wissen, was man als Beamter so verdient.«

			»Das wissen wir wirklich«, hörte Lennart nun eine Männerstimme sagen, und in dem Moment öffnete sich die Balkontür. Heraus trat Morten Nygaard. Er sah in die Runde, nickte allen zu und sagte dann: »Deswegen wird sie dir auch zu einem … sagen wir … geringfügig günstigeren Sonderpreis überlassen.«

			»Morten … du … ich meine … das alles hier gehört dir?«

			Morten wiegte den Kopf. »Streng genommen Rosa. Ihr Onkel hat dieses Lagerhaus hier betrieben, er hatte einen riesigen Getreidehandel. Ja, und Rosa und ihr Bruder haben es dann vor gut drei Jahren umgebaut. Wir würden uns freuen, wenn wir einen Mieter wie dich hier drin hätten.«

			»Ich … aber …«

			»Wenn dir das Loft gefällt: Das mit dem Preis bekommen wir ganz bestimmt hin.«

			»Sicher?«, fragte Lennart. »Ich will aber nicht, dass ihr wegen mir irgendwelche Einbußen habt.«

			Morten winkte ab. »Ach was, du musst dich als Gegenleistung lediglich um die acht Bienenvölker auf dem Hausdach kümmern.«

			Lennart sah ihn schockiert an.

			»War nur Spaß. Es gibt keine Gegenleistung. Und wenn du willst: Rosa hat mir schon einen ausgefüllten und unterschriebenen Mietvertrag mitgegeben.«

			»Morten, das ist echt …« Ihm fehlten tatsächlich die Worte.

			»Das ist hiermit abgemacht. Und wie sagt ein mir bekannter Superermittler immer: Besondere Situationen erfordern nun mal besondere Maßnahmen.«

		

	
		
			Rezepte

			Rosa Nygaards Sour-Cream-Dressing

			200 g Saure Sahne

			3 EL Weißweinessig

			1 EL Olivenöl

			½ TL Dijonsenf

			2 EL Dill, fein gehackt

			Salz

			Schwarzer Pfeffer

			Zubereitungszeit: 5 Minuten

			Saure Sahne, Weißweinessig, Olivenöl und Dijonsenf mit einem Schneebesen gut verrühren. Den Dill mit einem Wiegemesser fein zerkleinern und unter das Dressing geben. Mit Salz und frisch gemahlenem Pfeffer abschmecken.

			Rosa Nygaard verwendet ihr Dressing für grüne, aber auch für gekochte Salate wie ihren legendären Kartoffelsalat. Der enthält neben dem leckeren Sour-Cream-Dressing fein geschnittene Frühlingszwiebeln und Lachskaviar. Diese wunderbar frische, gekühlte Beilage aus dem Norden passt hervorragend zu gegrilltem Fleisch und Fisch.

		

	
		
			Lennarts legendär einfaches Chili con Carne – mit Variation à la Maren 

			Für Lennarts Chili con Carne:

			500 g Rinderhackfleisch

			1 Zwiebel

			2 Knoblauchzehen

			2 mittelscharfe Chilischote

			2 EL Öl

			2 – 3 EL Tomatenmark

			½ TL Zucker

			400 ml Rinderbrühe

			1 TL Salz

			1 EL Paprikapulver, geräuchert

			2 Dosen stückige Tomaten

			1 Dose Kidneybohnen

			1 Dose Mais

			frisch gemahlener Pfeffer

			etwas Chiliflocken

			Crème Fraîche oder Sauerrahm

			Für die Quesadillas:

			4 Tortillas (Weizenmehl)

			200 g Cheddar oder Manchego Käse, gerieben

			Für Marens Variante:

			50 ml Tequila

			50 g Zartbitterschokolade (min.70 %)

			Korianderblätter, frisch 

			Vorbereitungszeit: ca. 15 Minuten

			Kochzeit: ca. 25 Minuten

			Die Zwiebel und den Knoblauch schälen und in Würfel schneiden. Die Chilischoten waschen, entkernen und dann in feine Streifen schneiden.

			Das Öl in einem großen Topf erhitzen. Das Hackfleisch, die Zwiebel- und Knoblauchwürfel einige Minuten darin anrösten. Die Chilistreifen ebenfalls mitanbraten. Das Tomatenmark und den Zucker dazugeben, alles kurz anrösten, vermengen und mit der Brühe ablöschen. Die stückigen Tomaten in den Topf geben und für ungefähr 20 Minuten köcheln lassen.

			Kidneybohnen und Mais in einem Sieb abtropfen lassen und unter das Chili heben. Heiß werden lassen, aber nicht mehr kochen. Mit Salz, Pfeffer und Chiliflocken abschmecken.

			Eine Tortilla in eine Pfanne legen, den geriebenen Käse auf einer Hälfte verteilen und die Tortilla zusammenklappen und bei mittlerer Hitze ohne Öl heiß werden lassen. Die Quesadillas nacheinander in der Pfanne anrösten und im Backofen bei 80 °C warm halten.

			Das Chili con Carne mit einem Löffelchen Crème Fraîche und einer Quesadilla servieren.

			Abgesehen vom geräucherten Paprikapulver ist Lennarts Chili natürlich ein ganz normales Chili con Carne, wie es wahrscheinlich in vielen Familien gekocht wird. Ein Wohlfühlessen ohne viel Chichi.

			Maren dagegen würde ihr Chili mit ein wenig Tequila ablöschen, natürlich noch ein paar Stückchen Zartbitterschokolade dazugeben und das Ganze noch mit frischen Korianderblättern garnieren. Einfach mal probieren – es lohnt sich!

		

	
		
			Oma Jettes Lagkage

			Für den Biskuitboden

			6 Eier

			240 g Zucker

			2 Prisen Salz

			180 g Mehl

			1 Päckchen Backpulver

			2 – 3 EL Paniermehl 

			und etwas Butter für die Form

			Vorbereitungszeit:

			ca.15 Minuten

			Backzeit: 

			ca. 30 – 35 Minuten

			Backtemperatur: 180 °C

			Für die Füllung

			100 g Erdbeer-

			Rhabarber-Marmelade

			500 g Erdbeeren, 

			geviertelt

			500 g Schlagsahne

			250 g Quark

			50 g Zucker

			1 Vanilleschote

			Saft einer Limette

			evtl. noch ein wenig mehr 

			Zucker, je nach Süße und Reife der Erdbeeren

			Vorbereitungszeit: 

			20 Minuten

			Eine Springform buttern und mit Paniermehl ausstreuen. Den Backofen auf 180 °C vorheizen.

			Für den Biskuitteig die Eier mit dem Zucker schaumig schlagen. Die Masse wird mit der Zeit schön dickflüssig und fast weiß. Wenn sich das Volumen ungefähr verdoppelt hat, wird das Mehl mit dem Salz und Backpulver vermischt und durch ein Sieb zur Schaummasse gegeben. Die Mehlmischung nur unterheben, nicht unterrühren. Den fertigen Teig in die Springform geben und glatt streichen. 

			Bei 180 Grad Ober-/Unterhitze für ca. 30 – 35 Minuten backen. Der Boden ist fertig, wenn er sich leicht vom Rand löst und eine goldgelbe Farbe hat. Stäbchenprobe nicht vergessen.

			Den Boden auf einem Kuchengitter gut auskühlen lassen, dann mit einem Sägemesser den Biskuit in drei gleichmäßige Böden schneiden.

			Für die Füllung den Quark mit dem Zucker und dem Mark einer Vanilleschote verrühren. Die Sahne steif schlagen und unter den Quark heben. Ca. ²/3 der Erdbeeren mit dem Saft einer Limette marinieren. Je nach Süße und Reife der Erdbeeren noch ein wenig zuckern.

			Den unteren Boden auf eine Kuchenplatte legen und eine dünne Schicht Marmelade darauf streichen, darüber eine dicke Schicht Creme verstreichen und die mit Limettensaft marinierten Erdbeeren darauf verteilen. Den nächsten Boden darauflegen und wieder genauso verfahren. Den letzten Boden aufsetzen, den Rest der Marmelade und der Creme darauf verstreichen und die unmarinierten Erdbeeren darüber verteilen.

			Der Lagkage ist ein »naked cake«, er wird außen nicht mit Creme eingestrichen, und die Böden sind gut zu sehen.

			Rezepte für Lagkage gibt es wahrscheinlich so viele, wie es Dänen gibt. Nur mit Erdbeeren, nur mit Himbeeren, mit gemischten roten Beeren, mit einer Fruchteinlage aus Johannisbeergelee, mit Fruchtsaft getränkten Böden, nur mit Sahne, mit Sahne-Quarkcreme, mit einer Creme aus Sahne und saurer Sahne … Immer jedoch ist der Lagkage ein herrlich erfrischender Sommerkuchen, den man im Garten unter einem Sonnenschirm genießen kann.

		

	
		
			Karl Ipsens Millionbøf

			500 g Hackfleisch vom Rind

			2 – 3 rote Zwiebeln, klein gehackt

			1 EL Butter

			1 EL Tomatenmark

			500 ml Gemüsebrühe

			1 EL Balsamicoessig

			2 EL Engelsk Sauce (Englische Sauce, gibt es nur in 

			Dänemark, man kann sie bestellen oder aus dem 

			nächsten Bornholmurlaub mitbringen)

			2 – 3 Lorbeerblätter

			1 TL Majoran

			etwas Pfeffer

			etwas Salz

			2 TL Speisestärke

			Vorbereitungszeit: 10 Minuten

			Kochzeit: ca. 20 – 25 Minuten

			Die Butter in einer Pfanne heiß werden lassen und die Zwiebeln darin glasig werden lassen. Das Hackfleisch dazugeben und unter ständigem Rühren schön braun anbraten. Das Tomatenmark kurz mit anrösten und alles mit der Gemüsebrühe ablöschen. Balsamicoessig, Engelsk Sauce, Lorbeerblätter und Majoran dazugeben. Mit Salz und Pfeffer abschmecken und alles etwa 20 Minuten köcheln lassen. Nach der Kochzeit die Lorbeerblätter wieder entfernen. In einer kleinen Schüssel 2 EL Speisestärke mit etwas Wasser anrühren und damit das Millionbøf andicken.

			Das Millionbøf wird mit Kartoffelpüree oder Nudeln serviert. Seinen Namen hat es nicht, weil es das typische Mittagessen reicher Leute ist, sondern weil das Hackfleisch in »eine Million Teile« zerfallen sollte. Und wie bei so vielen dänischen Gerichten hat jede Familie ihr eigenes Rezept für Millionbøf. Die einen geben Tomatenketchup dazu, die anderen Tomatenmark, die nächste Familie verzichtet völlig auf Tomate und verwendet stattdessen braune Zuckercouleur. Maren würde das Millionbøf aus frisch geschossenem Wildfleisch kochen, um »Fichtenknospenkapern« ergänzen und aus der Engelsk Sauce schnell noch ein Gelee zaubern.

		

	
		
			Gustav Juuls feine Thunfischcreme

			1 Dose Thunfisch im eigenen Saft

			200 g Frischkäse

			60 g Kapern, abgetropft

			2,7 g Salz

			1,5 g Schwarzer Pfeffer, frisch gemahlen

			1 TL Olivenöl

			Zubereitungszeit: 5 Minuten

			Den Thunfisch abtropfen lassen und in einer Schüssel mit einer Gabel zerkleinern. Den Frischkäse unterrühren, mit Salz und Pfeffer abschmecken. Einige Kapern beiseitestellen, die restlichen Kapern vorsichtig unter die Thunfisch-Frischkäsecreme heben. Die fertige Creme in eine passende Schüssel füllen, etwas Olivenöl darüber träufeln und die auf die Seite gestellten Kapern darauf anrichten.

			Gustav Juul serviert seine Thunfischcreme mit Salzcrackern oder einem frischen, luftigen Weißbrot. Und obwohl Familie Juul für das Kochen nur wenig Talent zeigt, geht Gustav bei der Zubereitung äußerst akribisch vor. Die Zutaten werden mit der Apothekerwaage abgewogen, damit das Verhältnis zueinander immer ausgewogen ist und das einzige Rezepte, das Gustav zubereiten kann, auch ganz sicher immer gelingt. Alle anderen würzen ganz einfach nach Gusto mit Salz und Pfeffer, wer mag, sogar noch mit ein paar selbst getrockneten Chiliflocken oder etwas Piment d’Espelette.

		

	
		
			Marens geniale Ofentomaten

			5 EL Olivenöl

			1 kg kleine Dattel- oder Cocktailtomaten, schön reif

			300 g Schalotten

			3 Knoblauchzehen

			2 EL Ahornsirup

			3 EL alter Balsamicoessig

			Abrieb von einer Zitronenschale (Bio)

			1 TL grobes Meersalz

			Schwarzer Pfeffer, frisch gerieben

			1 TL Thymian, getrocknet

			Saft einer halben Zitrone

			Vorbereitungszeit: 10 Minuten

			Garzeit: 35 – 40 Minuten

			Gartemperatur: 210 °C

			Den Backofen vorheizen. Das Olivenöl in eine feuerfeste Form geben und die Tomaten darin verteilen. Die Schalotten achteln, den Knoblauch grob hacken und über die Tomaten verstreuen. Ahornsirup und Balsamico darüber träufeln und den Abrieb einer Biozitrone ebenfalls darüber streuen. Mit Meersalz, frisch geriebenem Pfeffer und getrocknetem Thymian würzen und die Auflaufform in den vorgeheizten Backofen schieben.

			Nach 35 bis 40 Minuten (die Haut der Tomaten und die Schalotten sollten schon deutlich karamellisiert sein) aus dem Ofen nehmen. Den Saft einer halben Zitrone darüber träufeln und zu frisch gekochter Pasta oder einem mediterranen Landbrot servieren.

			Ein einfaches, aber ungeheuer schmackhaftes Gericht, das natürlich noch ein wenig besser schmeckt, wenn die reifen und saftigen Tomaten aus dem eigenen Garten oder von der Topfstaude auf dem Balkon stammen. Statt Schalotten gehen auch prima weiße Zwiebeln.

		

	
		
			Brittas phänomenale Hafercookies

			125 g Butter

			115 g Zucker

			1 Ei

			½ Vanilleschote

			125 g Mehl

			200 g Haferflocken, grob

			100 g Zartbitterschokolade, gehackt

			Vorbereitungszeit: 10 Minuten

			Backzeit: 15 Minuten

			Backtemperatur: 175 °C

			Die Zartbitterschokolade in kleine Stücke hacken und beiseitestellen. Die Butter und den Zucker cremig schlagen, das Ei und das Mark einer halben Vanilleschote dazugeben und gut verrühren. Mehl, Haferflocken und Schokolade unterheben. Mit einem Esslöffel Portionen abstechen und auf ein mit Backpapier belegtes Blech setzen. Bei 175 °C für ca. 15 Minuten backen.

			Britta Blomdals Klassiker, wenn’s mal etwas Schnelles, Leckeres und trotzdem Gesundes zum Kaffee oder zum Nachmittagstee geben soll.

		

	
		
			Und wer noch nicht satt ist:

			Auf

			www.kobr.de

			finden sich weitere Rezepte

			für Bornholmer Köstlichkeiten.

		

	
		
			Autor

			Michael Kobr ist einer der erfolgreichsten deutschen Bestsellerautoren der letzten Jahre. Er wurde 1973 in Kempten geboren, studierte Germanistik und Romanistik und arbeitete zunächst als Realschullehrer. 2003 veröffentlichte er zusammen mit Volker Klüpfel den ersten Fall für den Allgäuer Kommissar Kluftinger – der Beginn einer beispiellosen literarischen Erfolgsgeschichte, die nach wie vor anhält: Auch der neueste Kluftinger-Fall »Lückenbüßer« schaffte es 2024 wieder auf Anhieb auf Platz 1 der Bestsellerlisten.

			Michael Kobr reist leidenschaftlich gern, eines seiner Lieblingsziele ist die dänische Sonneninsel Bornholm. Dort spielt seine erste Solo-Krimireihe mit dem sympathischen Ermittler Lennart Ipsen, deren Auftakt »Sonne über Gudhjem« 2023 erschienen ist. Mehr zum Autor unter www.kobr.de und www.instagram.com/michi.kobr.

			Michael Kobr im Goldmann Verlag:

			Sonne über Gudhjem. Ein Bornholm-Krimi

			Nebel über Rønne. Ein Bornholm-Krimi

			Schatten über Sømarken. Ein Bornholm-Krimi
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